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				Buch
			

			Los Angeles, irgendwann in der nicht mehr allzu fernen Zukunft: Hiro Protagonist ist Pizzalieferant in Diensten von Onkel Enzos Cosa Nostra Pizza, einem Mafia-Unternehmen, das jedem Anrufer garantiert, seine Bestellung innerhalb von genau dreißig Minuten zu liefern. Ein ziemlich normaler Job, mit einem Unterschied: Wer zu spät kommt, wird eliminiert – für immer. Hiro kommt dieser Nervenkitzel gerade recht. Denn er ist einer der letzten wirklichen Helden, neben seiner Tätigkeit als Auslieferator der letzte freiberufliche Hacker und größte Schwertkämpfer aller Zeiten, der über seinen Computer in die virtuelle Welt des »Metaversums« eintaucht, wo er als schwarzgewandeter Krieger gegen einen diabolischen Schurken ankämpfen muß, der das »Metaversum« in die »Infokalypse« zu stürzen droht.

			 

				

			

			Neal Stephenson verwischt in diesem großartigen Cyberspace-Roman die Grenzen zwischen Wirklichkeit und Illusion, zwischen virtueller und »echter« Realität. Snow Crash – das ist Pflichtlektüre für alle, die heute schon wissen wollen, was der Kult von morgen sein wird.




Autor

Neal Stephenson wurde 1959 in Fort Meade, Maryland, geboren. Seit dem Erscheinen von »Snow Crash« gilt er als eines der größten Genies in der amerikanischen Literatur. Für »Diamond Age«, seinen weitsichtigen Roman über die Zukunft der Bücher, wurde ihm der Hugo Award verliehen, und bei der Ars Electronica 2000 erhielt er für sein bisheriges Gesamtwerk den »Goldenen Nica«. Sein Roman »Cryptonomicon« wurde ein internationaler Bestseller und stieß bei Kritikern und Lesern auf dieselbe Begeisterung wie seine monumentale »Barock-Trilogie«.




Von Neal Stephenson außerdem lieferbar:  

Diamond Age. Die Grenzwelt. Roman (45154) 

Cryptonomicon. Roman (45512)

 



Die »Barock-Trilogie«: 

Quicksilver. Roman (46183) 

Confusion. Roman (geb. 54604) 

(in Vorbereitung: Odaliske. Roman)






Die amerikanische Originalausgabe erschien 1992 unter dem Titel »Snow Crash« bei Bantam Books, New York.


			
				
			

			
			Snow [Schnee] s... 2.a. Alles, das Ähnlichkeit mit Schnee hat. b. weiße Flecken auf einem Fernsehbildschirm, die auf schlechten Empfang zurückzuführen sind.

			
			crash v... – intr... 5. plötzliches Zusammenbrechen v. e. Geschäft oder e. Volkswirtschaft.

			- The American Heritage Dictionary
			

			Virus... [L. virus schleimige Flüssigkeit, Gift, übler Geruch oder Geschmack.] 1. Gift, wie es von einem giftigen Tier verströmt wird. 2. Path. a. ein morbides Prinzip oder eine giftige Substanz, die infolge einer Krankheit im Körper produziert wird, speziell eine, die durch Impfung oder auf anderem Wege in die Körper anderer Menschen oder Tiere gelangt und dort dieselben Krankheiten hervorruft... 3. übertr. Ein moralisches oder intellektuelles Gift, ein schlechter Einfluß.

			- The Oxford English Dictionary
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			Der Auslieferator gehört einem Eliteorden an, einer heiligen Subkategorie. Der Esprit steht ihm bis hier oben. Im Augenblick bereitet er sich gerade darauf vor, seinen dritten Auftrag des Abends auszuführen. Seine Uniform ist so schwarz wie Aktivkohle und filtert buchstäblich das Licht aus der Luft. Eine Kugel würde von ihrem Arachnofasergewebe abprallen wie ein Schraubenschlüssel von einer Verandatür, aber überschüssiger Schweiß weht hindurch wie eine Brise durch einen frisch napalmbombardierten Wald. Wo knochige Extremitäten am Körper des Jungen vorstehen, verfügt der Anzug über gesintertes Panzergel: fühlt sich an wie grobkörnige Gallerte, schützt wie ein Stapel Telefonbücher.

			Als sie ihm den Job gaben, gaben sie ihm eine Waffe. Der Auslieferator liefert nie gegen Bargeld aus, trotzdem könnte es jemand auf ihn abgesehen haben – auf sein Auto oder seine Fracht. Die Waffe ist winzig, stromlinienförmig, leicht, eine Waffe, wie sie ein Modeschöpfer tragen würde; sie feuert winzige Pfeile, die fünfmal so schnell wie ein Spionageflugzeug SR-71 fliegen, und wenn man sie benützt hat, muß man sie in den Zigarettenanzünder stecken, weil sie mit Elektrizität betrieben wird.

			Der Auslieferator zog diese Waffe niemals aus Wut oder Angst. Er hatte sie einmal in Gila Highlands gezückt. Ein paar Punks in Gila Highlands wollten eine Lieferung, aber nicht dafür bezahlen. Dachten, sie könnten den Auslieferator mit einem Baseballschläger beeindrucken. Der Auslieferator holte die Waffe heraus, justierte die Laserzieleinrichtung auf den erhobenen Baseballschläger Marke Louisville Slugger, drückte ab. Der Rückstoß war gewaltig, als wäre die Waffe in seiner Hand explodiert. Das mittlere Drittel des Baseballschlägers verwandelte sich in eine Säule brennender Sägespäne, die wie eine Supernova in  alle Richtungen davonstoben. Zuletzt hielt der Punk den Griff des Schlägers mit einer milchigen Rauchsäule am Ende in der Hand. Dummes Gesicht. Bekam außer Ärger mit dem Auslieferator gar nichts.

			Seither hat der Auslieferator die Waffe im Handschuhfach gelassen und verließ sich statt dessen auf ein Set passender Samuraischwerter, die irgendwie schon immer die Waffe seiner Wahl gewesen sind. Die Punks in Gila Highlands hatten keine Angst vor der Waffe, daher hatte der Auslieferator sie einsetzen müssen. Die Schwerter dagegen brauchten keine Vorführung.

			Das Auto des Auslieferators hat genügend potentielle Energie in den Batterien stecken, daß man damit ein Pfund Speck in den Asteroidengürtel schießen könnte. Im Gegensatz zu einer Bimbo-Box oder einem Burbbeater setzt das Auto des Lieferanten diese Energie durch klaffende, glänzende, polierte Schließmuskeln frei. Wenn der Auslieferator auf die Tube drückt, ist die Kacke am Dampfen. Möchten Sie was über Kontaktflächen hören? Ihre Autoreifen haben winzige Kontaktflächen, haften an vier Stellen, so groß wie Ihre Zunge, auf dem Asphalt. Das Auto des Auslieferators hat große, haftende Kontaktflächen, so groß wie die Schenkel einer fetten Frau. Der Auslieferator hat Kontakt mit der Straße, geht ab wie der geölte Blitz, bremst wie ein Vorschlaghammer.

			Warum der Auslieferator derartig ausgerüstet ist? Weil sich die Leute auf ihn verlassen. Er ist eine fahrende Zielscheibe. Dies ist Amerika. Die Leute tun, wonach ihnen Scheiße noch mal eben gerade zumute ist, haben Sie was dagegen? Weil sie das Recht dazu haben. Und weil sie Waffen haben und es ihnen niemand verbieten kann. Als Folge dessen besitzt dieses Land eine der schlechtesten Volkswirtschaften der Welt. Wenn es ans Eingemachte geht – und wir sprechen hier vom Außenhandelsgleichgewicht -, nachdem wir unsere gesamte Technologie ins Ausland abgeschoben haben, nachdem wir alles ausgeglichen haben – sie fertigen Autos in Bolivien und Mikrowellenherde in Tadschikistan und verkaufen sie hier -, nachdem unser Vorsprung an natürlichen Ressourcen durch gigantische Schiffe und Luftschiffe aus Hong Kong, die ganz North Dakota für einen Apfel und ein Ei nach Neuseeland verschiffen können, wertlos gemacht wurden -, nachdem die Unsichtbare Hand sämtliche historischen Ungerechtigkeiten ausgeglichen und zu einer breiten globalen Schicht von etwas verschmiert hat, das ein pakistanischer Ziegelbrenner wahrscheinlich als Wohlstand bezeichnen würde – wissen Sie was? nach alledem gibt es nur vier Dinge, die wir besser als alle anderen können:
					Musik 

						
Filme 

						
Mikrocode (Software) 

					
schnellstmögliche Pizzalieferung frei Haus.

				

			

			Der Auslieferator programmierte früher Software. Auch heute manchmal noch. Aber wenn das Leben eine lockere, von wohlmeinenden Lehrern geleitete Grundschule wäre, würde im Betragenszeugnis des Auslieferators stehen: »Hiro ist so begabt und kreativ, muß aber härter an seiner Kooperationsbereitschaft arbeiten.«

			Darum hat er jetzt diesen anderen Job. Hier sind weder Begabung noch Kreativität erforderlich – aber auch keine Kooperation. Nur ein einziges Prinzip: Der Auslieferator steht zu seinem Wort – die Pizza binnen dreißig Minuten, sonst können Sie sie umsonst haben, den Fahrer erschießen, sein Auto nehmen und eine Schadenersatzklage einreichen. Der Lieferant arbeitet jetzt schon sechs Monate in diesem Job, nach seinen Maßstäben eine lange und erfüllte Zeit, und hat noch nie länger als einundzwanzig Minuten gebraucht, um eine Pizza zuzustellen.

			Oh, sie stritten wegen der Zeit, und viele Fahrer der Firma blieben dabei auf der Strecke: Hausbesitzer, rote Gesichter und verschwitzt wegen ihrer eigenen Lügen, die nach Old Spice und Job-bedingtem Streß stanken, standen unter ihren gelb erleuchteten Türen, schwenkten ihre Seikos und winkten zur Uhr über der Spüle, ich schwöre es, habt ihr Jungs denn kein Zeitgefühl?

			So was kam nicht mehr vor. Pizzalieferung frei Haus war ein  bedeutender Industriezweig. Ein organisierter Industriezweig. Die Leute besuchten vier Jahre die Cosa Nostra Pizzauniversität, nur um das Fach zu studieren. Kamen zum Portal rein und konnten keinen englischen Satz sprechen, aus Abkhazien, Rwanda, Guanajuato, South Jersey, und wußten nach ihrem Abschluß mehr über Pizza als ein Beduine über Sand weiß. Und sie hatten dieses Problem studiert. Diagramme über die Häufigkeit von Beschwerden über die Zustellzeit an Haustüren erstellt. Die ersten Auslieferatoren mit Wanzen versehen, um die Taktik der Debatten aufzuzeichnen und zu analysieren, die Stimme-Streß-Histogramme, die spezifischen grammatikalischen Strukturen weißer Burbklavenbewohner Klasse A der Mittelschicht, die jeder Logik zum Trotz beschlossen hatten, daß dies der passende Ort war, ein Custersches letztes Gefecht gegen alles auszutragen, was in ihrem Leben schal und geisttötend war: sie hatten vor zu lügen oder sich selbst etwas vorzumachen, um eine Pizza gratis zu bekommen; nein, sie verdienten eine Pizza gratis, zusammen mit ihrem Leben, ihrer Freiheit und was auch immer sie suchten, das war verdammt noch mal ihr gutes Recht. Sie schickten Psychologen in die Häuser dieser Leute; gaben ihnen ein kostenloses Fernsehgerät, damit sie sich an einer anonymen Umfrage beteiligten; schlossen sie an Lügendetektoren an; studierten ihre Gehirnwellen, während sie ihnen bruchstückhafte, unerklärbare Filme mit Pornoköniginnen, mitternächtlichen Autounfällen und Sammy Davis Jr. zeigten; setzten sie in wohlriechende malvefarbene Zimmer und stellten ihnen so verwirrende Fragen über Ethik, daß nicht einmal ein Jesuit sie hätte beantworten können, ohne eine Todsünde zu begehen.

			Die Fachleute der Cosa Nostra Pizzauniversität kamen zum Ergebnis, daß es einfach an der menschlichen Natur lag und nicht behoben werden konnte, und daher dachten sie sich ein rasches, billiges technisches Hilfsmittel aus: die Smartbox. Der moderne Pizzakarton besteht jetzt aus einem Plastikbehälter, dem eine Wellung zusätzliche Stabilität verleiht, mit einer leuchtenden digitalen LED-Anzeige auf der Seite, die dem Auslieferator verrät, wie viele Herstellungs- und Auslieferungsminuten seit  dem schicksalshaften Telefonanruf verstrichen sind. Es sind Chips und Elektronik in der Box. Die Pizzas liegen als kleiner Stapel in Fächern hinter dem Kopf des Lieferanten. Jede Pizza gleitet in einen Schlitz wie eine Stechkarte in einen Computer und rastet ein, wenn die Smartbox sich ins Bordsystem im Auto des Lieferanten einklinkt. Die Adresse des Bestellers wurde bereits anhand der Telefonnummer ermittelt und in den eingebauten RAM der Smartbox übermittelt. Von da wird er dem Auto zugeleitet, das den optimalen Fahrtweg berechnet und auf einem Display darstellt, eine leuchtende bunte Karte, die auf der Windschutzscheibe abgebildet wird, damit der Fahrer nicht einmal nach unten sehen muß.

			Sollte die Frist von dreißig Minuten verstreichen, wird die Nachricht von dieser Katastrophe an das Cosa Nostra Pizzahauptquartier gemeldet und von dort persönlich weitergeleitet an Onkel Enzo – den sizilianischen Colonel Sanders, den Andy Griffith von Bensonhurst, die rasiermesserschwingende Ausgeburt manch eines Auslieferatoralptraums, Capo und Galionsfigur von Cosa Nostra Pizza Incorporated – der innerhalb von fünf Minuten bei dem Kunden anruft und sich tausendmal entschuldigt. Am nächsten Tag landet Onkel Enzo mit einem Jethelikopter im Garten des Kunden und entschuldigt sich nochmals und überreicht ihm eine kostenlose Reise nach Italien – er muß nur ein paar Verträge unterschreiben, die ihn zur öffentlichen Figur und zum Sprecher von Cosa Nostra Pizza machen und im Grunde genommen seinem Privatleben, wie er es kennt, ein Ende bereiten. Er wird, wenn die ganze Aktion vorbei ist, den Eindruck haben, daß er der Mafia einen Gefallen schuldet.

			Der Auslieferator weiß nicht genau, was in so einem Fall mit dem Fahrer passiert, aber er hat Gerüchte gehört. Die meisten Pizzalieferungen finden in den Abendstunden statt, die Onkel Enzo als seine Freizeit betrachtet. Und wie wäre Ihnen zumute, wenn Sie das Abendessen mit Ihrer Familie unterbrechen müßten, um einen ungebärdigen Trottel in einer Burbklave anzurufen und Kratzfüße wegen einer verspäteten Scheißpizza zu machen? Onkel Enzo hat nicht fünfzig Jahre lang seiner Familie  und seinem Land gedient, damit er in einem Alter, in dem die meisten Golf spielen oder ihre Enkeltöchter auf den Knien wiegen, tropfnaß aus der Badewanne steigen und sich hinknien und die Füße eines sechzehnjährigen Skatepunks küssen muß, dessen Peperonipizza erst nach einunddreißig Minuten zugestellt wurde. O Gott. Der Auslieferator atmet ein bißchen flacher, wenn er nur daran denkt.

			Aber wenn es anders wäre, würde er gar nicht für Cosa Nostra Pizza fahren. Wissen Sie warum? Weil es etwas hat, wenn man sein Leben aufs Spiel setzt. Es ist, als wäre man ein Kamikazepilot. Das Denken ist klar. Andere Menschen – Verkäufer, Burgerbrater, Softwareingenieure, die ganze Palette sinnloser Jobs, die das Leben in Amerika ausmachen -, andere Menschen verlassen sich einfach auf die gute alte Konkurrenz. Lieber die Burger schneller wenden und die Programmabläufe schneller korrigieren, als dein Klassenkamerad von der High School zwei Blocks weiter die Straße runter sie wendet oder korrigiert, weil diese Typen unsere Konkurrenz sind, und die Leute achten auf so was.

			Was ist das doch für eine Scheißtretmühle. Cosa Nostra Pizza hat keine Konkurrenz. Konkurrenz verstößt gegen die Ethik der Mafia. Man arbeitet nicht schwerer, weil man gegen einen identischen Laden weiter unten an der Straße konkurriert. Man arbeitet schwerer, weil alles auf dem Spiel steht. Der Name, Ehre, Familie, das Leben. Diese Burgerbrater haben vielleicht eine höhere Lebenserwartung- aber man muß sich natürlich fragen, was das überhaupt für ein Leben ist. Darum kann niemand, nicht einmal die Japaner, Pizzas schneller ausliefern als die Cosa Nostra. Der Auslieferator ist stolz darauf, daß er die Uniform trägt, stolz darauf, daß er das Auto fährt, stolz darauf, daß er auf den Gehwegen zahlloser Burbklavenhäuser spazierengehen darf, eine grimmige Vision in Ninjaschwarz, eine Pizza auf der Schulter, deren rote LED-Anzeige stolz Ziffern in die Nacht strahlt: 12:32 oder 15:15 oder gelegentlich auch einmal 20:43.

			Der Auslieferator ist Cosa Nostra Pizza # 3569 im Valley zugeteilt. Südkalifornien weiß nicht, ob es geschäftig sein oder sich auf der Stelle erwürgen soll. Nicht genügend Straßen für die  vielen Menschen. Fairlanes Inc. baut ständig neue. Dazu müssen sie eine Menge Stadtviertel plattwalzen, aber diese Baugebiete aus den siebziger und achtziger Jahren existieren ja nur, um plattgewalzt zu werden, richtig? Keine Bürgersteige, keine Schulen, kein gar nichts. Haben keine eigene Polizeitruppe, keine Einwanderungskontrolle – unerwünschte Elemente können einfach reinspazieren, ohne kontrolliert oder auch nur angesprochen zu werden. Eine Burbklave dagegen, da kann man leben. Ein Stadtstaat mit eigener Verfassung, einer Grenze, Gesetzen, Polizisten, allem.

			Früher einmal war der Auslieferator eine Zeitlang Corporal bei der Staatsschutzpolizei in den Farms of Merryvale. Wurde gefeuert, weil er das Schwert gegen einen nachweislichen Brecher gezückt hatte. Stieß es direkt durch das Hemd des Kerls, glitt mit der flachen Seite der Klinge an seinem Halsansatz entlang und spießte ihn an einem verzogenen und blasenschlagenden Stück Vinylverkleidung an der Seitenwand des Hauses fest, in das er einbrechen wollte. Er hielt es für eine ziemlich angemessene Festnahme. Aber sie feuerten ihn trotzdem, weil sich herausstellte, daß der Brecher der Sohn des Vizekanzlers der Farms of Merryvale war. Oh, diese Wiesel hatten eine Ausrede: sagten, daß ein achtzig Zentimeter langes Samuraischwert nicht dem Waffenprotokoll entsprach. Sagten, er hätte den MEIC – den Mutmaßlichen Einbrecher Inhaftierungs-Code – verletzt. Sagten, der Brecher hätte ein psychologisches Trauma erlitten. Jetzt habe er Angst vor Buttermessern; er müßte sich die Marmelade mit der Rückseite eines Teelöffels aufs Brot streichen. Sie sagten, er hätte eine Schadenersatzklage gegen sie ermöglicht.

			Der Auslieferator hatte sich etwas Geld borgen müssen, um dafür zu bezahlen. Hatte es tatsächlich von der Mafia borgen müssen. Damit ist er jetzt in ihrer Datenbank gespeichert – Netzhautmuster, DNS, Stimmdiagramm, Fingerabdrücke, Fußabdrücke, Handabdrücke, Handgelenkabdrücke, jeden Scheißteil seines Körpers mit Runzeln – nun, fast jeden – haben diese Dreckskerle in Tinte getaucht und einen Abdruck gemacht und digital im Computer gespeichert. Aber es ist ihr Geld – logisch,  daß sie Vorsichtsmaßnahmen treffen, wenn sie es verleihen. Und als er sich um den Job eines Auslieferators beworben hatte, haben sie ihn mit Freuden genommen, weil sie ihn kannten. Als er das Darlehen bekam, hatte er sich plötzlich mit den Assistenten des Vizecapo des Valley unterhalten müssen, der ihn später für den Job des Auslieferators empfahl. Es war wie in einer Familie. Einer echt furchteinflößenden, verdrehten, perversen Familie.

			Cosa Nostra Pizza # 3569 liegt in der Vista Road gerade um die Ecke der Kings Park Mall. Vista Road gehörte einmal dem Staat Kalifornien, heißt heute aber Fairlane Inc. Route CSV-5. Ihr Hauptkonkurrent war ein US-Highway, der inzwischen Cruiseways Inc. Route Kal-12 heißt. Tiefer im Inneren des Tals kreuzen sich die beiden Konkurrenzstraßen sogar. Früher hatte das zu erbitterten Disputen geführt, und die Kreuzung mußte ab und zu wegen sporadischem Beschuß durch Heckenschützen geschlossen werden. Schließlich kaufte eine große Baugesellschaft die ganze Kreuzung und machte daraus ein riesiges Autoeinkaufszentrum. Jetzt führen die Straßen einfach nur in ein Parksystem – kein Parkplatz, keine Garage, sondern ein System – und verlieren ihre Identität. Wenn man die Kreuzung überwinden will, muß man Fahrspuren durch das gesamte Parksystem suchen, viele verflochtene Wege in alle Richtungen, wie der Ho-Tschi-Minh-Pfad. CSV-5 ist direkter, aber Kal-12 besser asphaltiert. Das ist typisch – die Straßen von Fairlanes bringen einen schnell ans Ziel, für Fahrer Typ A, Cruiseways legt mehr Wert auf den Fahrkomfort, für Fahrer Typ B.

			Der Auslieferator ist ein Fahrer Typ A mit Tollwut. Er nähert sich seinem Stützpunkt, Cosa Nostra Pizza # 3569, und rast mit hundertzwanzig Stundenkilometern auf der linken Spur der CSV-5 dahin. Sein Auto ist eine unsichtbare schwarze Raute, nur ein dunkler Fleck, der den Tunnel der Reklameschilder reflektiert- das Loglo. Eine Reihe orangeroter Lichter blinkt und flimmern an der Vorderseite, wo sich der Kühler befinden würde, wäre dies ein luftgekühltes Auto. Die orangeroten Lichter sehen wie ein Benzinfeuer aus. Es leuchtet zu den Heckscheiben der  ben der Leute hinein, reflektiert in ihren Rückspiegeln, projiziert eine feurige Maske über ihre Augen, greift direkt in ihr Unterbewußtsein und löst schreckliche Ängste aus, bei vollem Bewußtsein unter einem Benzintank eingeklemmt zu sein, so daß sie an den Straßenrand fahren und den Auslieferator mit seiner schwarzen Kutsche des Peperonifeuers überholen lassen wollen.

			Das Loglo oben, das die CSV-5 wie ein doppelter Kondensstreifen begleitet, ist eine Wand elektrischer Lichter aus zahllosen Zellen, und jede Zelle wurde in Manhattan von Graphikern gestaltet, die für ein einziges Logo mehr bekommen als der Ausliefrator in seinem ganzen Leben. Obwohl sie alle um Aufmerksamkeit heischen, verschwimmen sie ineinander, besonders bei hundertzwanzig Stundenkilometern. Dennoch kann man Cosa Nostra Pizza # 3569 mühelos erkennen-wegen der Reklametafel, die selbst nach den gegenwärtigen inflationären Maßstäben breit und hoch ist. Tatsächlich sieht der gedrungene Laden selbst lediglich wie eine tiefliegende Basis für die gewaltigen Aramidfibersäulen aus, die die Reklametafel hoch ans Markenzeichenfirmament halten. Marca Registrada, Baby.

			Die Reklametafel ist ein Klassiker; eine Zugnummer, keine Ausgeburt einer vorübergehenden Werbekampagne der Mafia. Sie ist ein Monument, ein Standbild dauerhafter als Erz. Schlicht und elegant. Sie zeigt Onkel Enzo in einem seiner steifen italienischen Anzüge. Die Nadelstreifen glitzern und spannen sich wie Sehnen. Das Taschentuch in der Brusttasche ist blütenweiß. Sein Haar ist perfekt, mit etwas pomadisiert, das nie abgeht, jede Strähne am Ende von Onkel Enzos Vetter Art, dem Barbier, der die zweitgrößte Kette billiger Frisiersalons der Welt leitet, schnurgerade abgeschnitten. Onkel Enzo steht da, er lächelt nicht gerade, hat aber auf jeden Fall ein humorvolles Funkeln in den Augen, er posiert nicht wie ein Model, sondern steht da, wie es jeder Onkel tun würde, und darunter steht:
					
						Die Mafia  

						
Sie haben einen Freund in der Familie!  

						

						bezahlt durch die Our Thing Foundation
					

					
				

			

			Die Reklametafel dient dem Auslieferator als Orientierungshilfe. Er weiß, wenn er die Stelle der CSV-5 erreicht, wo die untere Ecke der Tafel von den pseudogotischen Buntglasbögen der Pearly-Gates-Werbung des hiesigen Reverend Wayne verdeckt wird, ist es Zeit, auf die rechten Fahrspuren zu wechseln, wo die Bremser und Bimbo-Boxen dahintuckern, wahllos, unentschlossen, und die Ausfahrt jedes einzelnen Geschäfts betrachten, die sie passieren, als wüßten sie nicht, ob sie eine Bedrohung oder ein Versprechen darstellt.

			Er schneidet eine Bimbo-Box – einen Familien-Kleintransporter -, schlittert am Buy ’n Fly nebenan vorbei und schert zu Cosa Nostra Pizza # 3569 aus. Die dicken, fetten Kontaktflächen beschweren sich, quietschen ein kleines bißchen, halten aber auf dem patentierten Bodenhaftungsbelag von Fairlanes Inc. und bringen ihn in den Tunnel. Keine anderen Auslieferatoren warten im Tunnel. Das ist gut, für ihn bedeutet das schnelle Bedienung, rasche Abfertigung, immer in Bewegung mit der ’za. Als er mit quietschenden Reifen hält, öffnet sich die elektromagnetische Klappe an der Flanke seines Autos bereits und präsentiert die leeren Pizzafächer, und die Tür klickt und klappt zusammen wie der Flügel eines Käfers. Die Fächer warten. Warten auf heiße Pizza.

			Und warten. Der Auslieferator hupt. Dies entspricht nicht der üblichen Vorgehensweise.

			Fenster werden geöffnet. Das dürfte nie passieren. Man kann den Ringhefter der Cosa Nostra Pizzauniversität aufschlagen, im Stichwortregister unter Fenster, Tunnel, Ausgabe nachsehen und erfährt dort sämtliche Prozeduren für dieses Fenster – und auch, daß es nie geöffnet werden sollte. Es sei denn, es ist etwas schiefgegangen.

			Das Fenster gleitet zur Seite und – sitzen Sie? – Rauch quillt darunter hervor. Der Auslieferator hört ein mißtönendes Plärren über den Heavy Metal-Hurrikan seines Soundsystems und begreift, daß es sich um einen Rauchalarm aus dem Inneren der Anlage handelt.

			Aus-Taste der Stereoanlage. Erdrückendes Schweigen – seine  Trommelfelle entkrampfen sich -, hinter dem Fenster summt der Schrei des Rauchalarms. Das Auto wartet im Leerlauf. Die Luke ist schon zu lange offen, Giftstoffe aus der Atmosphäre schlagen sich auf den elektrischen Kontakten im hinteren Teil der Pizzafächer nieder, er wird sie außerplanmäßig reinigen müssen, und alles läuft genau so, wie es laut dem Ringhefter, der den Rhythmus des Pizzauniversums erklärt, nicht laufen sollte.

			Drinnen läuft ein footballförmiger abkhazianischer Mann hin und her, hält einen Ringhefter offen und benutzt seinen Rettungsring als Stütze, damit dieser nicht zuklappt; er läuft mit den Bewegungen eines Mannes, der ein Ei auf einem Löffel trägt. Er brüllt im abkhazianischen Dialekt; alle Leute, die in diesem Teil des Tals in Pizzaniederlassungen der Cosa Nostra arbeiten, sind abkhazianische Einwanderer.

			Sieht nicht nach einem ernsten Feuer aus. Der Auslieferator hat einmal ein richtiges Feuer gesehen, in den Farms of Merryvale, und da konnte man außer Rauch gar nichts erkennen. Mehr war es nicht: Rauch, der aus dem Nichts wallte, gelegentlich ein Aufflackern orangefarbenen Lichts ganz unten wie Wetterleuchten in hohen Wolken. So ein Feuer ist dies hier nicht. Es ist ein Feuer, das gerade eben ausreichend Rauch erzeugt, daß die Rauchmelder ansprechen. Und wegen dieser Scheiße verliert er Zeit.

			Der Auslieferator drückt auf die Hupe. Der abkhazianische Geschäftsführer kommt ans Fenster. Er soll über Hausfunk mit den Fahrern sprechen, er könnte sagen, was er wollte, und es würde direkt in das Auto des Auslieferators übertragen werden, aber nein, er muß ihm dabei ins Gesicht sehen, als wäre der Auslieferator ein beschissener Ochsenkarrenkutscher. Sein Gesicht ist rot, er schwitzt und verdreht die Augen, während er nach den englischen Worten sucht.

			»Ein Feuer, ein kleines«, sagt er.

			Der Auslieferator sagt nichts. Er weiß, daß dies alles auf Videoband aufgezeichnet wird. Das Band wird, wie es sich verhält, zur Cosa Nostra Pizzauniversität übermittelt, wo es in einem wissenschaftlichen Labor des Pizzamanagements untersucht werden wird. Es wird Studenten der Pizzauniversität gezeigt werden – möglicherweise genau den Studenten, die diesen Mann ersetzen, wenn er gefeuert wird -, als Bilderbuchbeispiel, wie man sich sein Leben versauen kann.

			»Neuer Angestellter – hat sein Essen in die Mikrowelle gestellt – Metallfolie darin – Bumm!« sagt der Geschäftsführer.

			Abkhazien war einmal Teil der Scheißsowjetunion. Ein frischgebackener Einwanderer aus Abkhazien, der versucht, einen Mikrowellenherd zu bedienen, ist etwa so wie Tiefseespulwurm, der Gehirnchirurgie versucht. Wo haben sie diese Typen bloß her? Gab es keine Amerikaner, die eine Scheißpizza backen konnten?

			»Geben Sie mir nur eine Pizza«, sagt der Auslieferator. Das Wort Pizza holt den Burschen in das gegenwärtige Jahrhundert zurück. Er reißt sich zusammen. Er schlägt das Fenster zu und erstickt damit das unablässige Plärren des Rauchalarms.

			Ein nipponesischer Roboterarm schiebt die Pizza heraus in das oberste Fach. Die Klappe schließt sich, um sie zu schützen.

			Als der Auslieferator aus dem Tunnel fährt, beschleunigt, die Adresse überprüft, die auf seiner Windschutzscheibe aufleuchtet, um zu entscheiden, ob er rechts oder links abbiegt, passiert es. Seine Stereoanlage schaltet wieder ab – auf Empfehlung des Bordsystems. Die Cockpitlichter werden rot. Rot. Ein wiederholter Summton erklingt. Die Digitalanzeige der Windschutzscheibe, die der an der Pizzabox entspricht, leuchtet auf: 20:00.

			Sie haben dem Auslieferator gerade eine zwanzig Minuten alte Pizza gegeben. Er überprüft die Adresse; sie ist zwölf Meilen entfernt.


			
				
			

			
				2
			

			Der Auslieferator stößt ein unwillkürliches Brüllen aus und läßt den Hammer runter. Seine Emotionen sagen ihm, er soll umkehren und den Geschäftsführer umbringen, seine Schwester aus dem Kofferraum holen, wie ein Ninja durch das kleine Schiebefenster springen, den Geschäftsführer durch das Tollhaus des mikrowellengeschädigten Ladens jagen und ihm als Höhepunkt in einer dick aufgetragenen Apokalypse gegenübertreten. Aber dasselbe denkt er, wenn ihn jemand auf dem Freeway ausbremst, und bis jetzt hat er es nie gemacht – noch nicht.

			Er wird es schon schaffen. Er dreht die Warnlichter auf Maximum auf, schaltet die Scheinwerfer auf Autoflash. Er achtet nicht auf den warnenden Summton, rammt die Stereoanlage auf Taxiscan, das sämtliche Frequenzen der Taxifahrer nach interessanten Verkehrsmeldungen absucht. Kann kein Scheißwort verstehen. Man konnte sich Tonbänder kaufen, sich beim Fahren weiterbilden und die Taxilingua lernen. In der Branche war das erforderlich, um einen Job zu bekommen. Sie behaupteten, daß es auf Englisch basierte, trotzdem konnte man nicht ein Wort unter hundert erkennen. Aber eine ungefähre Ahnung bekam man. Wenn es Ärger auf dieser Straße gab, würden sie sich in Taxilingua davon erzählen, ihm eine Warnung geben, damit er eine alternative Route einschlagen konnte und nicht
					er umklammert das Lenkrad  

						

						im Verkehr steckenblieb  

						
seine Augen werden groß, er kann spüren, wie der Druck sie in 

						
den Schädel zurück zwängt  

						

						oder hinter einem mobilen Heim hertuckern mußte  

						
seine Blase ist sehr voll  

						

						und die Pizza  

						
O Gott, O Gott  

						

						zu spät zustellte  

						
22:06 klebt an der Windschutzscheibe; er kann nur eines sehen, 

					
an eines denken: 30:01.

				

			

			Die Taxifahrer tratschen über etwas. Taxilingua ist ein geschmeidiges Brabbeln mit einigen schroffen ausländischen Lauten, wie mit Glasscherben gespickte Butter. Er hört immer wieder »Fahrgast«. Dauernd brabbeln sie über ihre Fahrgäste. Tolle Geschichte. Was passiert, wenn ihr eure Fahrgäste
					
						zu spät  

						
abliefert, bekommt ihr nicht soviel Trinkgeld? Tolle Story. 
					

				

			

			Großer Stau an der Kreuzung CSV-5 und Oahu Road, wie üblich, man kann ihn nur umgehen, indem man durch The Mews in Windsor Heights abkürzt.

			TMIWHs besitzen alle denselben Grundriß. Wenn die Baufirma TMIWH Corporation eine neue Burbklave entwirft, trägt sie Berge ab und leitet den Lauf der größten Flüsse um, damit dieser Straßenplan nicht gefährdet wird, wurde er doch ergonomisch entworfen, die Fahrsicherheit zu erhöhen. Ein Auslieferator kann von überall her in eine Mews in Windsor Heights einfahren, von Fairbanks bis Yaroslavl bis zur speziellen ökonomischen Zone von Shenzhen, und findet sich zurecht.

			Aber wenn man ein paarmal einen Kuchen in jedes einzelne Haus in einem TMIWH geliefert hat, kennt man seine kleinen Geheimnisse. Der Auslieferator ist so ein Mann. Er weiß, daß es in einem Standard-TMIWH nur einen Garten gibt – einen Garten -, der einen daran hindert, schnurgerade zu einer Einfahrt hinein, quer durch die Burbklave und zur anderen wieder hinaus zu fahren. Wenn man Scheu hat, über Gras zu fahren, braucht man eventuell zehn Minuten, bis man sich durch das TMJWH geschlängelt hat. Aber wenn man den Mumm aufbringt, eine Reifenspur durch diesen einen Rasen zu ziehen, schießt man schnurgerade durch das Zentrum.

			Der Auslieferator kennt diesen Garten. Er hat schon Pizzas dorthin geliefert. Er hat ihn angesehen, sondiert, sich die Standorte von Schuppen und Picknicktisch eingeprägt, er könnte sie im Dunkeln finden – er weiß, sollte es jemals so weit kommen, eine dreiundzwanzig Minuten alte Pizza, Meilen zu fahren und ein Stau Ecke CSV-5 und Oahu, dann könnte er bei The Mews in Windsor Heights einfahren (sein elektronisches Auslieferervisum würde das Tor automatisch heben), den Heritage Boulevard entlang kreischen, scharf in den Strawbridge Place abbiegen (ohne auf das Schild SACKGASSE, die Geschwindigkeitsbegrenzungen und die SPIELSTRASSE-Symbole zu achten, die so großzügig im TMIWH verteilt sind), die Bremskuppen mit seinen gigantischen Speichen zertrümmern, durch die Einfahrt von Strawbridge Circle Nummer 15 donnern, hart links um den  Schuppen im Garten herum, dem Picknicktisch ausweichen (schwierig), über die vordere Einfahrt auf die Mayapple, die ihn zur Bellewood Valley Road bringen würde, die wiederum schnurgerade zur Ausfahrt der Burbklave führt. Die Schutzpolizei von TMIWH würde ihn wahrscheinlich an der Ausfahrt erwarten, aber deren SRS-Vorrichtungen – Schwere Reifenschäden – zeigen nur in eine Richtung – sie können verhindern, daß Leute reinkommen, aber nicht, daß sie wieder rausfahren.

			Dieses Auto fährt so scheißschnell – würde ein Polyp von einem Krapfen abbeißen, wenn der Auslieferator auf den Heritage Boulevard fährt, könnte er wahrscheinlich erst schlucken, wenn der Auslieferator schon auf der Oahu ist.

			
			Plopp. Weitere rote Lichter auf der Windschutzscheibe leuchten auf: der Sicherheitsbereich des Autos wurde verletzt.

			Nein. Das kann nicht sein.

			Jemand beschattet ihn. Gleich neben der linken Flanke. Eine Person auf einem Skatebord rollt direkt hinter ihm, als er gerade die Anfahrtsvektoren zum Heritage Boulevard festlegt.

			Der Auslieferator hat in seinem hektischen Zustand zugelassen, daß er puniert worden ist. Wie in harpuniert. Von einem großen, runden, gepolsterten Elektromagnet am Ende eines Arachnofiberkabels. Der ist gerade auf das Heck des Autos des Auslieferators geploppt und haften geblieben. Drei Meter hinter ihm surft der Besitzer dieses vermaledeiten Dings, läßt sich mitnehmen, saust auf seinem Skateboard dahin wie ein Wasserskiläufer hinter einem Boot.

			Im Rückspiegel Aufblitzen von Orange und Blau. Der Parasit ist nicht nur ein Punk, der die Sau rausläßt. Er ist ein Geschäftsmann, der Geld verdient. Der orange-blaue Overall, der durch das gesinterte Panzergel völlig aufgedunsen wirkt, ist die Uniform eines Kuriers. Eines Kuriers von RadiKS, Radikal Kurier Systems. Wie ein Fahrradbote, nur hundertmal nervtötender, weil sie nicht aus eigener Kraft in die Pedale steigen – sie hängen sich einfach an und machen einen langsamer.

			Logisch. Der Auslieferator hat es eilig, Blinklichter eingeschaltet, läßt die Kontaktflächen quietschen. Das schnellste Geschoß  auf der Straße. Logisch, daß sich der Kurier an ihn angehängt hat.

			Kein Grund durchzudrehen. Mit der Abkürzung durch TMIWH bleibt ihm genügend Zeit. Er überholt ein langsameres Auto auf der mittleren Spur und schert direkt vor ihm wieder ein. Der Kurier muß sich entpunen, andernfalls wird er seitlich gegen das langsamere Fahrzeug geklatscht.

			Geschafft. Der Kurier ist keine dreieinhalb Meter mehr hinter ihm – er ist direkt da und schaut zur Heckscheibe herein. Der Kurier, der das Manöver vorausgesehen hatte, hat das Seil eingerollt, das an einem Griff mit elektrischer Spule befestigt ist, und fährt nun direkt hinter dem Pizzamobil, der Vorderreifen seines Skateboards tatsächlich unter der Heckstoßstange des Auslieferators.

			 

				

			

			Eine Hand im orange-blauen Handschuh, die eine durchsichtige Plastikfolie hält, wird ausgestreckt und klatscht gegen das Fenster der Fahrerseite. Der Auslieferator ist soeben plakettiert worden. Die Plakette hat einen Durchmesser von dreißig Zentimetern, und darauf steht in großen, orangefarbenen Buchstaben, rückwärts gedruckt, damit man sie von innen lesen kann:

			
				
			

			
			DAS WAR ABGESCHMACKT

			Er verpaßt um ein Haar die Ausfahrt zu The Mews in Windsor Heights. Er muß auf die Bremse treten, den Verkehr vorbeilassen und über die Bordsteinspur, damit er in die Burbklave hinein kann. Der Grenzposten ist hell erleuchtet, die Grenzer bereit, sämtliche Ankömmlinge zu kontrollieren – zu filzen, wenn es sich um die falschen Leute handelt -, aber das Tor wird wie durch Zauberhand geöffnet, die Sensoren des Sicherheitssystems erkennen, daß es sich hier um ein Pizzafahrzeug der Cosa Nostra handelt, das gerade eine Lieferung zustellt, Sir. Und als er durchfährt, winkt der Kurier – diese Zecke im Arsch – der Grenzpolizei zu. Was für ein Wichser! Als würde er ständig hier reinkommen!

			 

				

			

			Wahrscheinlich kommt er auch ständig hier rein. Holt wichtige Scheiße für wichtige TMIWH-Leute ab, liefert sie in anderen FOQNEs – Franchise-Organisierten Quasi-Nationalen Einheiten – ab, schafft sie durch den Zoll. Das ist die Aufgabe von Kurieren. Noch.

			Er fährt zu langsam, hat jeglichen Schwung verloren, sein Zeitplan ist durcheinander. Wo steckt der Kurier? Ah, hat etwas Seil ausgekurbelt, folgt wieder hinterher. Der Auslieferator weiß, daß diesem Pisser eine große Überraschung bevorsteht. Kann er auf seinem Scheißskateboard stehenbleiben, während er mit hundert Stundenkilometern über die plattgewalzten Plastiktrümmer eines Kinderfahrrads gezogen wird? Wir werden es herausfinden.

			Der Kurier lehnt sich zurück – der Auslieferator beobachtet ihn im Rückspiegel, er kann nicht anders -, lehnt sich zurück wie ein Wasserskiläufer, stößt sich mit seinem Board ab, schwenkt zur Seite und neben den Auslieferator, rast Seite an Seite mit diesem den Heritage Boulevard entlang, und klatsch landet eine neue Plakette, diese auf der Windschutzscheibe! Darauf steht:

			
				
			

			
			GUTE ARBEIT, EX-LAX

			Der Auslieferator hat von diesen Plaketten gehört. Dauert Stunden, die wieder abzukriegen. Man muß das Auto in die Werkstatt bringen, Trillionen Dollar bezahlen. Jetzt stehen nur noch zwei Dinge auf dem Terminplan des Auflieferators: Er wird diesen Straßenabschaum abhängen, koste es was es wolle, und er wird die Scheißpizza zustellen, und das alles in den nächsten
					24:23

				

			

			fünf Minuten und siebenunddreißig Sekunden.

			Hier ist es – muß sich mehr auf die Straße konzentrieren – er schwenkt in eine Seitenstraße, keine Vorwarnung, und hofft, daß er den Kurier möglicherweise gegen das Straßenschild an der Ecke schnalzen kann. Klappt nicht. Die Gewitzten achten auf die Vorderreifen, sie sehen, wenn man abbiegt, die kann man nicht  überraschen. Den Strawbridge Place runter! Der scheint so lang zu sein, länger als er ihn in Erinnerung hat – logisch, wenn man es eilig hat. Sieht Autos voraus funkeln, seitlich zur Straße geparkte Autos. Und da ist das Haus. Hellblaue Vinylfassade, einstöckig, Garage daneben. Er macht die Einfahrt zum Mittelpunkt seines Universums, verdrängt den Kurier aus seinem Denken, versucht, nicht an Onkel Enzo zu denken, was der gerade tun mag – im Bad, möglicherweise, oder beim Scheißen, oder er schläft gerade mit einer Schauspielerin oder bringt einer seiner sechsundzwanzig Enkelinnen sizilianische Lieder bei.

			Der Bordstein der Einfahrt rammt seinen Stoßdämpfer halb in den Motorraum, aber dazu sind Stoßdämpfer ja da. Er weicht dem Auto in der Einfahrt aus – müssen heute abend Besucher haben, kann sich nicht dran erinnern, daß diese Leute einen Luxus fahren -, prescht durch die Hecke in den Garten, hält nach diesem Schuppen Ausschau, diesem Schuppen, in den er unter gar keinen Umständen hineinrasen darf
					ist nicht da, sie haben ihn abgenommen 

						
nächstes Problem der Picknicktisch im nächsten Garten 

						
bleib dran, da ist ein Zaun, wann haben sie denn einen Zaun 

					
aufgestellt?

				

			

			Keine Zeit, auf die Bremse zu treten. Beschleunigen, ihn niederfahren, ohne den ganzen Schwung zu verlieren. Es ist nur ein einszwanzig hohes Holzding.

			Der Zaun kippt mühelos um, der Auslieferator büßt möglicherweise zehn Prozent seiner Geschwindigkeit ein. Aber seltsamerweise hat das Ding wie ein alter Zaun ausgesehen, möglicherweise ist er irgendwo falsch abgebogen – überlegt er sich, als er in einen leeren Swimmingpool im Garten katapultiert wird.

			 

				

			

			Wäre der voll mit Wasser gewesen, wäre es wahrscheinlich gar nicht so schlimm geworden, möglicherweise hätte man das Auto retten können und er würde Cosa Nostra Pizza kein neues Auto schulden. Aber nein, er macht einen Stuka in die gegenüberliegende Mauer des Pools, hört sich mehr nach einer Explosion als nach einem Autounfall an. Der Airbag bläst sich auf, fällt eine  Sekunde später wieder in sich zusammen wie ein Vorhang und gibt den Blick auf die Struktur seines neuen Lebens frei: er steckt in einem toten Auto in einem leeren Pool in einem TMIWH, die Sirenen der Polizei der Burbklave kommen näher, und hinter seinem Kopf wartet eine Pizza wie die Schneide einer Guillotine, und die Anzeige lautet 25:17.

			»Wohin muß die?« sagt jemand. Eine Frau.

			Er schaut durch den verbogenen Rahmen des Fensters auf, das jetzt von einem Fraktalmuster kristallisierten Sicherheitsglases überzogen ist. Der Kurier redet mit ihm. Der Kurier ist kein Mann, sonder eine junge Frau. Ein verfluchtes Teenagermädchen. Sie ist makellos, unverletzt. Sie ist einfach in den Pool hinein geskatet und pendelt jetzt zwischen einer Seite und der anderen hin und her, wobei sie ein Ufer fast bis zum Rand hinauf skatet, umdreht, nach unten, durch den Pool und auf der anderen Seite wieder hinauf. Die Pune hält sie in einer Hand, der Elektromagnet ist bis zum Griff zurückgespult, so daß das Ganze aussieht wie eine Art seltsamer intergalaktischer Weitwinkel-Todesstrahl. Auf ihrer Brust flimmern Hunderte kleiner Bänder und Orden wie bei einem General, aber die Rechtecke sind keine Bänder, sondern Zugangscodes. Zugangscodes mit einer ID-Nummer, die sie in ein anderes Gewerbe, einen anderen Highway oder eine andere FOQNE bringen.

			»Yo!« sagte sie. »Wohin muß diese Pizza?«

			Er wird sterben und sie macht einen Jux!
			

			»White Columns. Oglethorpe Circle 5«, sagt er.

			»Das schaffe ich. Mach die Klappe auf.«

			Sein Herz schwillt zu doppelter Größe an. Tränen treten ihm in die Augen. Vielleicht kommt er doch mit dem Leben davon. Er drückt einen Knopf, worauf die Klappe sich öffnet.

			Bei ihrer nächsten Durchquerung des Poolbodens reißt die Kurierin die Pizza aus dem Fach. Der Auslieferator zuckt zusammen, als er sich vorstellt, wie der knoblauchgewürzte Belag gegen die Rückwand der Box geschleudert wird. Dann klemmt sie sie seitlich unter den Arm. Dieser Anblick ist mehr als ein Auslieferator ertragen kann.

			
			Aber sie wird sie abliefern. Onkel Enzo muß sich nicht für häßliche, ruinierte, kalte Pizzas entschuldigen, nur für zu spät gelieferte.

			»He«, sagt er, »nimm das.«

			Der Auslieferator streckt den schwarzgekleideten Arm zum zertrümmerten Fenster hinaus. Ein weißes Rechteck leuchtet im trüben Gartenlicht: eine Visitenkarte. Die Kurierin entreißt sie ihm bei der nächsten Durchquerung, liest sie. Darauf steht:
					
						HIRO PROTAGONIST
					

					
						Letzter freiberuflicher Hacker  

						

						größter Schwertkampfer der Welt  

						

						Stringer Central Intelligence Corporation  

						

						Spezialisiert auf Software-Fälle  

						

						(Musik, Filme & Mikrocode)
					

				

			

			 

				

			

			 

				

			

			 

				

			

			Auf der Rückseite steht ein Gekrakel, wie er zu erreichen ist: eine Telefonnummer. Ein universeller Stimmtelefonsuchcode. Ein Postfach. Seine Adresse in einem halben Dutzend elektronischer Kommunikationsnetze. Und eine Adresse im Metaversum.

			»Dummer Name«, sagt sie und steckt die Karte in eine der hundert Taschen ihres Overall.

			»Aber man vergißt ihn nie«, sagt Hiro.

			»Wenn du ein Hacker bist...«

			»Wie kommt es dann, daß ich Pizzas ausliefere?«

			»Genau.«

			»Weil ich ein freiberuflicher Hacker bin. Hör zu, wie immer du auch heißen magst, ich bin dir was schuldig.«

			»Ich heiße Y.T.«, sagt sie, stößt sich mehrmals mit dem Fuß auf dem Poolboden ab, baut Energie auf. Sie schießt wie aus einem Katapult aus dem Pool hinaus, und fort ist sie. Die Smarträder ihres Skateboards, viele, viele Speichen, die aus- und  eingefahren werden und sich der Bodenbeschaffenheit anpassen, befördern sie über den Rasen wie ein Butterflöckchen über heißes Teflon.

			Hiro, der seit dreißig Sekunden nicht mehr der Auslieferator ist, steigt aus dem Auto aus, zieht seine Schwerter aus dem Kofferraum, schnallt sie sich um, bereitet sich auf eine atemberaubende nächtliche Flucht durch das TMIWH-Territorium vor. Die Grenze zu Oakwood Estates ist nur Minuten entfernt, er hat sich den Lageplan eingeprägt (mehr oder weniger), und er weiß, wie diese Polizisten der Burbklaven vorgehen, weil er selber mal einer war. Daher stehen seine Chancen nicht schlecht, daß er es schafft. Aber es wird interessant werden.

			Über ihm, in dem Haus, zu dem der Pool gehört, ist Licht angegangen, und Kinder sehen aus ihren Schlafzimmerfenstern zu ihm herunter, warm und kuschelig in ihren Li’l Crips und Ninja-Krieger-Pyjamas, die entweder feuerfest oder nichtkrebserzeugend sein können, aber nicht beides zusammen. Dad kommt zur Hintertür heraus und zieht ein Jackett an. Es ist eine nette Familie, eine sichere Familie in einem Haus voller Licht, genau wie die Familie, der auch er bis vor dreißig Sekunden noch angehört hat.
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			Hiro Protagonist und Vitaly Tschernobyl, Zimmergenossen, kühlen sich in ihrem Zuhause ab, einem geräumigen 20 x 30 in einem »U-Stor-It«-Lagerhaus in Ingelwood, Kalifornien. Das Zimmer verfügt über einen betonierten Boden, Wellblechwände, die es von den anderen Wohneinheiten abtrennen, und – dies ist ein herausragendes Zeichen von Luxus – eine Stahltür zum Hochrollen nach Nordosten, wodurch sie um diese Zeit, wenn die Sonne über LAX untergeht, ein paar rote Strahlen abbekommen. Von Zeit zu Zeit rollen eine 777 oder ein Überschalltransporter von Sukhoi/Kawasaki vor die Sonne und verdecken den Sonnenuntergang mit dem Ruder oder verderben  das rote Licht einfach nur mit ihren Abgasen, so daß die parallelen Strahlen zu einem scheckigen Muster an der Wand zerfallen.

			Aber es gibt schlimmere Orte zum Leben als diesen. Sogar viel schlimmere Orte genau hier in diesem U-Stor-It. Nur die großen Einheiten wie diese besitzen eine eigene Tür. Die meisten betritt man über ein kommunales Ladedock, das zu einem Irrgarten von breiten Wellblechfluren und Lastenaufzügen führt. Das sind die Elendsviertel, 5 x 10 und 10 x 10, wo Yanoama-Stammesglieder über Bergen brennender Lotterielose Bohnen kochen und ganze Fäuste voll Kokablättern garen.

			Man munkelt, daß in alten Zeiten, als das »U-Stor-It«-Lagerhaus tatsächlich noch für seinen tatsächlichen Verwendungszweck benutzt wurde (nämlich billigen Lagerplatz für Kalifornier mit zuviel materiellen Gütern bereitzustellen) gewisse Unternehmer ins Büro kamen, mit gefälschten Ausweisen 10 x 10er mieteten, diese mit Fässern voll toxischer Abfallstoffe vollstellten, sich aus dem Staub machten und das Problem der Firma U-Stor-It überließen. Die Gerüchte behaupten weiterhin, das U-Stor-It diese Apartments einfach abgeschlossen und abgeschrieben haben soll. Jetzt, behaupten die Einwanderer, werden einige Einheiten bis auf den heutigen Tag von diesen chemischen Gespenstern heimgesucht. Es ist eine Geschichte, die sie ihren Kindern erzählen, damit diese nicht in die mit Vorhängeschlössern gesicherten Einheiten einbrechen.

			Niemand hat je versucht, in Hiros und Vitalys Einheit einzubrechen, weil es nichts zu stehlen gibt, und in dieser Phase ihres Lebens ist keiner so wichtig, daß man sie töten, entführen oder verhören müßte. Hiro besitzt zwei hübsche japanische Schwerter, aber die trägt er immer bei sich, und allein die Vorstellung, solche Waffen zu stehlen, stellt den potentiellen Brecher automatisch vor gewisse Gefahren und Widersprüche: Wenn man um den Besitz eines Schwerts kämpft, gewinnt immer derjenige, der den Griff hält. Hiro besitzt darüber hinaus einen richtig tollen Computer, den er normalerweise mitnimmt, wenn er irgendwo hingeht. Vitaly besitzt eine halbe Stange Lucky Strike, eine elektrische Gitarre und einen permanenten Kater.

			
			Im Augenblick liegt Vitaly ausgestreckt auf einem Futon, und Hiro Protagonist sitzt mit überkreuzten Beinen an einem flachen Tisch im japanischen Stil, der aus einer Frachtpalette auf Hohlblocksteinen besteht.

			Als die Sonne untergeht, weicht ihr Licht dem zahlreicher Neonlogos, die aus dem Firmengetto erstrahlen, welches die natürliche Umwelt dieses U-Stor-It bildet. Dieses Licht, das als Loglo bekannt ist, erfüllt die schattigen Ecken der Einheit mit kümmerlichen, übersättigten Farben.

			Hiro hat eine cappuccinofarbene Haut und stachlige, geschnittene Dreadlocks. Sein Haar bedeckt den Kopf nicht mehr ganz so voll wie früher, aber er ist ein junger Mann, und der leicht zurückgewichene Haaransatz betont nur die hohen Wangenknochen. Er trägt eine funkelnde Brille, die halb um den Kopf herumreicht; die Bügel der Brille sind mit kleinen Kopfhörern versehen, die er in die Ohrmuscheln gesteckt hat.

			Diese Kopfhörer wiederum verfügen über gewisse eingebaute Geräuschfilter. Die wirken am besten bei konstanten Geräuschen. Wenn Jumbo Jets von der Startbahn auf der anderen Straßenseite starten, wird deren Lärm zu einem leisen, anhaltenden Summen reduziert. Aber wenn Vitaly Tschernobyl ein experimentelles Gitarrensolo herunterfetzt, tut es Hiro dennoch in den Ohren weh.

			Die Brille legt einen schwachen, rauchigen Dunst über seine Augen und spiegelt eine verzerrte Weitwinkelansicht auf einen strahlend hell erleuchteten Boulevard, das sich in eine unendliche Schwärze erstreckt. Dieser Boulevard existiert nicht in der Wirklichkeit; er ist das computergenerierte Bild eines imaginären Ortes.

			Unter diesem Bild kann man Hiros Augen sehen, die einen asiatischen Einschlag haben. Die hat er von seiner Mutter, die Koreanerin aus Japan war. Der Rest von ihm hat mehr Ähnlichkeit mit seinem Vater, einem Afrikaner aus Texas, aus der Armee – zu der Zeit, bevor diese in eine Vielzahl rivalisierender Organisationen wie etwa General Jims Verteidigungssystem oder Admiral Bobs Nationale Sicherheit zerfiel.

			
			Vier Gegenstände stehen auf der Palette: eine Flasche teures Bier aus der Gegend um Pudget Sound, die sich Hiro eigentlich gar nicht leisten kann; ein langes Schwert, das in Japan Katana  genannt wird, und ein kurzes Schwert namens Wakizasbi - Hiros Vater hat sie in Japan mitgehen lassen, nachdem der Zweite Weltkrieg atomar wurde – und ein Computer.

			Der Computer ist ein konturloser schwarzer Kasten. Er hat keine Stromkabel, aber eine enge durchsichtige Plastikröhre ragt aus einer Klappe an der Rückseite heraus und ist in eine behelfsmäßig angebrachte Fiberoptiksteckdose über dem Kopf des schlafenden Vitaly Tschernobyl gesteckt. In der Mitte dieser Plastikröhre verläuft ein haarfeines Fiberoptikkabel. Dieses Kabel übermittelt eine Unmenge Informationen zwischen Hiros Computer und dem Rest der Welt hin und her. Um dieselbe Informationsmenge auf Papier zu transportieren, müßte eine 747 Frachtmaschine, vollgepackt mit Telefonbüchern und Lexika, bis in alle Ewigkeit alle paar Minuten in ihre Wohneinheit stürzen.

			Hiro kann sich eigentlich auch den Computer nicht leisten, aber er muß einen haben. Er ist ein Markenzeichen seines Fachs. In der weltweiten Gemeinschaft der Hacker ist Hiro ein begabter Drifter. Diese Art von Lebensstil hatte bis vor fünf Jahren noch den Hauch von Romantik für ihn. Aber im nüchternen Licht des Erwachsenseins, das den Jahren Anfang zwanzig folgt wie der Sonntagmorgen auf eine durchtanzte Samstagnacht, ist ihm deutlich bewußt, worauf es tatsächlich hinausläuft: Er ist pleite und arbeitslos. Und vor wenigen kurzen Wochen war auch seine Zeit als Pizzaauslieferer zu Ende – der einzige sinnlose Sackgassenjob, der ihm je Spaß gemacht hat. Seither hat er viel mehr Aufmerksamkeit auf seinen Notfall-Aushilfsjob verwendet – freiberuflicher Stringer für die CIC, die Central Intelligence Corporation, in Langley, Virginia.

			Das Geschäft ist einfach. Hiro bekommt Informationen. Dabei kann es sich um Gerüchte, Videobänder, Audiobänder, das Bruchstück einer Diskette, die Fotokopie eines Dokuments handeln. Möglicherweise sogar nur um einen Witz über die jüngste, in aller Öffentlichkeit breitgetretene Katastrophe.

			
			Diese übermittelt er an die CIC Datenbank – die Bibliothek, früher Library of Congress -, aber so nennt sie niemand mehr. Den meisten Menschen ist nicht einmal ganz klar, was das Wort »Kongreß« eigentlich bedeutet. Und selbst das Wort »Bibliothek« wird immer verschwommener. Das war ein Haus voller Bücher, überwiegend alter Bücher. Dann nahmen sie auch Videobänder, Schallplatten und Zeitschriften auf. Dann wurden sämtliche Informationen in maschinenlesbare Form übertragen, was heißen soll: Einser und Nullen. Und da die Zahl der Medien wuchs, wurde das Material immer aktueller, und die Methoden, die Bibliothek zu durchsuchen, immer komplexer, bis der Punkt erreicht war, an dem kein substantieller Unterschied mehr zwischen der Kongreßbibliothek und der Central Intelligence Agency bestand. Zufälligerweise spielte sich das alles gerade dann ab, als die Regierung sowieso zerfiel. Daher verschmolzen sie miteinander und stießen einen dicken, fetten Batzen Altpapier ab.

			Millionen andere CIC Stringer übermitteln gleichzeitig Millionen anderer Informationen. Die Kunden der CIC, überwiegend Großkonzerne und Souveräne, durchwühlen die Bibliothek auf der Suche nach wichtigen Informationen, und wenn sie für etwas Verwendung finden, das Hiro eingegeben hat, wird Hiro dafür bezahlt.

			Vor einem Jahr hat er die vollständige Rohfassung eines Drehbuchs eingegeben, das er aus dem Mülleimer eines Agenten in Burbank gestohlen hatte. Ein halbes Dutzend Studios wollten es sehen. Allein davon konnte er ein halbes Jahr essen und Ferien machen.

			Seitdem sind die Zeiten magerer geworden. Er hat auf schmerzliche Weise lernen müssen, daß neunundneunzig Prozent der Informationen in der Bibliothek überhaupt nie benutzt werden.

			Beispiel: Nachdem ein gewisser Kurier ihm den Tip von Vitaly Tschernobyls Existenz gegeben hat, verwendete er ein paar Wochen auf die Erforschung eines neuen musikalischen Phänomens – die Entstehung ukrainischer Nuklear-Punk-Grunge-Kollektive in L. A. Er hat erschöpfende Notizen zu diesem neuen Trend in der Bibliothek hinterlassen, einschließlich Videoclips und Demos. Keine einzige Plattenfirma, kein Agent und kein Rockkritiker hat sich je die Mühe gemacht, sie abzurufen.

			Die Oberfläche des Computers ist glatt, abgesehen von einer Fischaugenlinse, einer polierten Glaskuppel mit purpurnem optischem Überzug. Wann immer Hiro die Maschine benutzt, taucht diese Linse auf und rastet ein, der Ansatz auf einer Höhe mit dem Gehäuse des Computers. Das Loglo der Nachbarschaft spiegelt sich verzerrt und geschrumpft auf der Oberfläche.

			Hiro findet das erotisch. Was teilweise daran liegt, daß er seit mehreren Wochen keine anständige Nummer mehr geschoben hat. Aber das ist nicht alles. Hiros Vater, der mehrere Jahre in Japan stationiert war, war besessen von Kameras gewesen. Er brachte immer welche von seinen Aufenthalten im Fernen Osten mit zurück, in viele schützende Lagen eingewickelt, so daß es aussah, als würde man einen exquisiten Striptease sehen, wenn er sie aus dem schwarzen Leder und Nylon, den Reißverschlüssen und Gurten, herausschälte und Hiro zeigte. Und wenn die Linse entblößt war, eine Gestalt gewordene, reine geometrische Kleidung, so mächtig und zugleich so verwundbar, da konnte Hiro nur denken, es sei, als taste man sich unter Röcke und Unterwäsche zu den äußeren und inneren Schamlippen vor... Er kam sich nackt und schwach und tapfer dabei vor.

			Die Linse kann das halbe Universum sehen – die Hälfte oberhalb des Computers, wozu auch der größte Teil von Hiro gehört. Auf diese Weise kann sie im allgemeinen feststellen, wo sich Hiro aufhält und aus welcher Richtung er hineinsieht.

			Im Inneren des Computers befinden sich drei Laser-ein roter, ein grüner und ein blauer. Diese sind so stark, daß sie ein helles Licht erzeugen, aber nicht stark genug, sich durch die Rückseite der Augäpfel zu brennen, das Gehirn zu rösten, das Stirnbein zu grillen, die Hirnlappen zu kochen. Wie jeder in der Grundschule gelernt hat, kann man diese drei Farben mit unterschiedlicher Intensität kombinieren und dadurch jede Farbe erzeugen, die Hiros Auge wahrnehmen kann.

			
			Auf diese Weise kann ein gebündelter Lichtstrahl jeder beliebigen Farbe in jede beliebige Richtung aus dem Inneren des Computers durch die Fischaugenlinse geschossen werden. Unter Verwendung elektronischer Spiegel im Inneren des Computers wird dieser Strahl vielfach auf Hiros Brillengläsern hin und her gebrochen, etwa so, wie der Elektronenstrahl in einem Fernseher die innere Oberfläche der Bildröhre bemalt. Das resultierende Bild hängt vor Hiros Vision der Wirklichkeit im Raum.

			Indem vor jedem Auge ein geringfügig anderes Bild gemalt wird, entsteht der Eindruck von Dreidimensionalität. Durch eine Bildaufbaurate von zweiundsiebzig pro Sekunde kann der Eindruck von Bewegung vermittelt werden. Indem das bewegliche dreidimensionale Bild mit einer Auflösung von 2K Pixel auf einer Seite dargestellt wird, erscheint es so scharf, wie das Auge es wahrnehmen kann, und indem digitale Stereoklänge durch die kleinen Kopfhörer gejagt werden, erhalten die beweglichen 3D-Bilder einen perfekten, realistischen Soundtrack.

			Deshalb ist Hiro eigentlich gar nicht hier. Er befindet sich in einem computergenerierten Universum, das der Computer auf seine Brille zeichnet und in seine Kopfhörer pumpt. In der Lingua wird dieser imaginäre Ort das Metaversum genannt. Hiro verbringt eine Menge Zeit im Metaversum. Es ist Klassen besser als das beschissene U-Stor-It.

			 

				

			

			 

				

			

			Hiro nähert sich der Straße. Sie ist der Broadway, die Champs Elysees des Metaversums. Diesen strahlend hell erleuchteten Boulevard kann man, verkleinert und spiegelverkehrt, in den Gläsern der Brille erkennen. Die Straße existiert eigentlich gar nicht. Dennoch gehen in diesem Augenblick Millionen Menschen darauf spazieren.

			Die Abmessungen der Straße sind durch ein Programm festgelegt und werden von den Computergraphik-Ninjameistern der Globalen Multimedia-Programmiergruppe der Firma »Computing Machinery« herausgehämmert. Die Straße scheint ein Boulevard zu sein, der ganz um den Äquator einer schwarzen Kugel mit einem Radius von etwas mehr als zehntausend Kilometern herum verläuft. Das ergibt einen Umfang von 65536 Kilometern, was wesentlich größer als die Erde ist.

			Die Zahl 65 536 ist für jedermann eine unhandliche Zahl, nur nicht für einen Hacker, der sie besser kennt als das Geburtsdatum seiner Mutter. Zufällig ist es eine Potenz von 2- 216, um genau zu sein -, und selbst der Exponent 16 entspricht 24, und 4 wiederum entspricht 22. Zusammen mit 256; 32768 und 2147 483648 bildet 65536 einen der Ecksteine des Hackeruniversums, in dem 2 die einzig wichtige Zahl ist, weil ein Computer so viele Ziffern erkennen kann. Die eine Ziffer ist 0, die andere ist 1. Jede Zahl, die man erhält, wenn man fetischistisch 2en miteinander multipliziert und gelegentlich einmal eine 1 abzieht, wird ein Hacker sofort erkennen.

			Wie an jedem Ort in der Realität, wird auch an dieser Straße gebaut. Bauunternehmer können ihre eigenen kleinen Nebenstraßen bauen, die von der Hauptstraße abzweigen. Sie können Häuser, Parks, Schilder und auch Sachen erschaffen, die in der Wirklichkeit nicht existieren, zum Beispiel gigantische, oben schwebende Light Shows, spezielle Viertel, wo die Gesetze des dreidimensionalen Raum/Zeit-Gefüges ignoriert werden, und Freikampfzonen, wo die Menschen einander jagen und töten können.

			Der einzige Unterschied besteht darin: Da die Straße gar nicht wirklich existiert – sie ist nur ein Computergraphikprogramm, das irgendwo auf einem Stück Papier aufgeschrieben wurde -, wird nichts davon materiell erbaut. Vielmehr handelt es sich um Software, die der Öffentlichkeit über das weltweite Fiberoptiknetz zugänglich gemacht wird. Wenn Hiro das Metaversum betritt und die Straße entlangsieht und Gebäude und elektrische Reklametafeln erblickt, die sich in der Dunkelheit erstrecken, bis sie um die Krümmung der Kugel verschwinden, betrachtet er eigentlich die Graphikrepräsentationen – das Anwenderinterface – von einer Myriade verschiedener Softwareteile, die von den großen Firmen entwickelt wurden. Damit sie diese Teile an der Straße plazieren können, brauchen sie die Genehmigung der Globalen Multimedia-Programmiergruppe, müssen Platz an der  Straße gekauft haben, müssen eine Baugenehmigung vorlegen, Inspektoren bestechen, was eben so dazu gehört. Das Geld, das diese Firmen bezahlen, damit sie etwas an der Straße bauen dürfen, fließt alles in einen Treuhandfonds, der der GMPG gehört und von dieser verwaltet wird und seinerseits die Entwicklung und Erweiterung der Maschinerie finanziert, die die Existenz der Straße ermöglicht.

			Hiro besitzt ein Haus in einem Viertel unmittelbar neben dem belebtesten Abschnitt der Straße. Nach den Maßstäben der Straße ist es ein sehr altes Viertel. Vor etwa zehn Jahren, als das Programm der Straße geschrieben wurde, legten Hiro und einige seiner Kumpels ihr ganzes Geld zusammen, kauften eine der ersten Baulizenzen und gründeten ein Viertel für Hacker. Zu dem Zeitpunkt bildetete dieses lediglich einen winzigen Lichtfleck inmitten unendlicher Schwärze. Damals bestand die ganze Straße nur aus einem Diadem von Straßenlampen um einen schwarzen Ball im Raum herum.

			Seither hat sich das Viertel kaum verändert, die Straße aber schon. Weil sie sich so früh entschlossen, hatten Hiros Kumpel einen Vorsprung in der ganzen Sache. Einige davon sind dadurch sogar schwer reich geworden.

			Darum besitzt Hiro ein schönes großes Haus im Metaversum, muß sich in der Wirklichkeit aber ein 20 x 30 teilen. Geschäftstüchtigkeit in Sachen Immobilien erstreckt sich nicht immer über Universen hinweg.

			Der Himmel und der Boden sind schwarz, wie ein Computermonitor, auf den noch nichts gezeichnet worden ist; im Metaversum ist es immer Nacht, die Straße immer grell und strahlend beleuchtet, wie ein von den Grenzen von Physik und Finanzen befreites Las Vegas. Aber die Leute in Hiros Nachbarschaft sind ausgezeichnete Programmierer, daher ist es geschmackvoll. Die Häuser sehen wie richtige Häuser aus. Es gibt einige Nachbildungen von Frank Lloyd Wright und einige verspielte Viktoriana.

			Es ist immer ein Schock, die Straße zu betreten, wo alles eine Meile hoch zu sein scheint. Dies ist die Innenstadt, das dichtbesiedeltste Gebiet. Wenn man einige hundert Kilometer in jede Richtung geht, zerrinnt die Bebauung fast zu nichts, lediglich eine dünne Kette von Straßenlaternen wirft weiße Pfützen auf den samtschwarzen Untergrund. Aber die City ist ein Dutzend Manhattans, neonverbrämt und übereinander geschichtet.

			In der wirklichen Welt – Planet Erde, Wirklichkeit – leben zwischen sechs und zehn Milliarden Menschen. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt stellen die meisten davon Lehmziegel her oder zerlegen ihre AK-47s. Etwa eine Milliarde davon haben genügend Geld, daß sie einen Computer besitzen könnten; diese Menschen besitzen mehr Geld als alle anderen zusammengenommen. Von dieser runden Milliarde potentieller Computerbesitzer machen sich etwa ein Viertel die Mühe und leisten sich tatsächlich einen Computer, und ein Viertel davon besitzen Maschinen, die leistungsfähig genug sind, daß sie das Programm der Straße verarbeiten können. Das ergibt etwa sechzig Millionen Menschen, die sich zu jedem beliebigen Zeitpunkt auf der Straße aufhalten können. Dazu addiere man noch einmal rund sechzig Millionen, die es sich eigentlich nicht leisten können, aber trotzdem hingehen, indem sie öffentliche Maschinen oder die Maschinen ihrer Schule oder Arbeitgeber benutzen, und so wird die Straße zu jedem beliebigen Zeitpunkt von einer Menschenmasse bevölkert, die der doppelten Einwohnerzahl von New York City entspricht.

			Darum ist der verdammte Ort so überbevölkert. Errichtet man ein Schild oder ein Gebäude an der Straße, dann werden es die hundert Millionen reichsten, hipsten Menschen mit den besten Beziehungen auf der Erde jeden Tag ihres Lebens sehen.

			Die Straße ist hundert Meter breit, in der Mitte verläuft eine schmale Einschienenspur. Diese Einschienenspur ist eine kostenlose öffentliche Anwendersoftware, die es Anwendern ermöglicht, sich schnell und reibungslos auf der Straße zu bewegen. Viele Leute fahren einfach darauf hin und her und bewundern die Sehenswürdigkeiten. Als Hiro diesen Ort vor zehn Jahren zum erstenmal gesehen hatte, war die Einschienenspur noch nicht geschrieben gewesen; er und seine Kumpels mußten Auto- und Motorradsoftware schreiben, damit sie sich bewegen konnten. Sie holten ihre Software heraus uns rasten durch die schwarzen Wüsten der elektronischen Nacht.
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Y. T. hat das Privileg genossen, schon manch einen jungen Clint zu sehen, der während einer verbotenen Nachtfahrt sein hübsches Gesicht in den Pool einer Burbklave gesetzt hat, aber immer mit einem Skateboard, nie mit einem Auto. Die Landschaft der Vorstadtnacht besitzt eine unheimliche Art von Schönheit, man muß nur hinsehen.

Wieder auf das Paddel. Es rollt auf einem Satz RadiKS Mark IV Smarträdern über den Hof. Sie hat sich auf diese besagten Wunderwerke upgraden lassen, als sie folgende Anzeige in der Zeitschrift Trasher gesehen hatte:EINEN REINGELEGTEN KNALLKOPF

 



wirst du im Spiegel sehen, wenn du auf einer schwachen Planke mit doofen, starren Rädern surfst und auf Auspufftöpfe, Hundekacke im Schnee, überfahrene Tiere, Eisenbahnschienen oder bewußtlose Fußgänger triffst.

Wenn du das für unwahrscheinlich hältst, bist du durch zu viele Geisterpassagen gesurft. Alle genannten Hindernisse, und mehr, wurden jüngst auf einem Abschnitt der New Jersey Turnpike von nur einer Meile Länge festgestellt. Jeder Surfer, der versucht hätte, diese Strecke mit einer normalen Planke zu surfen, hätte hinterher Gehirn geniest.

Hör nicht auf sogenannte Puristen, die dir einreden wollen, daß man jedes Hindernis überspringen kann. Professionelle Kuriere wissen: Wenn du ein Fahrzeug puniert hast, das schnell genug für Spaß und Profit fährt, ist deine Reaktionszeit auf Zehntelsekunden reduziert – noch weniger, wenn du nicht rangespult bist.

Kauf dir einen Satz RadiKS Mark II Smarträder – die sind billiger als eine Gesichtsoperation und machen viel mehr Spaß. Smarträder benutzen Ultraschall, Lasersuchgeräte und Millimeterwellenradar, um Auspufftöpfe und anderen Schrott zu identifizieren, bevor du sie überhaupt bemerken kannst. Laß dich nicht Midassieren – heute noch aufrüsten!





Das waren weise Worte. Y. T. hat die Räder gekauft. Jedes besteht aus einer Nabe mit vielen kräftigen Speichen. Jede Speiche ist teleskopartig in fünf Segmente unterteilt. Am Ende befindet sich ein rechteckiger Fuß mit Vollgummibezug. Wenn sich die Räder drehen, setzen diese Füße nacheinander auf und verschmelzen fast zu einem einzigen Reifen. Fährt man über eine Unebenheit, passen sich die Speichen ihr automatisch an. Fährt man über ein Schlagloch, stoßen die Roboteleskope in die Asphalttiefen. Die Erschütterung wird in jedem Fall absorbiert, kein Zittern, Beben, Ruckeln oder Holpern wird in die Planke oder die Hightops Marke Converse übertragen, mit denen man darauf steht. Die Anzeige war zutreffend – man kann kein professioneller Straßensurfer ohne Smarträder sein.

Pünktliche Zustellung der Pizza wird ein Pappenstiel sein. Sie gleitet ohne einen Ruck von der taufeuchten Erde über die Kante der Einfahrt, beschleunigt auf dem Beton, surft den gekrümmten Weg hinab zur Straße. Ein Zucken mit dem Po bringt die Planke in Position, dann kreuzt sie die Homedale Mews hinab und hält nach einem Opfer Ausschau. Ein schwarzes Auto im Glanz wüster Blinklichter rast in die Gegenrichtung an ihr vorbei zu dem unglücklichen Hiro Protagonist. Ihr RadiKS Knight Vision Visier polarisiert strategisch, um das grelle Licht auszugleichen, sie kann die Pupillen weit offenlassen und die Straße nach Spuren von Bewegungen absuchen. Der Swimmingpool lag auf der Anhöhe der Burbklave, von dort aus geht es nur bergab, aber nicht bergab genug.

Einen halben Block entfernt läßt in einer Seitenstraße eine Bimbo-Box, ein Kleinbus, seine vier erbärmlichen Zylinder anspringen. Sie sieht ihn diagonal von ihren momentanen Koordinaten aus. Die weißen Heckleuchten flackern auf, als der Fahrer über R und N in D schaltet. Y. T. peilt den Bordstein an, trifft in schneller Fahrtgeschwindigkeit darauf, die Speichen der Smarträder sehen es kommen und ziehen sich auf die richtige Weise zusammen, so daß sie ohne einen Ruck von der Straße auf den Rasen überwechselt. Auf dem Rasen hinterlassen die Füße eine Spur sechseckiger Abdrücke. In den von unverdauten Lebensmittelfarben roten Kothaufen eines Hundes wird das RadiKS-Logo eingedrückt, dessen Spiegelbild auf die Platte jeder Speiche gestanzt ist.

Die Bimbo-Box fährt vom Bordstein an, über die Straße. Quietschende Kratzlaute ertönen, als die Radkappen am Bordstein streifen; wir befinden uns in den Burbs, wo es besser ist, wenn man die Lebensspanne seiner Goodyears um tausend Klicks verringert, indem man sie unweigerlich am Bordstein scheuert, als gesellschaftliche Ächtung und Ausbrüche von Massenhysterie zu riskieren, indem man mehrere Zentimeter davon entfernt parkt, mitten auf der Straße (Schon gut, Mom, ich kann von hier aus zu Fuß zum Bordstein gehen), eine Gefahr für den Verkehr, ein tödliches Hindernis für unsichere junge Fahrradfahrer. Y. T. hat den Auslöseknopf der Spulen/Halterungseinheit ihrer Pune gedrückt und einen Meter Schnur gegeben. Die schwingt sie jetzt über dem Kopf wie eine Bola in südlichen Weidegründen. Sie ist im Begriff, Lambada mit diesem lahmen Fortbewegungsmittel zu tanzen. Der Kopf der Pune, so groß wie eine Salatschüssel, pfeift beim Kreisen; das ist unnötig, hört sich aber cool an.

Es erfordert mehr Geschick, eine Bimbo-Box zu punieren, als sich ein Fußgänger je vorstellen könnte, und zwar eben wegen ihrer Straßenuntauglichkeit, wegen des Mangels an Stahl oder anderen eisenhaltigen Materials, an dem die MagnetPune Halt finden könnte. Inzwischen haben sie supraleitfähige Punen, die auch an der Aluminiumkarosserie Halt finden, indem sie Wirbelströme ins eigentliche Fleisch des Autos induzieren und es so in einen unwilligen Elektromagneten verwandeln, aber so eine besitzt Y. T. nicht. Sie sind das Markenzeichen der knallharten Burbklavensurfer, zu denen sie trotz dieses abendlichen Zeitvertreibs nicht gehört. Ihre Pune findet nur an Stahl, Eisen oder (schwächer) Nickel Halt. Eine Bimbo-Box dieser Bauart hat aber nur im Rahmen Stahl.

Sie nähert sich langsam und geduckt. Die Orbitalebene ihrer Pune ist fast vertikal, im vorderen Abschnitt jeder Umdrehung schürft diese fast auf dem körnigen Vorstadtasphalt. Als sie den Abschußknopf drückt, startet die Pune aus einer Position etwa einen Zentimeter über dem Boden und schießt leicht aufwärts geneigt über die Straße und unter die Bimbo-Box, wo sie sich an Stahl festsaugt. Ein solider Treffer, so solide wie man ihn in diesem Nebel aus Luft, Polsterung, Farbe und Marketing namens Familienkleinbus nur bekommen kann.

Die Reaktion folgt auf dem Fuß und nach Burbmaßstäben clever. Diese Person will Y T. loswerden. Der Kleinbus schießt davon wie ein mit Hormonen vollgepumpter Stier, der gerade den Stachel eines Pikadors in den Arsch gerannt bekommen hat. Nicht Mom sitzt am Steuer. Es ist der junge Studley, ein Teenager, der sich seit seinem vierzehnten Lebensjahr jeden Nachmittag, wie alle anderen Jungs in dieser Burbklave, heimlich in der Umkleidekabine der High School Spritzen mit Pferdetestosteron verpaßt hat. Jetzt ist er ein Hüne, dumm und völlig vorhersehbar.

Er steuert linkisch, die künstlich aufgeblasenen Muskeln nicht völlig unter Kontrolle. Das gegossene, lederbezogene, kastanienfarbene Lenkrad riecht nach der Handcreme seiner Mutter, das macht ihn wütend. Die Bimbo-Box beschleunigt und bremst, beschleunigt und bremst, weil er mit dem Gaspedal pumpt, da sich überhaupt keine Wirkung zu zeigen scheint, wenn er es bis zum Boden durchtritt. Er will, daß dieses Auto wie seine Muskeln ist: mehr Kraft als er anzuwenden weiß. Statt dessen behindert es ihn. Als Kompromiß schlägt er auf den Knopf mit der Aufschrift POWER. Ein anderer Knopf mit der Aufschrift ECO-NOMY schnellt heraus und erlischt, um ihn, wie bei einer Lehrvorführung, daran zu erinnern, daß sich die beiden gegenseitig ausschließen. Der Motor des Kleinbusses schaltet runter, wodurch der Eindruck größerer Leistung entsteht. Er hält den  Fuß konstant auf dem Gaspedal, und der Kleinbus beschleunigt die Cottage Heights Road hinunter auf einhundert Kilometer.

Als er sich dem Ende der Cottage Heights Road nähert, wo sie in die Bellewood Valley Road einmündet, sieht er einen Hydranten. TMIWH Hydranten sind, aus Sicherheitsgründen, zahlreich aufgestellt, und, wegen der teuren Wohngegend, auf dem höchsten Stand der Technik, nicht die gedrungenen Dinger aus Gußeisen mit dem Stempel einer gottverlassenen Gießerei aus der Zeit der Industriellen Revolution darauf und mit hundert Schichten billiger, abblätternder Farbe der Stadtverwaltung übertüncht. Sie sind aus Messing, werden jeden Donnerstagmorgen von Robotern poliert, prachtvolle Röhren, die direkt aus der makellosen, gedüngten Erde der Burbklavenrasen aufragen und potentiellen Brandbekämpfern ein leuchtendes Menü dreier möglicher Schlauchanschlüsse bieten. Sie wurden von denselben Designern am Computermonitor entworfen, die auch die Dyna-Viktorianischen Häuser und die geschmackvollen Briefkästen und riesigen Straßenschilder aus Marmor geschaffen haben, die wie Grabsteine an jeder Straßenecke prangen. Am Computermonitor entworfen, aber mit einem Gespür für die Eleganz früherer und vergessener Dinge. Hydranten, die Bewohner mit gutem Geschmack gern im Vorgarten stehen haben. Hydranten, die die Grundstücksmakler nicht aus Ansichtsfotos wegretuschieren müssen.

Der Scheißkurier wird um einen dieser Hydranten gewickelt sterben. Studley, der Testosteronboy, wird dafür sorgen. Es ist ein Manöver, das er schon im Fernsehen gesehen hat – das nicht lügt -, ein Trick, den er im Geiste schon viele Male geübt hat. Er wird auf der Cottage Heights auf Maximalgeschwindigkeit beschleunigen und die Handbremse ziehen, während er gleichzeitig das Lenkrad herumreißt. Das Heck des Kleinbusses wird herumschleudern. Der dreiste Kurier wird am Ende seines reißfesten Kabels knallen wie eine Peitsche. Und gegen den Hydranten prallen. Studley, der Teenager, wird siegreich sein, in Freiheit die Bellewoode Avenue hinunterfahren, die große Welt der erwachsenen Männer in ihren geilen Autos erleben und sein überfälliges  Videoband Raft Warriors IV: The Final Battle zurückgeben  können.

Y. T. weiß das alles nicht mit Sicherheit, vermutet es aber. Dies alles entspricht nicht der Wirklichkeit. Es ist ihre Rekonstruktion der psychologischen Situation im Inneren dieser Bimbo-Box. Sie sieht den Hydranten schon eine Meile entfernt näherkommen, sieht Studley eine Hand auf die Handbremse legen. Alles ist nur zu offensichtlich. Studley und seinesgleichen tun ihr leid. Sie dreht die Spule, läßt viel Seil kommen. Er reißt das Lenkrad herum, zieht die Handbremse. Der Kleinbus schmiert zur Seite ab, schießt über seine Marke hinaus und schleudert sie nicht wie beabsichtigt herum; sie muß nachhelfen. Während das Heck noch kreist, spult sie das Seil brutal ein, verwandelt das Geschenk des Drehmoments in Vorwärtsgeschwindigkeit und schießt an dem Kleinbus vorbei, der weit über eine Meile pro Minute fährt. Sie rast auf einen Marmorgrabstein mit der Aufschrift BELLEWOODE VALLEY ROAD zu. Sie beugt sich davon weg, geht in eine teuflische Kurve, ihre Speichen fassen auf dem Asphalt und katapultieren sie von dem Grabstein weg, sie kann den Asphalt mit einer Hand berühren, so schräg liegt sie, und dann stoßen sie die Speichen in die gewünschte Straße. Derweil hat sie das elektromagnetische Kraftfeld ausgeklickt, das sie mit dem Kleinbus verbunden hat. Der Kopf der Pune löst sich und tanzt hinter ihr über den Asphalt, während er automatisch zum Griff zurückgespult wird. Sie rast mit atemberaubender Geschwindigkeit direkt auf den Ausgang der Burbklave zu.

Hinter ihr ertönt ein ohrenbetäubendes Krachen, das in ihren Eingeweiden widerhallt, als der Kleinbus seitlich gegen den Grabstein prallt.

Sie duckt sich unter dem Sicherheitstor durch und schießt in den Verkehr auf der Oahu. Sie schnellt zwischen zwei hupenden, schlingernden, quietschenden BMWs durch. BMW-Fahrer greifen beim geringsten Anlaß zu extremsten Maßnahmen und ahmen die BMW-Fahrer der Werbespots nach – damit wollen sie sich selbst überzeugen, daß sie nicht gelinkt worden sind. Sie  duckt sich in Embryonalhaltung und fährt unter einem Sattelschlepper durch auf die Jersey-Barriere des Mittelstreifens, als wäre sie lebensmüde, aber Jersey-Barrieren sind kein Hindernis für die Smarträder. Das untere Ende der Barriere besitzt so eine angenehme Krümmung, als wäre sie für Straßensurfer gebaut worden. Sie fährt die Barriere halb hinauf, dann wieder abwärts zu einer weichen Landung auf der Fahrbahn, und jetzt ist sie mitten im Verkehr. Ein Auto ist genau an der richtigen Stelle, und sie muß nicht einmal die Pune auswerfen, sie streckt einfach die Hand aus und plaziert sie direkt auf dem Kofferraumdeckel.

Dieser Fahrer findet sich mit seinem Schicksal ab, kümmert sich nicht um sie, behelligt sie nicht. Er bringt sie bis zum Eingang der nächsten Burbklave, White Columns. Ausgesprochen südstaatenmäßig, traditionalistisch, eine der Apartheid-Burbklaven. Großes, verziertes Schild über dem Haupteingang: NUR FÜR WEISSE. FARBIGE MÜSSEN SICH ANMELDEN:

Sie besitzt ein Visum für White Columns. Y. T. hat Visa für überall. Direkt auf der Brust, ein kleiner Strichcode. Ein Laser tastet ihn ab, während sie auf den Eingang zurast, und das Einwanderertor schwingt für sie auf. Es handelt sich um ein prunkvoll verziertes schmiedeeisernes Ding, aber die Bewohner von White Columns haben keine Zeit, müßig am Eingang der Burbklave zu sitzen und zuzusehen, wie das Tor langsam mit der majestätischen Gelassenheit des alten Südens beiseite rollt, daher ist es auf eine Art elektromagnetischer Schiene montiert.

Sie gleitet die vorsintflutlichen Alleen von White Columns entlang, eine Mikroplantage nach der anderen, und nutzt immer noch den Restschub kinetischer Energie aus, die ihren Ursprung im Benzintank von Studley, dem Teenager, hat.

Die Welt ist voll von Kraft und Energie, und man kann weit kommen, wenn man nur ein winziges Bißchen davon anzapft.

Die LED-Anzeige der Pizzabox steht auf 29:32, und der Mann, der sie bestellt hat – Mr. Fettwanst, seine Nachbarn, die Pinkherzen, und der Rundarschklan – sind alle auf dem Rasen vor ihrer Mikroplantage versammelt und feiern verfrüht. Als hätten sie gerade das große Los gezogen. Von der Eingangstür  aus haben sie eine ausgezeichnete Aussicht die Oahu Road entlang und können sehen, daß nichts in Sicht ist, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Zustellwagen der Cosa Nostra hat. Oh, sie lassen Neugier – beiläufiges Interesse – an dieser Kurierin mit der quadratischen Box unter dem Arm erkennen – möglicherweise transportiert sie ein Portefeuille, das Layout einer neuen Werbung für einen Supermarkt weißer Herrenmenschen auf dem Platz nebenan, aber...

Die Fettwansts und die Pinkherzens und die Rundarschs gaffen sie alle mit offenen Mündern an. Sie hat gerade noch genügend kinetische Energie, daß sie die Einfahrt hinaufrollen kann. Ihr Schwung trägt sie bis zum Ende. Sie hält neben Mr. Fettwansts Acura und Mrs. Fettwansts Bimbo-Box und steigt von der Planke. Die Speichen bemerken das fehlende Gewicht, nivellieren sich, verankern sich auf den Platten der Einfahrt und bleiben an Ort und Stelle.

Grelles Licht vom Himmel scheint auf sie herab. Ihr Knight Visions-Visier verhindert, daß sie geblendet wird, aber die Kunden beugen die Knie und lassen die Schultern hängen, als wäre das Licht eine schwere Last. Die Männer halten die haarigen Unterarme vor die Stirn, drehen die großen röhrenförmigen Oberkörper hin und her, suchen die Quelle des Lichts, werfen einander abgehackte Bemerkungen zu, Mutmaßungen über seine Herkunft, haben das unbekannte Phänomen voll im Griff. Die Frauen gurren und fuchteln herum. Durch den magischen Einfluß des Knight Vision kann Y. T. immer noch die LED erkennen: 29:54, und dabei bleibt die Anzeige stehen, als sie die Pizza auf Mr. Fettwansts Gamaschenschuhe fallen läßt.

Das geheimnisvolle Licht erlischt.

 



Die anderen sind immer noch geblendet, aber Y.T. sieht mit ihrem Knight Vision in die Nacht, sieht fast in den Infrarotbereich, und sie erkennt die Lichtquelle, einen zweirotorigen Lautloshelikopter zehn Meter über dem Nachbarhaus. Er ist dezent schwarz und ungekennzeichnet, kein Nachrichtenteam – aber ein anderer Helikopter, ein altmodischer lauter, mit bunten  Nachrichtenemblemen verzierter, rumpelt und ruckelt in diesem Augenblick über White Columns, visiert die Plantagen mit dem Suchscheinwerfer an, und sie hoffen da oben, daß sie die ersten sind, die dieses bedeutende Ereignis auf Film bannen können: Heute abend wurde eine Pizza verspätet zugestellt, Film um elf. Später wird die Reporterin Mutmaßungen darüber anstellen, wo sich Onkel Enzo befinden mag, wenn er seinen unumgänglichen Ausflug in das großstädtische Statistik-Standard-Areal unternimmt. Aber der schwarze Hubschrauber fliegt unbemerkt und wäre so gut wie unsichtbar ohne den Infrarotausstoß der beiden Turbojets.

Es ist ein Hubschrauber der Mafia, und sie wollten den Vorfall nur auf Videoband aufzeichnen, damit Mr. Fettwanst vor Gericht kein Standbein hat, auf dem er herumhüpfen und sich wichtig machen kann, sollte er beschließen, den Fall vor Richter Bobs Rechtsprechungssystem zu bringen und eine Gratispizza zu verlangen.

Noch etwas. Heute nacht ist eine Menge Scheiße in der Luft, ein paar Megatonnen Staub, die von Fresno hergeweht werden, daher kann man den Laserstrahl, als er aktiviert wird, erstaunlich gut erkennen, eine winzige geometrische Linie, eine Million leuchtender roter Körnchen auf einem Glasfaserkabel, die binnen eines Sekundenbruchteils zwischen dem Hubschrauber und Y. Ts Brust zum Leben erwachen. Der Strahl scheint sich zu einem schmalen Fächer zu verbreitern, einem akuten Dreieck roten Lichts, dessen Ansatz den ganzen Oberkörper von Y. T. einhüllt.

Es dauert nur eine halbe Sekunde. Sie scannen die zahlreichen Strichcodes auf ihrer Brust. Sie finden heraus, wer sie ist. Jetzt weiß die Mafia alles über Y. T. – wo sie wohnt, was sie macht, ihre Augenfarbe, ihren Kontostand, ihre Vorfahren und ihre Blutgruppe.

Nachdem das erledigt ist, kippt der Hubschrauber und verschwindet in der Nacht wie ein Eishockeypuck, der in eine Schüssel Tinte fällt. Mr. Fettwanst sagt etwas, er macht einen Witz darüber, wie knapp es war, die anderen ringen sich ein  Lachen ab, aber Y. T. kann sie nicht hören, weil sie im Donnergrollen des Nachrichtenhubschraubers untergehen und dann wie kristallisiert in dessen Scheinwerfer erstarren. Die Nachtluft wimmelt von Insekten, und jetzt kann Y. T. sie alle sehen, sie kreisen in geheimnisvollen Formationen, lassen sich von Menschen und Luftströmungen gleichermaßen transportieren. Eines sitzt an ihrem Handgelenk, aber sie schlägt nicht danach.

Der Suchscheinwerfer verweilt eine Minute. Das dicke Quadrat der Pizzabox mit dem Emblem der Cosa Nostra darauf ist ein stummer Zeuge. Sie schweben und drehen eine Weile, für alle Fälle.

Y. T. langweilt sich. Sie stellt sich auf ihre Planke. Die Räder erblühen und werden kreisförmig. Sie steuert einen engen, sprunghaften Kurs um die Autos herum und kreuzt die Straße hinab. Der Scheinwerfer folgt ihr einen Moment, möglicherweise um Archivmaterial zu drehen. Videoband ist billig. Man kann nie wissen, ob sich etwas als nützlich erweist, daher dreht man am besten immer mit.

Manche Menschen verdienen ihren Lebensunterhalt damit – Menschen in der Info-Branche. Menschen wie Hiro Protagonist. Sie wissen bestimmte Dinge oder laufen nur herum und nehmen bestimmte Dinge auf Videoband auf. Das bringen sie in die Bibliothek. Wenn andere Menschen das spezielle Ding wissen oder die Videobänder ansehen wollen, die sie gemacht haben, bezahlen sie ihnen Geld, leihen sie in der Bibliothek aus oder kaufen sie gleich. Das ist ein merkwürdiges Gewerbe, aber Y. T. gefällt es. Normalerweise schenkt der CIC einer Kurierin keine Aufmerksamkeit. Aber Hiro hat offensichtlich ein Abkommen mit ihnen. Vielleicht kann sie ein Geschäft mit Hiro machen. Denn Y. T. kennt eine Menge interessante Kleinigkeiten.

Eine Kleinigkeit weiß sie mit Sicherheit, nämlich daß ihr die Mafia einen Gefallen schuldet.
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Als sich Hiro der Straße nähert, sieht er zwei junge Paare, die wahrscheinlich die Computer ihrer Eltern für ein doppeltes Rendezvous im Metaversum benutzen, aus Port Zero – hiesiger Eingang und Haltestelle der Einschienenbahn – herausklettern.

Er sieht selbstverständlich keine wirklichen Menschen. Dies gehört alles zu der beweglichen Graphik, die sein Computer gemäß Informationen, erstellt, die über das Glasfaserkabel hereinkommen. Die Menschen sind Softwareteile, die man Avatar nennt. Es handelt sich um die audiovisuellen Körper, die Menschen benutzen, um im Metaversum miteinander zu kommunizieren. Hiros Avatar hält sich momentan ebenfalls auf der Straße auf, und wenn die Paare, die von der Einschienenbahn kommen, in seine Richtung schauen, können sie ihn sehen, so wie er sie sehen kann. Sie könnten eine Unterhaltung beginnen: Hiro im U-Stor-It in L. A. und die vier Teenager wahrscheinlich auf einer Couch in einem Vorort von Chicago, jeder mit seinem eigenen Laptop. Aber wahrscheinlich werden sie nicht miteinander reden, ebensowenig wie sie es in der Wirklichkeit tun würden. Das sind anständige Kinder, sie werden nicht mit einem einzelnen Mischling mit einem schicken maßgeschneiderten Avatar reden, der zwei Schwerter bei sich trägt.

Das eigene Avatar kann aussehen, wie man es selber haben will, bis an die Grenzen der eigenen Ausrüstung. Wenn man häßlich ist, kann man sein Avatar zu einer Schönheit machen. Wenn man gerade aus dem Bett aufgestanden ist, kann das Avatar trotzdem wunderschöne Kleidung und professionell aufgelegtes Make-up tragen. Man kann im Metaversum wie ein Gorilla oder ein Drachen oder ein gigantischer sprechender Penis aussehen. Wenn man nur fünf Minuten die Straße entlanggeht, wird einem das alles begegnen.

Hiros Avatar sieht genau wie Hiro aus, mit dem Unterschied, was immer Hiro in der Wirklichkeit auch trägt, sein Avatar ist in einen schwarzen Lederkimono gekleidet. Die meisten Hacker stehen nicht auf aufgedonnerte Avatars, weil sie wissen, es erfordert weitaus mehr Können, ein glaubwürdiges Gesicht zu erzeugen als einen sprechenden Penis. So wie Leute, die sich mit Textilien auskennen, die feinen Unterschiede zwischen einem billigen grauen Baumwollanzug und einem maßgeschneiderten teuren grauen Baumwollanzug bemerken.

Man kann nicht einfach irgendwo im Metaversum materialisieren, so wie Captain Kirk, der sich von oben runterbeamen läßt. Das wäre verwirrend und ärgerlich für die Leute um einen herum. Es würde die Metapher zunichte machen. Aus dem Nichts zu materialisieren (oder wieder in der Wirklichkeit zu verschwinden), wird als private Funktion betrachtet, die man am besten in der Abgeschiedenheit des eigenen Hauses erledigt. Heutzutage sind die meisten Avatars anatomisch korrekt und nackt wie ein Baby, wenn sie zum erstenmal erzeugt werden, daher muß man sich auf jeden Fall etwas Anständiges anziehen, bevor man sich auf die Straße wagen kann. Es sei denn, man wäre im tiefsten Inneren unanständig, und es wäre einem egal.

Wenn man ein Besucher ist, der kein Haus besitzt, zum Beispiel jemand, der in einer öffentlichen Schalterhalle materialisiert, dann tut man das in einer Schleuse. Es gibt 256 Expreßschleusen auf der Straße, die gleichmäßig in Abständen von 256 Kilometern ringsum verteilt sind. Jede dieser Strecken ist darüber hinaus mit 256 Lokalschleusen unterteilt, die alle einen Kilometer auseinander stehen (geflissentliche Studenten der Hackersemiotik werden die zwanghafte Wiederholung der Zahl 256 bemerken, die die achte Potenz von 2 oder 28 ist-und selbst diese acht ist ziemlich saftig und tropft vor 22 zusätzlichen 2en). Die Schleusen erfüllen eine ähnliche Funktion wie Flughäfen: Hier betritt man, von anderswo kommend, das Metaversum. Ist man erst einmal in einer Schleuse materialisiert, kann man zu Fuß die Straße entlangschlendern, auf die Einschiene hüpfen oder was auch immer.

Die Paare, die von der Einschienenbahn kommen, können sich keine maßgeschneiderten Avatars leisten und wissen nicht, wie man sich seine eigenen schreibt. Sie müssen Avatars von der Stange kaufen. Eines der Mädchen hat ein ziemlich hübsches. In  den Kreisen des K-Tel Set würde man es wahrscheinlich als modisch betrachten. Sieht aus, als hätte sie den Avatar-Baukasten R gekauft und ihr eigenes individuelles Modell aus verschiedenen Versatzstücken zusammengesetzt. Und ihr Typ sieht auch nicht gerade schlecht aus.

Das andere Mädchen ist eine Brandy. Ihr Typ ist ein Clint. Brandy und Clint sind beides beliebte Modelle von der Stange. Wenn weiße High-School-Schlampen zu einem Rendezvous ins Metaversum gehen, landen sie fast unweigerlich in der Computerspieleabteilung des örtlichen Wal-Mart und kaufen eine Brandy. Die Anwenderin kann zwischen drei Brustgrößen wählen: Unwahrscheinlich, unmöglich und grotesk. Brandy verfügt über ein begrenztes Repertoire an Gesichtszügen: niedlich und schmollend; niedlich und mürrisch; kokett und interessiert; lächelnd und aufmerksam; niedlich und zertsreut. Ihre Wimpern sind über einen Zentimeter lang, und die Software ist so billig, daß sie wie solide Ebenholzbalken aussehen. Wenn eine Brandy mit den Wimpern klimpert, kann man fast den Luftzug spüren.

Clint ist einfach nur das männliche Gegenstück zu Brandy. Er ist kantig und ansehnlich und verfügt über ein extrem begrenztes Repertoire an Ausdrucksmöglichkeiten.

Hiro fragt sich beiläufig, wie diese Leute zusammengefunden haben. Sie stammen eindeutig aus verschiedenen Gesellschaftsschichten. Möglicherweise ältere und jüngere Geschwister. Aber dann kommen sie die Rolltreppe hinunter und verschwinden in der Menge und werden zu einem Teil der Straße, wo es genügend Clints und Brandys gibt, daß man eine neue ethnische Gruppe bilden könnte.

 



 



Die Straße ist ziemlich belebt. Die meisten Menschen hier sind Amerikaner und Asiaten – in Europa ist es im Augenblick früher Morgen. Aufgrund der Vorherrschaft der Amerikaner sieht die Menschenmenge grellbunt und surrealistisch aus. Für die Asiaten ist es Mittag, sie tragen dunkelblaue Anzüge. Für die Amerikaner ist Feierabend, Party Time, und sie sehen nach allem Möglichen aus, was ein Computer nur zustande bringen kann.

In dem Augenblick, als Hiro über die Linie tritt, die sein Viertel von der Straße trennt, stoßen aus allen Richtungen bunte Formen auf ihn herab wie Bussarde auf ein gerade am Straßenrand überfahrenes Tier. Animonster sind in Hiros Viertel verboten. Aber auf der Straße ist fast alles erlaubt.

Ein Kampfflugzeug wird im Vorbeiflug zu einem Feuerball, verläßt seine Flugbahn und kommt mit doppelter Schallgeschwindigkeit auf ihn zugerast. Es bohrt sich fünfzig Schritte von ihm entfernt in die Straße, löst sich auf, explodiert und erblüht zu einer wirbelnden Wolke von Wrackteilen und Flammen, die über den Straßenbelag auf ihn zuschlittert und wächst, bis sie ihn einhüllt und er nur noch tanzende, perfekt simulierte Feuerzungen sehen kann.

Dann erstarrt das Display und ein Mann materialisiert vor Hiro. Er ist ein klassischer, bärtiger, blasser, magerer Hacker, der versucht, sich aufzuplustern, indem er eine weite, ausgestopfte Windjacke mit dem Emblem eines der größten Freizeitparks des Metaversums trägt. Hiro kennt den Typ; sie sind einander bei Tagungen andauernd über den Weg gelaufen. Er versucht seit zwei Monaten, Hiro anzuheuern.

»Hiro, ich kann nicht verstehen, warum du mich hinhältst. Wir scheffeln Kohle hier – Kongpiepen und Yen -, und wir können flexibel sein, was Bezahlung und Vergünstigungen betrifft. Wir versuchen, ein Schwert- und Magie-Ding auf die Beine zu stellen, und dabei könnten wir einen Hacker mit deinen Fähigkeiten brauchen. Komm runter und sprich mit mir, okay?«

Hiro schreitet einfach durch das Display, worauf es verschwindet. Freizeitparks im Metaversum können phantastisch sein und eine große Vielzahl interaktiver dreidimensionaler Filme anbieten. Aber letztendlich sind sie doch nichts weiter als Videospiele. Hiro ist noch nicht so arm, daß er Videospiele für diese Firma schreiben würde. Sie gehört den Japanern, was an sich nichts Besonderes ist. Aber sie wird auch von den Japanern geleitet, was bedeutet, daß alle Programmierer weiße Hemden tragen und pünktlich um acht Uhr morgens anfangen und in kleinen Kabuffs sitzen und an Konferenzen teilnehmen müssen. 

Als Hiro vor fünfzehn Jahren gelernt hat, wie man programmiert, konnte sich ein Hacker noch hinsetzen und eine Software ganz für sich allein schreiben. Das ist jetzt nicht mehr möglich. Software kommt aus Fabriken, und Hacker sind mehr oder weniger Fließbandarbeiter. Schlimmer, sie werden möglicherweise zu Managern, die selbst überhaupt keine Codes mehr schreiben.

Die Aussicht, Fließbandarbeiter zu werden, spornt Hiro an, loszuziehen und heute nacht ein richtig gutes Stück Info zu finden. Er versucht, sich zu motivieren und die Lethargie eines längere Zeit Arbeitslosen abzuschütteln. Diese Info-Sache kann ein Riesenspaß sein, wenn man sich ins Gitternetz eingeklinkt hat. Und bei seinen Beziehungen dürfte es kein Problem sein. Er muß es einfach nur ernst nehmen. Ernst nehmen. Ernst nehmen. Aber es ist so schwer, überhaupt etwas ernst zu nehmen.

Er schuldet der Mafia den Preis eines neuen Autos. Das ist ein guter Grund, etwas ernst zu nehmen.

Er geht schnurstracks über die Straße, unter der Einschienenbahn hindurch auf ein großes, flaches schwarzes Gebäude zu. Für die Straße ist dieses Gebäude ungewöhnlich nüchtern, wie eine Parzelle, die jemand vergessen hat auszubauen. Es handelt sich um eine klobige schwarze Pyramide mit abgeschnittener Spitze. Sie hat eine einzige Tür – da alles hier imaginär ist, bestehen keine Vorschriften über die Anzahl von Notausgängen. Es gibt keine Wachen, keine Schilder, nichts, das den Leuten den Zutritt verwehrt hätte, und doch lungern Tausende Avatars herum, schauen hinein und hoffen, etwas zu sehen zu bekommen. Diese Leute können die Tür nicht passieren, weil sie nicht eingeladen worden sind.

Über der Tür befindet sich eine mattschwarze Halbkugel mit etwa einem Meter Durchmesser, die in die Vorderfront des Gebäudes eingelassen wurde. Sie ist das einzige an dem Bauwerk, das man als Schmuck bezeichnen könnte. Darunter steht mit in die schwarze Substanz der Mauer geschnitzten Buchstaben der Name des Etablissements: THE BLACK SUN.

Es ist kein architektonisches Meisterstück. Als Da5id und  Hiro und die anderen Hacker The Black Sun geschrieben haben, hatten sie nicht genug Geld, Architekten oder Designer anzuheuern, daher entschieden sie sich für einfache geometrische Formen. Den Avatars, die vor dem Eingang herumlungern, scheint das nichts auszumachen.

Wären diese Avatars richtige Menschen auf einer richtigen Straße, könnte Hiro unmöglich bis zum Eingang vordringen. Die Menge ist viel zu dichtgedrängt. Aber das Computersystem, das die Straße verwaltet, hat Besseres zu tun als jeden einzelnen der Millionen Menschen hier zu überwachen und zu verhindern, daß sie ineinander laufen. Es bemüht sich gar nicht erst, dieses unglaublich schwierige Problem zu lösen. Auf der Straße können Avatars einfach durcheinander hindurchspazieren.

Als sich Hiro also auf dem Weg zum Eingang durch die Menge drängt, da drängt er sich buchstäblich durch die Menge. Wenn sich alles so zusammendrückt wie hier, vereinfacht der Computer die Darstellung, indem er alle Avatars geisterhaft und durchscheinend darstellt, damit man sehen kann, wohin man geht. Hiro selbst kommt sich solide vor, aber alle anderen sehen aus wie Geister. Er geht durch die Menschenmenge wie durch eine Nebelbank und kann The Black Sun deutlich vor sich sehen.

Er tritt über die Grundstücksgrenze und steht vor der Eingangstür. In diesem Augenblick wird er solide und deutlich sichtbar für alle Avatars, die draußen warten. Auf einmal fangen sie alle an zu schreien. Nicht, daß sie eine Ahnung hätten, wer, zum Teufel, er ist – Hiro ist nur ein verhungernder CIC-Stringer, der in einem U-Stor-It beim Flughafen lebt. Aber es gibt auf der ganzen Welt nur ein paar tausend Menschen, die die Grundstücksgrenze von The Black Sun überschreiten können.

Er dreht sich um und sieht zu den zehntausend kreischenden Groupies. Da er nun allein vor dem Eingang steht, nicht mehr inmitten der Flut von Avatars, kann er die Leute in der ersten Reihe der Menschenmenge deutlich erkennen. Sie haben ausnahmslos ihre wildesten und hipsten Avatars angelegt und hoffen, daß Da5id- Besitzer von The Black Sun und Oberhacker – sie hereinbittet. Sie flackern und verschmelzen zu einer hysterischen Wand. Unglaublich schöne Frauen, mit dem Computerairbrush geschaffen und mit zweiundsiebzig Bildern pro Sekunde retuschiert, wie dreidimensionale Playboy-Playmates – das sind Möchtegernschauspielerinnen, die hoffen, daß sie entdeckt werden. Abstrakte mit verwegenem Aussehen, Tornados kreisenden Lichts – Hacker, die hoffen, daß Da5id ihr Talent erkennt, sie hereinbittet, ihnen einen Job gibt. Dazwischen immer wieder Leute in Schwarzweiß – Personen, die über billige öffentliche Terminals ins Metaversum gekommen sind und grobkörnig monochrom dargestellt werden. Viele davon sind durchschnittliche Psycho-Fans, die mit der Zwangsvorstellung leben, eine bestimmte Schauspielerin zu erstechen; in der Wirklichkeit kommen sie nicht einmal in ihre Nähe, daher besuchen sie das Metaversum, um ihre Beute zu jagen. Da sind in Laserlicht gehüllte Möchtegernrockstars, die aussehen, als wären sie gerade von der Konzertbühne getreten, und die Avatars japanischer Geschäftsleute, die von ihren teuren Maschinen exquisit dargestellt werden, in ihren Anzügen aber durch und durch reserviert und langweilig aussehen.

Ein Schwarzweißer ragt heraus, weil er größer als die anderen ist. Das Protokoll der Straße schreibt vor, daß ein Avatar niemals größer sein kann als man selbst. Damit will man verhindern, daß eine Meile große Menschen herumlaufen. Außerdem – wenn dieser Typ ein Münzterminal benutzt, und das muß er, der Bildqualität nach zu urteilen, kann er sein Avatar nicht aufmotzen. Es zeigt ihn einfach so, wie er ist, nur nicht so gut. Wenn man auf der Straße mit einem Schwarzweißen spricht, dann ist das, als würde man mit einer Person reden, die den Kopf in einen Fotokopierer gesteckt hat und ständig den Startknopf drückt, während man selbst am Ausgabetablett steht und die Kopien eine nach der anderen herausholt und ansieht.

Er hat langes Haar, in der Mitte gescheitelt wie ein Vorhang, damit man eine Tätowierung auf der Stirn erkennen kann. Angesichts der beschissenen Auflösung kann man die Tätowierung unmöglich klar sehen, aber sie scheint aus Worten zu bestehen. Er trägt einen dünnen Fu-Manchu-Schnurrbart.

Hiro stellt fest, daß der Typ ihn bemerkt hat und ebenfalls ansieht, ihn von oben bis unten mustert und den Schwertern dabei besondere Aufmerksamkeit schenkt.

Ein Grinsen erhellt das Gesicht des Schwarzweißtyps. Es ist ein zufriedenes Grinsen. Ein Grinsen des Wiedererkennens. Das Grinsen eines Mannes, der etwas weiß, das Hiro nicht weiß. Der Schwarzweißtyp hat die Arme vor der Brust verschränkt gehabt, wie jemand, der sich langweilt, aber auf etwas wartet, und jetzt nimmt er die Arme herunter, läßt sie lose an den Schultern baumeln wie ein Sportler, der sich aufwärmt. Er kommt, so nahe er kann, heran und beugt sich nach vorne; er ist so groß, daß hinter ihm nur leerer schwarzer Himmel zu sehen ist, von den leuchtenden Kondensstreifen vorbeifliegender Animonster durchzogen.

»He, Hiro«, sagt der Schwarzweißtyp, »möchtest du mal Snow Crash probieren?«

 



Jede Menge Leute hängen vor The Black Sun herum und sagen komische Dinge. Man achtet nicht auf sie. Aber dieser erweckt Hiros Aufmerksamkeit.

Das erste Seltsame: Der Typ kennt Hiros Namen. Aber die Leute verfügen über Mittel und Wege, sich Informationen zu beschaffen. Das hat wahrscheinlich nichts zu sagen.

Das zweite: Hört sich wie das Angebot eines Drogendealers an. Was vor einer Bar in der Wirklichkeit nichts Ungewöhnliches wäre. Aber dies ist das Metaversum. Und man kann im Metaversum keine Drogen verkaufen, weil man nicht dadurch high wird, daß man etwas ansieht.

Das dritte: Der Name der Droge. Hiro hat noch nie etwas von einer Droge namens Snow Crash gehört. Das ist nicht ungewöhnlich-jedes Jahr werden tausend neue Drogen entworfen, und jede wird unter einem halben Dutzend Markennamen verkauft.

Aber »Snow Crash« ist Computerlingua. Es bedeutet einen Systemabsturz – einen Virus – auf einer so grundlegenden Ebene, daß der Teil des Computers vernichtet wird, der den Elektronenstrahl in den Monitor kontrolliert, so daß dieser ziellos über den Bildschirm schießt und das perfekte Gitter der Pixel  in ein wirbelndes Schneegestöber verwandelt. Hiro hat das schon einmillionmal gesehen. Aber für eine Droge ist es ein sehr ungewöhnlicher Name.

Was Hiros Aufmerksamkeit aber endgültig weckt, ist das völlige Selbstvertrauen des Burschen. Er wirkt vollkommen ruhig und gelassen. Als würde man mit einem Asteroiden sprechen. Was okay wäre, würde er etwas tun, das auch nur ein Fünkchen Sinn besäße. Hiro sucht nach Anhaltspunkten im Gesicht des Typs, aber je genauer er hinsieht, desto mehr scheint sich dieses beschissene Schwarzweißavatar in tanzende, scharfkantige Pixel aufzulösen. Als würde man die Nase gegen die Mattscheibe eines kaputten Fernsehers halten. Seine Zähne tun ihm dabei weh.

»Entschuldigung«, sagt Hiro. »Was hast du gesagt?«

»Möchtest du mal Snow Crash probieren?«

Er spricht mit einem abgehackten Akzent, den Hiro nicht eindeutig einordnen kann. Sein Audio ist so schlecht wie sein Video. Hiro kann Autos hören, die im Hintergrund an dem Typ vorbeifahren. Er scheint sich von einem öffentlichen Schalter an einem Freeway eingebrillt zu haben.

»Kapier ich nicht«, sagt Hiro. »Was ist Snow Crash?«

»Eine Droge, Arschloch«, sagt der Typ. »Was glaubst du denn?«

»Moment mal. Die ist mir neu«, sagt Hiro. »Glaubst du allen Ernstes, daß ich dir hier Geld gebe? Und was soll ich dann machen, darauf warten, daß du mir den Stoff mit der Post schickst?«

»Ich habe gesagt probieren, nicht kaufen«, sagt der Typ. »Du mußt mir kein Geld geben. Gratisprobe. Und du mußt nicht auf die Post warten. Du kannst sie gleich hier haben.«

Er greift in die Tasche und zieht eine Hypercard heraus.

Sie sieht aus wie eine Visitenkarte. Die Hypercard ist eine Art Avatar. Sie dient im Metaversum dazu, eine Gruppe Daten zu repräsentieren. Dabei kann es sich um Text, Audio Video, ein Standbild handeln, oder um jede andere Information, die digitalisiert werden kann.

Man stelle sich eine Baseballkarte vor, die ein Bild, etwas Text  und ein paar numerische Daten enthält. Eine Baseball-Hypercard könnte einen Filmausschnitt des Spielers im Einsatz in perfekter Hochauflösung enthalten; eine vollständige Biographie, vom Spieler selbst vorgelesen, in digitalem Stereosound; und eine vollständige statistische Datenbank mit spezieller Software, die einem hilft, die Ziffern zu finden, die man will.

Eine Hypercard kann praktisch eine unendliche Anzahl von Informationen enthalten. Hiro weiß, auf dieser Hypercard könnten sämtliche Bücher der Kongreßbibliothek gespeichert sein, oder jede Folge von Hawai Fünf-Null, die je gedreht wurde, oder sämtliche Aufnahmen von Jimi Hendrix, oder die Volkszählungergebnisse von 1950.

Oder – wahrscheinlicher – eine große Vielfalt gemeiner Computerviren. Wenn Hiro die Hand ausstreckt und die Hypercard nimmt, werden die Daten, die sie versinnbildlicht, vom System dieses Typen in Hiros Computer überspielt. Hiro würde sie selbstverständlich unter gar keinen Umständen berühren, ebensowenig wie man eine Gratisspritze von einem Fremden auf dem Times Square nehmen und sie sich in den Hals stechen würde.

Und überhaupt ergibt das Ganze keinen Sinn. »Das ist eine Hypercard. Hast du nicht gesagt, Snow Crash ist eine Droge?« sagt Hiro nun völlig verblüfft.

»Ist es«, sagt der Typ. »Probier einfach.«

»Versaut sie einem das Gehirn«, sagt Hiro, »oder den Computer?«

»Beides. Keins von beiden. Wo liegt der Unterschied?«

Endlich wird Hiro klar, daß er gerade sechzig Sekunden seines Lebens mit der Unterhaltung mit einem paranoiden Schizophrenen vergeudet hat. Er dreht sich um und betritt The Black Sun.
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Am Ausgang von White Columns wartet ein weißes Auto, zusammengekauert wie ein Panther, eine polierte Stahllinse spiegelt das Loglo der Oahu Road. Eine Einheit. Eine Mobile Einheit von MetaCops GmbH. Ein silbernes Emblem schmückt die Tür, eine verchromte Polizeimarke, so groß wie ein Eßteller, die den Namen besagter privater Friedensorganisation trägt, sowie die Aufschrift:TEL: 1-800-THE COPS 

Alle Kreditkarten akzeptiert





MetaCops GmbH sind die offiziellen Gesetzeshüter von White Columns, ebenso von The Mews in Windsor Heights, The Heights in Bear Run, Cinnamon Grove und den Farms of Cloverdelle. Darüber hinaus achten sie darauf, daß auf allen Highways von Fairlanes. Inc., die Verkehrsregeln eingehalten werden. Einige andere FOQNEs setzen sie ebenfalls ein; Caymans Plus und The Alps, zum Beispiel. Aber Nationen mit Wahlrecht bevorzugen eine eigene Sicherheitsstreitkraft. Jede Wette, daß Metazania und Neu Südafrika sich selbst um ihre innere Sicherheit kümmern; nur aus diesem Grund werden Leute dort Staatsbürger, damit sie eingezogen werden können. Logischerweise besitzt auch Neu Sizilien eine eigene Truppe. Narkolumbien braucht keine Gesetzeshüter, weil die Leute schon Angst davor haben, mit weniger als hundert Meilen pro Stunde daran vorbeizufahren. (Y. T. kann in Vierteln mit vielen narkolumbianischen Konsulaten immer ordentlich Tempo machen), und Mr. Lees Groß-Hongkong, Urahn aller FOQNEs, handhabt die Sache auf typisch Hongkongsche Weise, mit Robotern.

Der Sicherheitsdienst WorldBeat, Hauptkonkurrent der MetaCops, kümmert sich um alle Straßen, die Cruiseways gehören, und hat darüber hinaus weltweite Verträge mit Dixie Traditionals, Pickets Plantage, Rainbow Heights (man stelle sich vor – zwei Apartheidburbklaven, und eine für schwarze Anzüge),  Meadowvale am [Name des Flusses einfügen] und Brickyard Station. WorldBeat ist kleiner als MetaCops, kümmert sich um bessere Gegenden, besitzt angeblich eine bessere Spionageabteilung- aber wenn die Leute das wollen, wenden sie sich im allgemeinen einfach an die Central Intelligence Corporation.

Und dann gibt es noch Die Vollstrecker – aber die kosten viel und halten nichts von Überwachung. Gerüchteweise tragen sie unter den Uniformen T-Shirts mit dem inoffiziellen Wahrzeichen der Vollstrecker: eine Faust, die einen Gummiknüppel hält, und darunter die Worte: VERKLAG MICH DOCH.

Y. T. rollt also auf das schmiedeeiserne Tor von White Columns zu und wartet, daß es beiseite rollt, wartet, wartet – aber das Tor scheint sich nicht zu öffnen. Kein Laserimpuls ist aus dem Wachlokal herausgeschossen, um festzustellen, wer Y. T. ist. Das System wurde außer Kraft gesetzt. Wäre Y. T. ein Dummerchen, würde sie zu dem MetaCop gehen und nach dem Grund fragen. Der MetaCop würde sagen: »Sicherheitssystem des Stadtstaats«, und sonst nichts. Diese Burbklaven! Diese Stadtstaaten! So klein, so unsicher, daß fast alles, zum Beispiel wenn man den Rasen nicht mäht oder die Stereoanlage zu laut aufdreht, zu einer Frage der nationalen Sicherheit wird.

Unmöglich, um den Zaun herumzusurfen; White Columns verfügt ringsum über einen zweieinhalb Meter hohen Zaun aus robogeflochtenem Eisen. Sie rollt bis zum Tor, packt die Stangen, will daran rütteln, aber sie sind zu groß und schwer, um sie rütteln.

MetaCops ist es nicht gestattet, sich an ihre Einheit zu lehnen – dadurch würden sie nachlässig und schwach aussehen. Sie können sich fast dagegen lehnen, so aussehen, als würden sie sich dagegen lehnen, sie können sogar ein überhebliches Ich-lehnmich-ans-Auto-Gebaren wie der Typ vor ihr an den Tag legen, aber richtig anlehnen können sie sich nicht. Außerdem: Wenn der vollständige, glitzernde Prunk ihrer Persönlichen Transportablen Ausrüstung an ihren Persönlichen Ausrüstungsmodulhalftern hängt, würden sie den Lack der Einheit zerkratzen.

»Laß die Barriere ’nen Abgang machen, Mann, ich muß Zustellungen erledigen«, sagt Y. T. zu dem MetaCop.

Ein lautes Schmatzgeräusch, nicht laut genug für eine Explosion, ertönt aus dem Inneren der Mobilen Einheit. Es ist das leise Blub eines zähen Speichelklumpens, der aus einer zusammengerollten Zunge herausgespuckt wird. Es ist das ferne, gedämpfte Platschen eines Babys, das einen richtigen Dicken abdrückt. Y. T.s Hände, die noch die Stangen des Tors umklammert halten, brennen einen Augenblick, dann fühlen sie sich heiß und kalt zugleich an. Sie kann sie kaum bewegen. Sie riecht Vinyl.

Der Partner des MetaCop klettert vom Rücksitz der Mobilen Einheit. Das Fenster der hinteren Tür ist offen, aber alles an der Mobilen Einheit ist so schwarz und glänzend, daß man das erst erkennen kann, als die Tür bewegt wird. Unter ihren glänzenden schwarzen Helmen und Nachtsichtvisieren grinsen die beiden MetaCops. Derjenige, der aus der Einheit aussteigt, trägt einen chemischen Lähmprojektor mit kurzer Reichweite – ein Glibbergewehr. Ihr kleiner Plan ist aufgegangen. Y. T. hat nicht daran gedacht, ihr Knight Vision auf den Rücksitz zu richten, um nach einem glibberfeuernden Schützen Ausschau zu halten.

Wenn der Glibber auf diese Weise in der Luft expandiert wird, schwillt er zur Größe eines Footballs an. Meilenlange dünne, aber kräftige Fasern wie Spaghetti. Die Sauce auf den Spaghetti besteht aus klebriger, zäher Masse, die einen Augenblick flüssig bleibt, nachdem das Glibbergewehr abgefeuert wurde, dann aber rasch erstarrt.

MetaCops müssen diese Ausrüstung mit sich herumschleppen, denn da jedes Hoheitsgebiet so klein ist, kann man Leute nicht großartig verfolgen. Der Täter – fast immer ein unschuldiger Trasher – ist immer eine dreisekündige Skateboardfahrt von der sicheren Zuflucht des angrenzenden Hoheitsgebiets entfernt. Dazu kommt, daß die unvorstellbare Masse des Ausrüstungsmodulhalfters – des Kleiderständers für Zubehör – und alles, was daran befestigt ist, sie so sehr behindern, daß die Leute in Gelächter ausbrechen, wenn sie nur zum Laufschritt ansetzen. Statt Pfunde einzusparen, klemmen sie einfach noch mehr Zeug an ihre Halfter, wie das Glibbergewehr.

Der rotzähnliche, faserige Klumpen hat sich um ihre Hände  und Unterarme geschlungen und sie an den Gitterstangen des Tors festgeklebt. Überschüssiger Glibber ist an der Stange hinuntergelaufen, erstarrt aber im Moment und wird zu Gummi. Ein paar lose Stränge sind weitergeschnellt und haben sich auf ihren Schultern, der Brust und der unteren Gesichtshälfte festgesetzt. Sie weicht zurück, und da löst sich der Klebstoff von den Fasern und dehnt sich zu langen, unvorstellbar dünnen Fäden wie heißer Mozzarella. Diese gerinnen sofort, werden fest und zerbrechen dann, worauf sie sich wie Rauch verziehen. Nachdem der Glibber von ihrem Gesicht weg ist, ist es nicht mehr ganz so schlimm, aber ihre Hand sitzt immer noch vollkommen fest.

»Sie werden hiermit gewarnt, daß jede Bewegung Ihrerseits, die nicht explizit durch eine mündliche Aufforderung meinerseits genehmigt wurde, Sie einem direkten Risiko aussetzt, körperliche Schäden davonzutragen, und infolgedessen nachhaltige psychologische und, je nach Ihrer Glaubensrichtung, seelische Schäden, die aus Ihrer persönlichen Reaktion auf besagte körperliche Schäden resultieren können«, sagt der erste MetaCop. Ein kleiner Lautsprecher befindet sich an seinem Gürtel, der das Gesagte gleichzeitig in Spanisch und Japanisch übersetzt.

»Oder, wie wir früher zu sagen pflegten«, sagt der andere MetaCop, »keine Bewegung, Trottel!«

Das unübersetzbare Wort hallt aus dem kleinen Lautsprecher und wird einmal »Etrotell« und einmal »Mottel« ausgesprochen.

»Wir sind vereidigte Deputies von MetaCops GmbH. Gemäß Absatz 24.5.2 der Verfassung von White Columns sind wir autorisiert, auf diesem Territorium als Polizeitruppe zu operieren.«

»Und unschuldige Trasher zu belästigen«, sagt Y. T.

Der MetaCop schaltet den Übersetzer aus. »Indem Sie Englisch sprechen, willigen Sie implizit und unwiderruflich ein, daß sämtliche zukünftigen Unterhaltungen in englischer Sprache stattfinden«, sagt er.

»Sie kapieren nicht mal, was Y. T. sagt«, sagt Y. T.

»Sie wurden als Ermittlungsbrennpunkt eines gemeldeten verbrecherischen Ereignisses identifiziert, welches in einem anderen Hoheitsgebiet stattgefunden haben soll, nämlich The Mews in Windsor Heights.«

»Das ist ein anderes Land, Mann. Wir befinden uns in White Columns!«

»Laut Verfassung von The Mews in Windsor Heights sind wir befugt, das Gesetz, Fragen der nationalen Sicherheit und der gesellschaftlichen Harmonie auch auf diesem Territorium durchzusetzen. Ein Abkommen zwischen The Mews in Windsor Heights und White Columns ermächtigt uns, Sie vorläufig festzunehmen, bis Ihr Status als Ermittlungsbrennpunkt für beendet erklärt wird.«

»Du bist verhaftet«, sagt der zweite MetaCop.

»Da Ihr Verhalten nicht aggressiv war und Sie keine sichtbaren Waffen bei sich tragen, sind wir nicht befugt, drastische Maßnahmen anzuwenden, um Ihre Kooperationsbereitschaft zu gewährleisten«, sagt der MetaCop.

»Du bleibst ruhig, dann bleiben wir auch ruhig«, erklärt der zweite MetaCop.

»Wir sind jedoch mit Mitteln ausgerüstet, einschließlich Projektilwaffen, aber nicht auf solche beschränkt, die, sollten sie zum Einsatz kommen, eine extreme und unmittelbare Bedrohung für Ihre Gesundheit und Ihr Wohlbefinden darstellen könnten.«

»Eine falsche Bewegung, und wir legen dich um«, sagt der zweite MetaCop.

»Entglibbert bloß meine Scheißhand«, sagt Y. T. Sie hat das alles schon einmillionmal gehört.

 



White Columns besitzt wie die meisten Burbklaven kein Gefängnis, kein Polizeirevier. Zu unansehnlich. Grundstückswerte. Und man denke nur an mögliche Haftbarkeitsansprüche. MetaCops unterhält eine Franchise-Niederlassung am Ende der Straße, die als Hauptquartier fungiert. Was das Gefängnis betrifft, jeder Freibezirk, der etwas auf sich hält, besitzt eines.

Sie fahren mit der Mobilen Einheit, Y. T.s Hände sind mit  Handschellen gefesselt. Eine Hand ist noch halb mit gummiartigem Glibber überzogen und riecht so durchdringend nach Vinyldämpfen, daß beide MetaCops die Fenster runtergekurbelt haben. Zwei Meter aufgerollte Fasern hängen auf ihren Schoß, den Boden, zur Tür hinaus und schleifen auf dem Asphalt. Die MetaCops gehen es gelassen an, fahren auf der mittleren Spur und sind nicht abgeneigt, hier und da einen Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit zu vergeben, solange sie sich noch innerhalb ihrer Jurisdiktion befinden. Die Fahrer ringsum fahren langsam und besonnen, da sie der Gedanke abstößt, sie könnten rechts ran fahren und sich eine halbe Stunde lang Verwarnungen, Belehrungen und verwirrende Rechtfertigungen von den beiden anhören müssen. Ab und zu rauscht ein Lieferant der Cosa Nostra mit grellen orangeroten Lichtern auf der linken Spur an ihnen vorbei, aber sie tun so, als sähen sie sie nicht.

»Wohin geht die Fahrt, Hoosegow oder Clink?« sagt der erste MetaCop. Seine Haltung läßt erkennen, daß er mit dem anderen MetaCop sprechen muß.

»Hoosegow, bitte«, sagt Y. T.

»Clink!« sagt der andere MetaCop, dreht sich um, sieht sie durch das schußfeste Glas höhnisch an und genießt seine Macht.

Das Innere des Fahrzeugs leuchtet hell auf, als sie an einem Buy ’n’ Fly vorbeifahren. Wenn man auf dem Parkplatz eines Buy ’n’ Fly herumlungert, bekommt man einen Sonnenbrand. Dann kommt der WorldBeat Sicherheitsdienst und verhaftet einen. Im Licht der aus Sicherheitsgründen eingeschalteten Flutlichter leuchten die Aufkleber von Visa und Master Card einen Augenblick.

»Y. T. hat Karten bei sich«, sagt Y. T. »Was kostet es, hier rauszukommen?«

»Wie kommt es, daß du dich immer Whitey nennst?« fragt der zweite MetaCop. Wie viele Farbige, hat er sich ihren Namen falsch zusammengereimt.

»Nicht Whitey. Y. T.«, sagt der erste MetaCop.

»So wird Y. T. genannt«, sagt Y. T.

»Das hab ich doch gesagt«, sagt der zweite Cop. »Whitey.«  »Y. T.«, sagt der erste und betont das T so hart, daß er einen glitzernden Sprühregen Speichel auf die Windschutzscheibe spuckt. »Laß mich raten – Yolanda Truman?«

»Nein.«

»Yvonne Thomas?«

»Nein.«

»Was bedeutet es dann?«

»Nichts.«

Eigentlich ist es die Abkürzung für Yours Truly – Ihre sehr Ergebene -, aber wenn sie darauf nicht selbst kommen, soll sie der Teufel holen.

»Könnten Sie sich nicht leisten«, sagt der erste MetaCop. »Sie haben es hier mit TMIWH zu tun.«

»Ich muß nicht offiziell rauskommen. Ich könnte einfach fliehen.«

»Dies ist eine erstklassige Einheit. Wir unterstützen keine Flucht«, sagt der erste MetaCop.

»Ich will dir was sagen«, sagt der zweite. »Du bezahlst uns eine Billion Piepen, und wir bringen dich nach Hoosegow. Dann kannst du mit denen verhandeln.«

»Eine halbe Billion«, sagt Y. T.

»Siebenhundertfünfzig Milliarden«, sagt der MetaCop. »Mein letztes Wort. Scheiße, du trägst Handschellen, du kannst unmöglich mit uns handeln.«

Y. T. öffnet den Reißverschluß einer Tasche am Schenkel ihres Overalls, zieht die Kreditkarte mit der sauberen Hand heraus, zieht sie durch den Schlitz an der Rückseite des Vordersitzes und steckt sie wieder in die Tasche.

 



 



Das Hoosegow sieht hübsch neu aus. Y. T. hat Hotels gesehen, die schlimmere Unterkunft boten. Die Neonreklame, ein Saguarokaktus, der einen frech schiefsitzenden schwarzen Cowboyhut trägt, ist brandneu und sauber.

The Hoosegow 

Erstklassige Inhaftierung und Gewahrsam 

Busladungen willkommen!



Auf dem Parkplatz stehen ein paar andere Autos der MetaCops, dazu ein Personenbus der Vollstrecker, der zehn Parkplätze für sich allein beansprucht. Das erregt die Aufmerksamkeit der MetaCops. Die Vollstrecker sind für die MetaCops das, was die Delta Force für das Friedenskorps ist.

»Eine zur Anmeldung«, sagt der zweite MetaCop. Sie stehen im Rezeptionsbereich. An den Wänden befinden sich beleuchtete Schilder, die jeweils Bilder eines Desperado des Wilden Westens zeigen. Annie Oakley schaut mit leerem Blick auf Y. T. herab und liefert ein Modell für ihre Rolle. Der Rezeptionstresen ist auf rustikal getürkt; alle Angestellten tragen Cowboyhüte und fünfzackige Sterne, in die ihre Namen eingraviert sind. Im hinteren Teil befindet sich eine Tür aus nachgemachten altmodischen Eisenstangen. Dahinter würde es aussehen wie in einem Operationssaal. Eine ganze Reihe kleiner Zellen, geschwungen und weiß, wie vorgefertigte Duschkabinen – tatsächlich dienen sie auch als Duschkabinen, man badet in der Mitte der Zelle. Grelle Beleuchtung, die sich um elf Uhr selbst abschaltet. Münzfernseher. Privater Telefonanschluß. Y. T. kann es kaum erwarten.

 



Der Cowboy hinter dem Tresen richtet einen Scanner auf Y. T. und zappt ihren Streifencode. Hunderte Seiten über Y. T.s Privatleben zoomen auf einen Monitor.

»Hm«, sagt er. »Weiblich.«

Die beiden MetaCops sehen einander an, als wollten sie sagen: Welch ein Genie – und der Typ könnte nie ein MetaCop werden.

»Tut mir leid, Jungs, wir sind voll belegt. Kein Platz für Frauen heute abend.«

»Oh, komm schon.«

»Seht ihr den schwarzen Bus? War’n Aufstand im Snooze’n’ Cruise. Ein paar Narkolumbianer haben schlechtes Vertigo verkauft. Alle haben durchgedreht. Die Vollstrecker haben ein halbes Dutzend Schwadronen hingeschickt und etwa dreißig mitgebracht. Wir sind voll. Versucht es weiter unten im Clink.«

Gefällt Y. T. gar nicht, wie das läuft.

Sie schaffen sie ins Auto zurück, schalten den Ton auf dem Rücksitz ab, so daß sie überhaupt nichts hören kann, außer dem Knatschen und Knurren ihres eigenen Magens und dem feuchten Knistern, wenn sie ihre geglibberte Hand bewegt. Sie hatte sich echt auf eine Mahlzeit im Hoosegow gefreut – Lagerfeuerchili oder einen Banditenburger.

Auf dem Vordersitz unterhalten sich die beiden MetaCops miteinander. Sie fädeln sich in den Verkehr ein. Vor ihnen ragt ein quadratisches Logo auf, ein gigantischer Universeller Produktcode in Schwarzweiß, unter dem BUY ’N’ FLY steht.

Am selben Pfosten wie das Schild von Buy ’n’ Fly ist ein kleineres angebracht, ein schmaler Streifen in Universalschrift: THE CLINK – DAS KITTCHEN.

Sie bringen sie ins Clink. Die Drecksäcke. Sie hämmert mit gefesselten Händen gegen die Scheibe und hinterläßt klebrige Handabdrücke. Sollen die Arschlöcher ruhig versuchen, das Zeug abzuwaschen. Sie drehen sich um und sehen einfach durch sie hindurch, die schuldbewußten Dreckskerle, als hätten sie etwas gehört, könnten sich aber nicht vorstellen, was es war.

Sie gelangen in den Kreis radioaktivblauen Sicherheitslichts des Buy ’n’ Fly. Der zweite MetaCop geht rein, spricht mit den Typen hinter dem Tresen. Ein dicker weißer Bursche, Baseballmütze mit der Aufschrift Neu Südafrika und der Flagge der Konföderierten auf dem Kopf, der ein Monster Truck Magazin kauft, hört das Gespräch mit und schaut sofort zum Fenster heraus, weil er mal einen richtigen Verbrecher sehen will. Ein zweiter Mann kommt zu einer Tür heraus, selbe ethnische Gruppe wie der Typ hinter dem Tresen, ein dunkelhäutiger Mann mit brennenden Augen und Stiernacken. Der trägt ein Ringbuch mit dem Emblem des Buy ’n’ Fly. Wenn man den Manager eines Franchise finden will, muß man sich nicht die Mühe machen und Namensschilder lesen; man muß einfach nur nach dem mit dem Ringbuch Ausschau halten.

Der Manager redet mit dem MetaCop, nickt, holt einen Schlüsselring aus einer Schublade.

Der zweite MetaCop kommt heraus, schlendert zum Wagen, reißt unvermittelt die hintere Tür auf.

»Sei still«, sagt er, »sonst schieße ich dir nächstes Mal mit dem Glibbergewehr in den Mund.«

»Ein Glück, daß dir The Clink gefällt«, sagt Y. T., »denn da wirst du morgen abend sein, Glibbermann.«

»Ta’zächlich?«

»Klar. Wegen Kreditkartenbetrug.«

»Ich Cop, du Gauner. Wie willst du vor Richter Bobs Gerichtssystem durchkommen?«

»Ich arbeite für RadiKS. Wir schützen unsere Leute.«

»Heute abend nicht. Heute abend hast du eine Pizza vom Schauplatz eines Autounfalls genommen. Unfallflucht begangen. Hat RadiKS dir befohlen, die Pizza zuzustellen?«

Y. T. erwidert das Feuer nicht. Der MetaCop hat recht; RadiKS hat ihr nicht befohlen, diese Pizza zuzustellen. Sie ist einer Eingebung gefolgt.

»RadiKS wird dir nicht helfen. Also halt die Klappe.«

Er zieht sie brutal am Arm, und der Rest von ihr folgt. Der Ringbuchmann wirft ihr einen flüchtigen Blick zu, nur um sicherzustellen, daß sie ein richtiger Mensch ist, kein Mehlsack oder ein Motorblock oder ein Baumstumpf. Er führt sie in den dreckigen Rumpf des Buy ’n’ Fly, ein finsteres Loch voll widerlichem Müll in stinkenden Eimern. Er schließt die Hintertür auf, ein langweiliges Stahlding mit Kratzspuren an den Rändern, als hätten Tiere mit Edelstahlkrallen einzudringen versucht.

Y. T. wird nach unten gebracht, in den Keller. Der erste MetaCop folgt ihnen; er trägt ihre Planke, die er gleichgültig gegen Türrahmen und fleckige Flaschenregale aus Polycarbonat rempelt.

»Wir sollten sicherheitshalber ihre Uniform nehmen – die ganze Ausrüstung«, schlägt der zweite MetaCop nicht ohne schlüpfrige Hintergedanken vor.

Der Manager betrachtet Y. T. und versucht, den Blick nicht  sündig über ihren Kopf schweifen zu lassen. Sein Volk hat Jahrtausende durch seine Wachsamkeit überlebt: hat darauf gewartet, daß die Mongolen am Horizont entlanggaloppiert kommen, daß Serientäter ihnen abgesägte Schrotflinten über die Ladentheken ihrer Geschäfte entgegenstrecken. Seine Wachsamkeit im Augenblick ist greifbar und schmerzhaft; er gleicht einem Glas heißem Nitroglyzerin. Das zusätzliche Problem sexuellen Fehlverhaltens macht alles nur noch schlimmer. Für ihn ist das alles kein Witz.

Y. T. zuckt mit den Achseln und versucht, sich etwas Entnervendes und Exzentrisches einfallen zu lassen. An dieser Stelle müßte sie bitten und betteln, weinen und flehen, winseln und jammern. Sie drohen ihr an, daß sie ihr die Kleidung wegnehmen. Wie schrecklich. Aber sie rastet nicht aus, weil sie weiß, daß sie genau das von ihr erwarten.

Ein Kurier muß sich seinen Platz auf der Straße erkämpfen. Vorhersehbares, gesetzestreues Verhalten lullt Fahrer ein. Sie stecken einen im Geiste in ein kleines Kästchen am Straßenrand und gehen davon aus, daß man dort bleiben wird, daß man nicht zu Rande kommt, wenn man dieses kleine Kästchen verläßt.

Y. T. hält nichts von Kästen, Y. T. hat sich ihren Platz auf der Straße erkämpft, indem sie von Fahrspur zu Fahrspur sprang und so einen Präzedenzfall erschreckender Uneinschätzbarkeit geschaffen hat. Dadurch bleiben die Leute auf der Hut, reagieren auf sie, statt umgekehrt. Jetzt versuchen diese Männer, sie in ein Kästchen zu stecken, sie zu zwingen, sich an die Regeln zu halten.

 



Sie zieht den Reißverschluß bis weit über den Nabel hinunter. Darunter trägt sie nichts als nackte weiße Haut.

Die MetaCops ziehen die Brauen hoch.

Der Manager springt zurück, hebt beide Hände und bildet einen Schutzschild, um sich vor dem gefährlichen Dateninput zu schützen. »Nein, nein, nein!« sagt er.

Y. T. zuckt mit den Achseln und macht den Reißverschluß wieder zu.

Sie hat keine Angst; sie trägt eine Dentata.

Der Manager fesselt sie mit Handschellen an ein Kaltwasserrohr. Der zweite MetaCop entfernt seine neueren, kybernetischeren Handschellen und läßt sie an seinem Halfter wieder einrasten. Der erste MetaCop lehnt ihre Planke an die Wand, gerade außerhalb ihrer Reichweite. Der Manager kickt eine rostige Kaffeedose über den Boden, die er ihr gekonnt an den Körper knallt, damit sie ihre Notdurft verrichten kann.

»Woher kommen Sie?« fragt Y. T.

»Tadschikistan«, sagt er.

Ein Jeek. Sie hätte es wissen müssen.

»Nun, Pißdosenfußball scheint euer Nationalsport zu sein.«

Der Manager kapiert nicht. Die beiden MetaCops stoßen rauhe, abgehackte Lachsalven aus.

Papiere werden unterschrieben. Alle anderen gehen nach oben. Auf dem Weg zur Tür hinaus löscht der Manager das Licht. In Tadschikistan ist Elektrizität ein großes Ding. Y. T. ist im Clink.
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			The Black Sun ist so groß wie mehrere Footballfelder nebeneinander. Das Dekor besteht aus schwarzen, quadratischen Tischen, die in der Luft schweben (es wäre sinnlos, Beine dazuzuschreiben), die gitterförmig gleichmäßig auf dem Boden verteilt sind. Wie Pixel. Die einzige Ausnahme ist in der Mitte, wo die vier Quadranten der Bar zusammenlaufen (4 = 22). Dieser Teil wird von einer kreisförmigen Theke mit einem Durchmesser von sechzehn Metern eingenommen. Alles ist mattschwarz, was es dem Computersystem ungeheuer erleichtert, etwas darauf zu malen – muß sich nicht darum kümmern, einen komplizierten Hintergrund zu berücksichtigen. Und somit kann man seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf die Avatars konzentrieren, was die Leute ja gerade wollen.

			Es zahlt sich nicht aus, auf der Straße ein hübsches Avatar zu haben, wo es so gedrängt zugeht und alle Avatars ineinander verschmelzen. Aber The Black Sun ist eine um Klassen bessere Software. Im The Black Sun dürfen Avatars nicht miteinander zusammenstoßen. Nur eine bestimmte Anzahl Besucher dürfen anwesend sein, und die können nicht durcheinander hindurchgehen. Alles ist solide und fest umrissen und realistisch. Und die Klientel besitzt weitaus mehr Klasse – hier wird man keinen sprechenden Penis finden. Die Avatars sehen wie richtige Menschen aus. Und die Daemonen größtenteils auch.

			»Daemon« entstammt dem alten Sprachgebrauch des UNIX Operating Systems, wo es eine Utility-Software auf unterster Stufe bedeutete, den grundlegenden Teil des Betriebssystems. In The Black Sun ist ein Daemon wie ein Avatar, aber er repräsentiert keinen Menschen. Es ist ein Roboter, der im Metaversum lebt. Ein Stück Software, eine Art Geist in der Maschine, normalerweise mit einer bestimmten Rolle, die er ausführen muß. The Black Sun besitzt eine ganze Reihe Daemonen, die den Gästen imaginäre Drinks servieren und kleinere Botengänge für die Leute erledigen.

			Es hat sogar Rausschmeißerdaemonen, die unliebsame Gäste loswerden – sie packen deren Avatars und werfen sie zur Tür hinaus, wobei sie sich bestimmte Grundprinzipien der Avatarphysik zunutze machen. Da5id hat die Physik in The Black Sun übertrieben, damit eine Art Zeichentrickeffekt entsteht und man gewisse besonders anstößige Leute mit riesigen Keulen auf die Köpfe schlagen oder unter herabstürzenden Tresoren zerquetschen kann, bevor sie hinausgeworfen werden. Das passiert mit Leuten, die stören, die eine Berühmtheit belästigen oder auf Band aufzeichnen, und mit allen, die einen ansteckenden Eindruck machen. Das heißt, wenn man einen PC hat, der von Viren befallen ist, und versucht, diese über The Black Sun weiterzugeben, dann sollte man besser die Decke im Auge behalten.

			Hiro murmelt das Wort »Bigboard«. Das ist der Name eines Stücks Software, das er geschrieben hat, eines Power Tools für einen CIC-Stringer. Es klinkt sich ins Betriebssystem von The Black Sun ein, durchsucht es nach Informationen und hält ihm schließlich ein quadratisches Datenblatt vors Gesicht, auf dem  verzeichnet steht, wer hier ist und mit wem sie sich unterhalten. Alles nichtgenehmigte Daten, die Hiro gar nicht haben dürfte. Aber Hiro ist nicht irgendein Bimboschauspieler, der fürs Network kommt. Er ist ein Hacker. Wenn er Informationen haben will, dann stiehlt er sie einfach den Eingeweiden des Systems – Tratsch ex Machina.

			Bigboard zeigt ihm, daß sich Da5id an seinem üblichen Platz befindet, einem Tisch im Hackerquadranten in der Nähe der Bar. Im Filmquadranten trifft man die übliche Mischung von Alleinherrschern und Möchtegerns an. Der Rockstarquadrant ist heute abend überfüllt; Hiro kann sehen, daß ein japanischer Rapstar namens Sushi K auf einen Besuch vorbeigekommen ist. Und eine Menge Typen der Schallplattenbranche hängen im Japanerquadranten herum – der aussieht wie die anderen Quadranten auch, nur ruhiger, die Tische sind dichter am Boden, und er wimmelt von katzbuckelnden, emsigen Geishadaemonen. Viele der Besucher dort gehören wahrscheinlich zu Sushi Ks Gefolgschaft von Managern, Promotern und Anwälten.

			Hiro durchquert den Hackerquadranten und will zum Tisch von Da5id. Er kennt viele Anwesende, ist aber wie immer betroffen darüber, wie viele er nicht kennt – diese scharfgeschnittenen, aufmerksamen, zwanzigjährigen Gesichter. In der Softwareentwicklung fühlt man sich – wie beim Sport – mit dreißig wie ein alter Mann.

			Als er den Mittelgang entlang zu Da5ids Tisch sieht, stellt er fest, daß sich Da5id mit einer Schwarzweißperson unterhält. Trotz fehlender Farbe und beschissener Auflösung erkennt Hiro sie daran, wie sie beim Sprechen die Arme verschränkt, wie sie das Haar zurückwirft, wenn sie Da5id zuhört. Hiros Avatar bleibt abrupt stehen und starrt sie an, und sein Gesicht nimmt denselben Ausdruck an, mit dem er diese Frau schon vor Jahren angestarrt hat. In der Wirklichkeit streckt er eine Hand aus, nimmt sein Bier, trinkt einen Schluck aus der Flasche und rollt ihn im Mund herum, eine sanfte Brandung in einem winzigen Raum.

			
			Ihr Name ist Juanita Marquez. Hiro kennt sie seit ihrer Zeit als Studienanfänger in Berkeley, wo sie in einem Einführungsseminar in die Physik im selben Laborabschnitt tätig waren. Als er sie zum erstenmal sah, machte er sich ein Bild von ihr, an dem sich viele Jahre nichts änderte: Sie war ein mürrischer, verschlossener, schlaksiger Typ und kleidete sich, als wollte sie sich für eine Stelle als Buchhalterin in einem Bestattungsinstitut bewerben. Gleichzeitig besaß sie eine Zunge wie ein Flammenwerfer, die sie in den seltsamsten Augenblicken gegen jemanden richtete, normalerweise als grandiose, weltbewegende Zurechtweisung für einen Bruch der Etikette, den die anderen Studienanfänger nicht einmal bemerkt hatten.

			Erst eine ganze Anzahl Jahre später, als sie beide bei Black Sun Systems arbeiteten, reimte er sich die zweite Hälfte der Gleichung zusammen. Zu der Zeit arbeiteten sie beide an Avatars. Er an Körpern, sie an Gesichtern. Sie war die Abteilung Gesichter, weil niemand Gesichter für so wichtig hielt – sie waren einfach nur fleischfarbene Büsten auf den Avatars. Sie war gerade im Begriff, ihnen ihren fatalen Irrtum nachzuweisen. Aber zu dem Zeitpunkt hielt die rein männliche Gesellschaft der Bitheads, die die Machtstruktur von Black Sun Systems bildeten, das Gesichtsproblem für trivial und oberflächlich. Das war selbstverständlich nichts weiter als Sexismus, die besonders ansteckende Art von männlichen Technikfreaks, die der festen Überzeugung sind, sie seien zu klug, um Sexisten zu sein.

			Dieser erste Eindruck, damals, im Alter von siebzehn Jahren, war nichts weiter gewesen – die Reaktion eines nachpubertären Armeefrüchtchens, das seit drei Wochen auf sich allein gestellt lebte. Er war ein kluger Kopf, aber er verstand nur zwei Dinge auf der Welt – Samuraischwerter und den Mackintosh -, und die verstand er viel, viel zu gut. Es war ein Weltbild, in dem für jemand wie Juanita kein Platz war.

			Es gibt eine bestimmte Art von Kleinstadt, die wie eine Beule auf dem Arsch jedes amerikanischen Stützpunkts auf der Welt wächst. In einer langen Reihe solcher Orte wurde Hiro Protagonist im Schnelldurchlauf großgezogen wie eine mutierte Treibhausorchidee unter dem Licht von tausend Buy ’n’ Fly Flutlichtern. Hiros Vater war 1944, mit sechzehn, zur Armee gegangen und hatte ein Jahr im Pazifik verbracht, den größten Teil davon als Kriegsgefangener. Hiro kam zur Welt, als sein Vater die Lebensmitte schon überschritten hatte. Zu der Zeit hätte Dad schon längst seinen Abschied nehmen und von seiner Pension leben können, aber ohne die Streitkräfte hätte er nicht gewußt, was er mit seiner Zeit anfangen sollte, und so blieb er, bis sie ihn Ende der Achtziger endgültig mit einem Tritt in den Hintern verabschiedeten. Bis Hiro endlich nach Berkeley kam, hatte er in Washington, New Jersey; Tacoma, Washington; Fayetteville, North Carolina; Hinesville, Georgia; Killeen, Texas, Grafenwöhr in Deutschland; Seoul in Korea; Odgen, Kansas und Watertown, New York, gelebt. Sämtliche Orte waren im Grunde genommen identisch, dieselben Gettos, dieselben Striplokale und sogar dieselben Menschen – er traf Schulkameraden, die er vor Jahren kennengelernt hatte, und andere Armeebälger, die zufällig zur selben Zeit im selben Stützpunkt landeten.

			Sie hatten unterschiedliche Hautfarben, gehörten aber alle derselben ethnischen Gruppe an: Militär. Schwarze Kinder redeten nicht wie schwarze Kinder. Asiatische Kinder rissen sich nicht die Ärsche auf, um in der Schule die Besten zu sein. Weiße Kinder hatten im großen und ganzen keine Probleme, mit den schwarzen und asiatischen Kindern klarzukommen. Und die Mädchen kannten ihren Platz. Sie hatten alle die gleichen Mütter mit den gleichen üppigen Arschbacken und Stretchhosen und den gleichen toupierten Lockenfrisuren, und sie waren alle im Grunde genommen süß und liebenswert und konform, und wenn sie klug waren, dann stellten sie alles an, um es zu verheimlichen.

			Als Hiro Juanita, oder andere Mädchen wie sie, zum erstenmal sah, waren seine Maßstäbe demzufolge völlig verzerrt. Sie hatte langes, glänzendes schwarzes Haar, das nie irgendwelchen chemischen Prozessen unterworfen worden war, abgesehen von regelmäßigem Shampoonieren. Sie trug kein blaues Zeug auf den Lidern. Ihre Kleidung war dunkel, maßgeschneidert, zurückhaltend. Und sie ließ sich von niemandem etwas gefallen,  nicht einmal von ihren Professoren, was ihm zu der Zeit zänkisch und bedrohlich vorkam.

			Als er sie nach einer mehrjährigen Trennung wiedersah – eine Zeit, die er überwiegend in Japan verbracht hatte, wo er mit richtigen Erwachsenen einer gehobeneren Gesellschaftsschicht zusammenarbeitete, als er gewöhnt war, Menschen mit Substanz, die richtige Kleidung trugen und etwas Richtiges aus ihrem Leben machten -, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß Juanita eine elegante, modische Wucht war. Zuerst dachte er, sie hätte seit ihren ersten gemeinsamen Jahren am College eine radikale Veränderung durchgemacht.

			Aber dann besuchte er seinen Vater in einer dieser Armeestädte und lief der Ballkönigin der High School über den Weg. Diese war erschreckend schnell zu einer übergewichtigen Frau mit geschmackloser Frisur und geschmackloser Kleidung herangewachsen, die im Supermarkt in der Schlange vor der Kasse die Regenbogenpresse überflog, weil sie nicht genügend Haushaltsgeld hatte, sich die Zeitungen zu kaufen, Kaugummiblasen platzen ließ und zwei Kinder hatte, aber weder Energie noch Verstand genug, sie auch vernünftig zu erziehen.

			Als er diese Frau im Einkaufszentrum sah, kam ihm endlich eine verspätete, dumpfe Erleuchtung, kein brillantes Licht, das vom Himmel herabschien, eher das trübe braune Flackern einer halbtoten Taschenlampe, die vom oberen Ende einer Treppe herableuchtet: Juanita hatte sich seit damals so gut wie gar nicht verändert, sie war nur an sich selbst gewachsen. Er selbst hatte sich verändert. Radikal.

			Er hatte einmal ihr Büro betreten, eine rein geschäftliche Angelegenheit. Bis zu diesem Punkt hatten sie einander häufig im Büro gesehen, aber stets so getan, als wären sie einander vorher noch nie begegnet. Aber als er an jenem Tag ihr Büro betrat, da bat sie ihn, die Tür hinter sich zu schließen, sie hatte den Monitor ihres Computers gelöscht, einen Bleistift zwischen den Fingern gedreht und ihn angesehen wie ein Tablett Tage altes Sushi. Hinter ihr an der Wand hing ein amateurhaftes Gemälde, das eine alte Dame zeigte, in einem verzierten antiken Rahmen. Es bildete  den einzigen Schmuck in Juanitas Büro. Alle anderen Hacker hatten Fotos vom Start des Space Shuttle oder Poster der Besatzung des Raumschiffs Enterprise an den Wänden.

			»Das ist meine verstorbene Großmutter, möge Gott ihrer Seele gnädig sein«, sagte sie, als sie bemerkte, wie er das Gemälde betrachtete. »Mein Vorbild.«

			»Warum? War sie Programmiererin?«

			Sie sah ihn über den kreisenden Bleistift hinweg an, als wollte sie sagen, wie dumm kann ein Säugetier sein und dabei noch die Fähigkeit zu atmen haben? Aber statt den Hammer auf ihn runtersausen zu lassen, gab sie ihm eine einfache Antwort: »Nein.« Dann gab sie eine komplizierte Antwort: »Als ich fünfzehn war, blieb meine Periode aus. Mein Freund und ich benutzten ein Diaphragma, aber ich wußte, daß das kein hundertprozentiger Schutz war. Ich war gut in Mathe und hatte mir die Fehlerquote eingeprägt, ins Unterbewußtsein eingebrannt. Möglicherweise auch ins Bewußtsein, die kann ich nie auseinanderhalten. Jedenfalls litt ich Höllenqualen. Unser Hund behandelte mich anders – angeblich können sie eine schwangere Frau riechen. Oder besser gesagt, eine schwangere Hündin.«

			An dem Punkt war Hiros Gesicht schon zu dem argwöhnischen, verblüfften Ausdruck erstarrt, den Juanita später so häufig für ihre Arbeit verwendete. Denn während sie sich mit ihm unterhielt, beobachtete sie sein Gesicht und analysierte, wie die kleinen Muskeln in seiner Stirn die Brauen in die Höhe zogen und die Augenform veränderten.

			»Meine Mutter war ahnungslos. Mein Freund war mehr als ahnungslos – tatsächlich habe ich ihm auf der Stelle den Laufpaß gegeben, weil mir klar wurde, was für ein fremdartiges Wesen er war – wie viele Angehörige deiner Art.« Damit meinte sie Männer.

			 

				

			

			 

				

			

			»Wie dem auch sei, meine Großmutter kam zu Besuch«, fuhr sie fort und betrachtete über die Schulter das Gemälde. »Ich ging ihr aus dem Weg, bis wir uns alle zum Essen versammelten. Und dann hat sie die ganze Situation in etwa zehn Minuten durchschaut, weil sie einfach mein Gesicht über den Eßtisch hinweg  beobachtete. Ich sagte nicht mehr als zehn Worte: >Könnte ich bitte die Tortillas haben.< Ich weiß nicht, wie mein Gesicht die Information verriet oder mit welcher internen Verkabelung der Verstand meiner Großmutter dieses unglaubliche Kunststück fertigbrachte. Fakten aus dem Dampf von Nuancen zu kondensieren.«

			
			Fakten aus dem Dampf von Nuancen zu kondensieren. Hiro hat nie ihre Stimme vergessen, als sie diese Worte ausgesprochen hat, das Gefühl, das ihn überkam, als ihm zum erstenmal bewußt wurde, wie klug Juanita war.

			Sie fuhr fort. »Ich wußte mit alledem erst etwa zehn Jahre später etwas anzufangen, als Doktorandin, als ich versuchte, ein Anwenderinterface zu bauen, das eine Menge Daten sehr schnell übertragen konnte – ein Forschungsauftrag von diesen Babymördern.« Das war ihr Ausdruck für alle, die etwas mit dem Verteidigungsministerium zu tun hatten. »Ich dachte mir alle möglichen komplexen technischen Kniffe aus, zum Beispiel das direkte Verpflanzen von Elektroden ins menschliche Gehirn. Dann fiel mir meine Großmutter ein, und ich dachte mir, mein Gott, der menschliche Verstand kann unglaubliche Informationsmengen absorbieren und verarbeiten – wenn sie im richtigen Format sind. Das richtige Interface. Wenn man ihnen das richtige Gesicht gab. Möchtest du Kaffee?«

			Er hatte einen erschreckenden Gedanken: Wie war er damals am College gewesen? Ein großes Arschloch? Hatte er einen schlechten Eindruck bei Juanita hinterlassen?

			Jeder andere junge Mann hätte sich insgeheim darüber Gedanken gemacht, aber Hiro hatte sich nie dadurch abschrecken lassen, daß er zu gründlich über alles nachdachte, daher lud er sie zum Essen ein, und nach ein paar Drinks sprach er die Frage einfach aus: »Hältst du mich für ein Arschloch?«

			Sie lachte. Er lächelte und glaubte, daß ihm eine gute, charmante, kokette Formulierung geglückt wäre.

			Erst einige Jahre später wurde ihm klar, daß diese Frage in Wirklichkeit der Eckstein ihrer Beziehung gewesen war. Hielt Juanita Hiro für ein Arschloch? Er hatte immer Grund zu der  Vermutung, daß die Antwort ja lautete, aber bei neun von zehn Anlässen versicherte sie ihm, daß die Antwort nein sei. Das führte zu großartigen Diskussionen und großartigem Sex, einigen dramatischen Trennungen und leidenschaftlichen Versöhnungen, aber letztendlich war die Wildheit einfach zuviel für sie – sie waren erschöpft von der Arbeit -, daher ließen sie voneinander ab. Er war emotional ausgelaugt, weil er sich ständig fragte, was sie wirklich von ihm hielt, und die Tatsache verwirrte ihn, daß ihm soviel an ihrer Meinung lag. Und sie kam möglicherweise langsam zu der Ansicht, wenn Hiro in seinem tiefsten Inneren überzeugt war, er sei ihrer nicht würdig, mußte er möglicherweise etwas wissen, das sie nicht wußte.

			Hiro hätte alles auf Klassenunterschiede zurückgeführt, nur lebten ihre Eltern in einem Haus mit gestampftem Sandboden in Mexicali, und sein Vater verdiente mehr Geld als viele Collegeprofessoren. Aber dennoch wurde er den Gedanken an Klassenunterschiede nicht los, denn Klassen bedeuten mehr als Einkommen – sie haben damit zu tun, daß man seinen Platz innerhalb eines Netzes gesellschaftlicher Beziehungen kennt. Juanita und ihre Leute wußten mit einer Sicherheit, die an Schwachsinn grenzte, welchen Platz sie einnahmen. Hiro wußte es nie. Sein Vater war Sergeant Major, seine Mutter eine Koreanerin, deren Vorfahren Minensklaven in Japan gewesen waren, und Hiro wußte nicht, ob er schwarz oder asiatisch oder einfach nur Armee war, ob reich oder arm, gebildet oder unwissend, ob er begabt war oder Glück gehabt hatte. Er hatte nicht einmal einen Teil des Landes, den er als seine Heimat bezeichnen konnte, bis er nach Kalifornien zog, was etwa so genau ist, als würde man sagen, daß man auf der nördlichen Hemisphäre lebt. Letztendlich lag es wahrscheinlich an seiner allgemeinen Desorientierung, daß ihre Beziehung in die Brüche ging.

			Nach der Trennung ging Hiro mit einer langen Reihe von im Grunde genommen Bimbos aus, die (anders als Juanita) beeindruckt waren, daß er für ein High-Tech-Unternehmen im Silicon Valley arbeitete. In letzter Zeit hat er nach Frauen suchen müssen, die noch leichter zu beeindrucken sind.

			
			Juanita blieb eine Zeitlang im Zölibat, dann ging sie mit Da5id aus und heiratete ihn schließlich. Da5id hatte nicht die geringsten Zweifel, was seinen Platz in der Welt betraf. Seine Eltern waren russische Juden aus Brooklyn und hatten siebzig Jahre lang im selben Mietshaus gelebt, nachdem sie aus einem Dorf in Lettland gekommen waren, wo die Familie fünfhundert Jahre lang gelebt hatte; mit einer Torah auf dem Schoß konnte er seine Vorfahren bis zu Adam und Eva zurückverfolgen. Er war ein Einzelkind und immer in allen Fächern Klassenbester gewesen, und als er seinen Abschluß in Computerwissenschaften in Stanford gemacht hatte, gründete er seine eigene Firma mit etwa soviel Trara wie Hiros Vater machte, wenn er nach einem Umzug ein neues Postfach mietete. Dann wurde er reich, und heute gehört ihm The Black Sun. Da5id ist sich immer bei allem sicher gewesen.

			Selbst wenn er vollkommen falsch lag. Darum hat Hiro den Job bei Black Sun Systems gekündigt, obwohl er auch hätte reich werden können, und darum hat sich Juanita zwei Jahre, nachdem sie ihn geheiratet hatte, wieder von Da5id scheiden lassen.

			Hiro hatte nicht an der Hochzeit von Juanita und Da5id teilgenommen; er saß im Gefängnis, in das sie ihn ein paar Stunden vor der Generalprobe geworfen hatten. Er war im Golden Gate Park gefunden worden, wo er, von Liebeskummer erfüllt und nur mit einem Lendenschurz bekleidet, große Schlucke aus einer Magnumflasche Courvoisier trank und Kendoangriffe mit einem echten Samuraischwert ausführte, wobei er über das Gras lief und Frisbees und Basebälle anderer Picknickbesucher im Flug entzweischnitt. Einen hoch in die Luft geschlagenen Ball mit der Schwertklinge aufzufangen und sauber durchzuschneiden wie eine Grapefruit, das ist keine Kleinigkeit. Der einzige Nachteil ist, die Besitzer der Bälle könnten fehlinterpretieren, welche Absichten man hat, und die Polizei rufen.

			Er kam wieder raus, als er sämtliche Basebälle und Frisbees bezahlt hatte, aber seit dem Vorfall hat er sich nicht mehr die Mühe gemacht und Juanita gefragt, ob sie ihn für ein Arschloch hält. Jetzt kennt selbst Hiro die Antwort.

			
			Seitdem sind sie getrennte Wege gegangen. In den Anfangstagen des Projekts Black Sun wurden die Hacker nur in der Form bezahlt, daß sie sich selbst Anteile ausgaben. Hiro verkaufte seine immer fast ebenso schnell, wie er sie bekam. Juanita nicht. Heute ist sie reich, und er nicht. Man hätte leicht sagen können, daß Juanita klug investiert hat, Hiro dagegen dumm, aber die Wirklichkeit sieht ein bißchen komplizierter aus: Juanita hat ihre Eier in einem Körbchen gesammelt und ihr gesamtes Geld in Anteilen an The Black Sun angelegt; wie es sich ergab, hat sie auf diese Weise eine Menge Geld verdient, aber sie hätte leicht auch pleite gehen können. Und Hiro hatte in mancherlei Hinsicht keine andere Wahl. Als sein Vater krank wurde, haben die Armee und der Reservistenbund fast alle Arztrechnungen bezahlt, aber es blieben trotzdem eine ganze Menge Ausgaben, und Hiros Mutter – die kaum Englisch sprach – war nicht imstande, selbst mit Geld umzugehen. Als Hiros Vater starb, verkaufte er sämtliche Anteile an The Black Sun, damit er Mom in einer netten Gemeinschaft in Korea unterbringen konnte. Es gefällt ihr dort ausgezeichnet. Sie spielt jeden Tag Golf. Er hätte sein Geld im Black Sun lassen können und hätte ein Jahr später, als sie an die Börse gingen, zehn Millionen Dollar verdienen können, aber dann hätte seine Mutter auf der Straße gesessen. Wenn seine Mutter ihn im Metaversum besucht, braungebrannt und in Golfkleidung, betrachtet Hiro das als sein Privatvermögen. Die Miete kann er damit nicht bezahlen, aber das macht nichts – wenn man in einem Scheißhaus lebt, bleibt einem immer noch das Metaversum, und im Metaversum ist Hiro Protagonist ein Kriegerprinz.
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			Seine Zunge brennt; er stellt fest, daß er in der Wirklichkeit vergessen hat, sein Bier zu schlucken.

			Es ist ironisch, daß Juanita als Low Tech Schwarzweißavatar hierher gekommen ist. Sie war diejenige, die es geschafft hat, daß  Avatars so etwas wie wahre Gefühle ausdrücken können. Das ist ein Sachverhalt, den Hiro niemals vergessen hat, weil sie den Löwenanteil ihrer Arbeit getan hatte, als sie beide zusammen waren, und jedesmal, wenn ein Avatar im Metaversum überrascht oder wütend oder leidenschaftlich aussieht, erblickt er ein Echo von sich oder Juanita – Adam und Eva des Metaversums. Da kann man so etwas kaum vergessen.

			Kurz nachdem Juanita und Da5id sich scheiden ließen, kam The Black Sun erst richtig in Fahrt. Und als sie damit fertig waren, ihr Geld zu zählen, Nebenprodukte zu vermarkten, sich in der Bewunderung aller anderen Hacker in der Gemeinschaft zu sonnen, kamen sie alle zu der Erkenntnis, daß das Ding nicht wegen des Algorithmus zur Verhinderung von Kollisionen oder den Rausschmeißerdaemonen oder allem anderen so erfolgreich war. Es war es wegen Juanitas Gesichtern.

			Das mußte man nur die Geschäftsleute im Japanerquadranten fragen. Sie kommen in Anzügen aus aller Welt hierher, um Tacheles zu reden, und das ist für sie so gut, als säßen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Sie achten mehr oder weniger gar nicht darauf, was gesagt wird – schließlich bleibt in der Übersetzung sowieso viel auf der Strecke. Sie achten auf Mienenspiel und Körpersprache der Leute, mit denen sie sich unterhalten. Und so erfahren sie, was in den Köpfen der Personen vor sich geht – indem sie Fakten aus dem Dampf von Nuancen kondensieren.

			Juanita weigerte sich, diesen Prozeß zu analysieren, und bestand darauf, daß es sich um etwas Unverständliches handelte, das man mit Worten nicht erklären konnte. Als radikale, rosenkranzbetende Katholikin hat sie keine Probleme mit so etwas. Aber den Bitheads gefiel es nicht. Sie sagten, es sei irrationaler Mystizismus. Und so kündigte sie ihren Job und ging zu einer japanischen Firma. Die haben keine Probleme mit irrationalem Mystizismus, solange man Geld damit verdienen kann.

			Aber Juanita kommt nicht mehr ins The Black Sun. Teilweise weil sie sauer auf Da5id und die anderen Hacker ist, die ihre Arbeit nie richtig gewürdigt haben. Aber sie ist auch zur Überzeugung gekommen, daß die ganze Sache ein Schwindel ist. Wie gut es auch immer sein mag, das Metaversum verzerrt den Umgang der Menschen miteinander, und so eine Verzerrung will sie in ihren Beziehungen nicht.

			Da5id sieht Hiro und deutet mit einem Augenzwinkern an, daß es ein ungünstiger Zeitpunkt ist. Normalerweise gehen derart subtile Gesten im Lärm des Systems unter, aber Da5id besitzt einen ausgezeichneten Personal Computer, und Juanita hat mitgeholfen, sein Avatar zu entwerfen – daher kommt seine Botschaft durch wie ein Schuß in die Decke.

			Hiro wendet sich ab und kreist auf einem langsamen Orbit um die große runde Bar. Auf den meisten der vierundsechzig Barhocker sitzen kleine Industrieangestellte in Zweier- und Dreiergruppen und machen, was sie am besten können: Klatschen und Intrigieren.

			»Also hab’ ich mich mit dem Direktor für eine Storykonferenz getroffen. Er hat ein Strandhaus...«

			»Toll?«

			»Ich kann dir sagen.«

			»Hab’ ich auch schon gehört. Debi war einmal auf einer Party dort, als es noch Frank und Mitzi gehört hat.«

			»Wie auch immer, das ist eine Szene ganz am Anfang, als der Held in einer Mülltonne erwacht. Damit soll gezeigt werden, du weißt schon, wie mutlos er ist...«

			»Diese verrückte Energie...«

			»Exakt.««

			»Klasse.«

			»Gefällt mir. Nun, er will das durch eine Szene ersetzen, in der der Kerl mit einer Panzerfaust in der Wüste steht und auf einem alten Autofriedhof Autos in die Luft jagt.«

			»Das ist nicht dein Ernst!«

			»Wir sitzen da auf seiner Scheißveranda über dem Strand, und er macht ständig: Wumm! Wumm! Ahmt die verfluchte Panzerfaust nach. Die Vorstellung regt ihn richtig auf. Ich meine, er ist ein Mann, der eine Panzerfaust in einem Film haben will. Ich glaube, ich habe es ihm ausreden können.«

			
			»Hübsche Szene. Aber du hast recht. Eine Panzerfaust hätte nicht dieselbe Wirkung wie eine Mülltonne.«

			Hiro wartet gerade lang genug, bis er das alles mitbekommen hat, dann geht er weiter. Er murmelt wieder »Bigboard«, bekommt seine magische Karte, ermittelt seinen eigenen Aufenthaltsort und liest dann den Namen des Drehbuchautors ab. Später kann er eine Liste der Branchenpublikationen aufrufen und herausfinden, an was für einem Drehbuch der Kerl gerade arbeitet, und damit auch den Namen des Filmregisseurs mit einem Faible für Panzerfäuste. Da ihm die ganze Unterhaltung per Computer übermittelt worden ist, hat er die ganze Sache einfach auf Audioband aufgenommen. Später kann er es bearbeiten, die Stimmen unkenntlich machen und es mit einem Querverweis auf den Namen des Regisseurs in die Bibliothek einspeisen. Hundert angehende Drehbuchautoren werden die Unterhaltung aufrufen, sie sich immer wieder anhören, bis sie sie auswendig kennen, und Hiro für das Privileg bezahlen; und binnen weniger Wochen wird das Büro des Regisseurs in Panzerfaustdrehbüchern ertrinken. Wumm!
			

			Der Rockstarquadrant ist so grell, daß man ihn fast nicht ansehen kann. Rockstaravatars haben Frisuren, die Rockstars nur in ihren Träumen tragen können. Hiro überprüft kurz, ob sich Freunde von ihm dort aufhalten, aber es sind überwiegend Parasiten und Gestrige. Die meisten Leute, die Hiro kennt, sind entweder Zukünftige oder Möchtegerns.

			Den Filmstarquadranten kann man einfacher einsehen. Schauspieler kommen gerne hierher, weil sie in The Black Sun immer aussehen wie in ihren Filmen. Und im Gegensatz zu Bars oder Clubs in der Wirklichkeit können sie hierher kommen, ohne daß sie ihre Villa, ihre Hotelsuite, ihre Skihütte, ihr Privatflugzeug oder was auch immer verlassen müssen. Sie können großspurig auftreten und ihre Freunde besuchen, ohne Gefahr zu laufen, sich Entführern, Paparazzis, Drehbuchschreibern, Attentätern, Ex-Liebhabern, Autogrammjägern, Anklägern, Psycho-Fans, Heiratskandidaten oder Klatschkolumnisten auszusetzen.

			
			Er springt vom Barhocker herunter und setzt sein langsames Kreisen fort, wobei er den Japanerquadranten ins Auge faßt. Jede Menge Typen in Anzügen wie immer. Manche unterhalten sich mit Gringos der Industrie. Und ein großer Teil des Quadranten in der hinteren Ecke ist mit einer provisorischen Trennwand abgeteilt worden.

			Wieder das Bigboard. Hiro reimt sich zusammen, welche Tische hinter der Trennwand stehen und fängt an, die Namen abzulesen. Nur einen erkennt er gleich, einen amerikanischen: L. Bob Rife, der das Kabelfernsehmonopol hat. Ein gewichtiger Name in der Industrie, aber man bekommt ihn selten zu Gesicht. Er scheint sich mit einer ganzen Wagenladung hochkarätiger japanischer Honchos zu treffen. Hiro speichert ihre Namen in seinem Computer, damit er sie später mit der CIC-Datenbank vergleichen und herausfinden kann, wer sie sind. Scheint sich um ein bedeutendes Treffen zu handeln.

			»Geheimagent Hiro! Was treibst du so?«

			Hiro dreht sich um. Juanita steht direkt hinter ihm und sieht trotz ihres Schwarzweißavatars gut aus. »Wie geht es dir?« fragt sie.

			»Prima. Und dir?«

			»Ausgezeichnet. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, mit mir in diesem häßlichen Fax-Abziehbild von einem Avatar zu sprechen.«

			»Juanita, ich würde lieber ein Fax von dir ansehen als die meisten anderen Frauen leibhaftig.«

			»Danke, du hinterlistiges Aas. Es ist lange her, seit wir miteinander gesprochen haben!« stellt sie fest, als wäre daran etwas Besonderes.

			Etwas stimmt nicht.

			»Ich hoffe, daß du nicht mit Snow Crash herumspielst«, sagt sie. »Da5id will nicht auf mich hören.«

			»Was bin ich, ein Ausbund an Zurückhaltung? Ich bin genau der Typ, der doch damit herumspielen würde.«

			»Dazu kenne ich dich zu gut. Du bist impulsiv. Aber du bist sehr schlau. Du hast die Reflexe eines Schwertkämpfers.«

			
			»Was hat das mit Drogenmißbrauch zu tun?«

			»Es bedeutet, du kannst etwas Schlechtes kommen sehen und es abwenden. Das ist ein Instinkt, das kann man nicht lernen. Kaum hast du dich umgedreht und mich gesehen, hast du diesen Gesichtsausdruck bekommen, der sagt: Was geht hier vor? Was, zum Teufel, hat Juanita hier zu suchen?«

			»Ich wußte nicht, daß du mit Leuten im Metaversum redest.«

			»Doch, schon, wenn ich eilig zu jemandem durchkommen muß«, sagt sie. »Und mit dir würde ich jederzeit reden.«

			»Warum mit mir?«

			»Du weißt schon. Wegen uns. Erinnerst du dich? Wegen unserer Beziehung – als ich dieses Ding geschrieben habe – sind wir die einzigen, die je eine ehrliche Unterhaltung im Metaversum führen können.«

			»Du bist immer noch dieselbe alte mystische Irre wie früher«, sagt er und lächelt, damit es eine charmante Bemerkung wird.

			»Du kannst dir nicht vorstellen, wie mystisch und irre ich heute bin, Hiro.«

			»Wie mystisch und irre bist du denn?«

			Sie sieht ihn argwöhnisch an. Genauso wie vor Jahren, als er ihr Büro betreten hatte.

			Es kommt ihm in den Sinn, sich zu fragen, weshalb sie in seiner Gegenwart stets so wachsam ist. Am College dachte er, sie hätte Angst vor seinem Intellekt, aber er weiß seit Jahren, daß das ihre geringste Sorge ist. Bei Black Sun Systems dachte er, daß es einfach die übliche weibliche Wachsamkeit wäre – Juanita hatte Angst, er könnte versuchen, sie in die Kiste zu bekommen. Aber auch dieses Thema ist weitgehend vom Tisch.

			In diesem Spätstadium seiner romantischen Laufbahn ist er gerade gewieft genug, daß ihm eine neue Theorie einfällt: Sie ist vorsichtig, weil sie ihn mag. Sie kann nicht anders, sie mag ihn. Er ist genau die verlockende, aber vollkommen falsche romantische Wahl, vor der sich ein kluges Mädchen wie Juanita hüten muß.

			Genau das ist es. Es hat schon seine Vorteile, wenn man älter wird.

			
			Um seine Frage zu beantworten, sagt sie: »Ich habe einen Bekannten, den ich dir gerne vorstellen würde. Einen Gentleman und Gelehrten namens Lagos. Ein faszinierender Gesprächspartner.«

			»Ist er dein Liebhaber?«

			Sie denkt darüber nach, statt sofort in die Luft zu gehen. »Im Gegensatz zu meinem Verhalten in The Black Sun ficke ich nicht mit jedem Mann, mit dem ich zusammenarbeite. Und selbst wenn, käme Lagos nicht in Frage.«

			»Nicht dein Typ?«

			»Auf keinen Fall.«

			»Wie sieht dein Typ eigentlich aus?«

			»Alt, reich, phantasielos, blond und mit einer gesicherten beruflichen Laufbahn.«

			Das kapiert er fast nicht. Aber dann kommt er doch dahinter. »Nun, ich könnte mir das Haar färben. Und alt werde ich von alleine.«

			Jetzt lacht sie tatsächlich. Ein Heiterkeitsausbruch, der die Spannung löst. »Glaub mir, Hiro, ich bin die allerletzte, mit der du dich im Augenblick einlassen möchtest.«

			»Hat es etwas mit deiner Kirche zu tun?« fragt er. Juanita hat ihr vieles Geld dazu benutzt, eine eigene Spielart der katholischen Kirche zu gründen – sie betrachtet sich als Missionarin für die intelligenten Atheisten der Welt.

			»Sei nicht so herablassend«, sagt sie. »Das ist genau die Einstellung, gegen die ich kämpfe. Religion ist nichts für Einfaltspinsel.«

			»Entschuldige. Weißt du, eigentlich ist es unfair – du kannst jeden meiner Gesichtszüge erkennen, und ich sehe dich wie durch einen verdammten Schneesturm.«

			»Es hat eindeutig etwas mit Religion zu tun«, sagt sie. »Aber die Sache ist so komplex und dein Wissen so dürftig, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.«

			»He, in der High School bin ich jedes Wochenende in die Kirche gegangen. Ich habe im Chor gesungen.«

			»Ich weiß. Genau das ist das Problem. Neunundneunzig Prozent von dem, was sich in den meisten christlichen Kirchen abspielt, hat nicht das geringste mit der tatsächlichen Religion zu tun. Das stellen alle intelligenten Menschen früher oder später fest, und dann kommen sie zu der Schlußfolgerung, daß die ganzen hundert Prozent Mist sein müssen; darum assoziieren die Leute Atheismus immer mit Intelligenz.«

			»Also hat das, was ich in der Schule gelernt habe, nichts mit dem zu tun, wovon du sprichst?«

			Juanita denkt eine Zeitlang nach und sieht ihn dabei an. Dann holt sie eine Hypercard aus der Tasche. »Hier. Nimm das.«

			Als Hiro sie ihr aus der Hand nimmt, verwandelt sich die Hypercard von einem verwackelten zweidimensionalen Abbild in ein realistisches, beiges, feines Blatt Papier. Zwei Worte sind mit glänzender schwarzer Tinte darauf gedruckt:
					
						BABEL  

					
(Infokalypse)
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			Die Welt erstarrt und wird einen Augenblick düster. The Black Sun verliert seine reibungslose Animation und bewegt sich in ruckartiger Stop-Motion. Sein Computer hat eindeutig gerade eine volle Ladung abbekommen; sämtliche Schaltkreise verarbeiten hektisch eine riesige Datenflut – den Inhalt der Hypercard – und haben keine Zeit, das Bild von The Black Sun in seiner uneingeschränkten, atemberaubenden Detailliertheit neu zu zeichnen.

			»Ach du Scheiße!« sagt er, als The Black Sun wieder in seiner vollen Animation hergestellt ist. »Um Himmels willen, was ist  denn auf dieser Karte? Du mußt eine halbe Bibliothek darauf haben!«

			»Und einen Bibliothekar obendrein«, sagt Juanita, »der einem beim Durchstöbern hilft. Und jede Menge Videobänder von L. Bob Rife – daher die vielen Bytes.«

			»Nun, ich werde versuchen, sie mir anzusehen«, sagt er zweifelnd.

			»Tu das. Im Gegensatz zu Da5id bist du schlau genug, daß du davon profitieren kannst. Und in der Zwischenzeit halt dich von Raven fern. Und laß die Finger von Snow Crash. Okay?«

			»Wer ist Raven?« fragt er. Aber Juanita ist schon auf dem Weg zur Tür hinaus. Die aufgetakelten Avatars drehen sich alle um und sehen ihr nach, wenn sie an ihnen vorbeigeht; die Filmstars werfen ihr Blicke zu, die töten könnten, und die Hacker schürzen die Lippen und betrachten sie ehrerbietig.

			 

				

			

			Hiro kehrt auf seinem Orbit zum Hackerquadranten zurück. Da5id schiebt Hypercards auf dem Tisch herum – Geschäftsberichte über The Black Sun, Film- und Videoclips, Software, gekritzelte Telefonnummern.

			»Jedesmal, wenn du zur Tür reinkommst, spüre ich im tiefsten Inneren ein leichtes Beben im Betriebssystem«, sagt Da5id. »Ich habe immer eine Vorahnung, als würde The Black Sun abstürzen.«

			»Muß das Bigboard sein«, sagt Hiro. »Es tastet routinemäßig einen Sekundenbruchteil lang einige der Fallen im Low Memory-Bereich ab.«

			»Ah, das ist es. Bitte wirf das Ding weg«, sagt Da5id.

			»Was, das Bigboard?«

			»Ja. Es war einmal total auf der Höhe, aber jetzt ist es, als würde man einen Fusionsreaktor mit einer Steinaxt bearbeiten.«

			»Danke.«

			»Ich gebe dir alle Hilfe, die du brauchst, wenn du es zu etwas Ungefährlicherem updaten willst«, sagt Da5id. »Ich wollte deine Fähigkeiten nicht in Frage stellen. Ich will nur sagen, du solltest etwas mehr mit der Zeit gehen.«

			
			»Was verdammt schwer ist«, sagt Hiro. »Es gibt keinen Platz mehr für einen freiberuflichen Hacker. Man braucht einen der großen Konzerne als Rückendeckung.«

			»Das weiß ich wohl. Und ich weiß, daß du es nicht erträgst, für eine große Firma zu arbeiten. Darum sage ich ja, ich gebe dir alles, was du brauchst. Für mich wirst du immer zu The Black Sun gehören, Hiro, auch wenn sich unsere Wege getrennt haben.«

			Das ist der klassische Da5id. Er redet wieder mit dem Herzen und läßt den Verstand außen vor. Wenn Da5id kein Hacker wäre, wüßte Hiro nicht, ob er überhaupt genügend Hirn für irgend etwas hätte.

			»Sprechen wir von etwas anderem«, sagt Hiro. »Hatte ich gerade eine Halluzination, oder reden du und Juanita wieder miteinander?«

			Da5id lächelt ihn überheblich an. Seit der »Unterhaltung« vor mehreren Jahren war er immer überaus freundlich zu Hiro. Es war eine Unterhaltung, die als freundschaftliches Gespräch bei Bier und Austern zwischen zwei langjährigen Waffenbrüdern begann. Erst als bereits drei Viertel der »Unterhaltung« vorbei waren, dämmerte Hiro, daß er just in dem Moment gefeuert wurde. Seit der »Unterhaltung« weiß man, daß Da5id Hiro manchmal nützliche Infos und Gerüchte zukommen läßt.

			»Auf der Suche nach etwas Nützlichem?« fragt Da5id mit wissender Miene. Er ist, wie viele Bitheads, vollkommen arglos, hält sich aber in solchen Augenblicken für die Reinkarnation von Machiavelli.

			»Ich muß dir was sagen, Mann«, sagt Hiro. »Das meiste von dem, was du mir gibst, speise ich nie in die Bibliothek ein.«

			»Warum nicht? Verdammt, ich gebe dir meine besten Gerüchte. Ich hab gedacht, du verdienst Geld damit.«

			»Ich ertrage es nicht«, sagt Hiro, »mit meinen Privatgesprächen herumzuhuren. Was meinst du, warum ich immer pleite bin?«

			Und noch etwas erwähnt er nicht, nämlich daß er sich stets als Da5id ebenbürtig betrachtet hat und den Gedanken nicht  erträgt, von Da5ids Brosamen und Krümeln zu leben wie ein Hund, der sich unter seinem Tisch zusammengerollt hat.

			»Ich war froh, Juanita hier zu sehen – auch wenn sie nur in Schwarzweiß kam«, sagt Da5id. »Daß sie The Black Sun nicht benutzt – das ist so, als hätte Alexander Graham Bell sich geweigert, das Telefon zu benutzen.«

			»Warum ist sie heute abend hier gewesen?«

			»Etwas beschäftigt sie«, sagt Da5id. »Sie wollte wissen, ob ich gewisse Leute auf der Straße gesehen habe.«

			»Jemand Besonderen?«

			»Sie macht sich Sorgen wegen eines ziemlich großen Burschen mit langem schwarzem Haar«, sagt Da5id. »Der was anbietet, das – denk nur – Snow Crash heißt.«

			»Hat sie es in der Bibliothek versucht?«

			»Ja. Nehm’ ich jedenfalls an.«

			»Hast du den Kerl gesehen?«

			»Na klar. Er ist nicht schwer zu finden«, sagt Da5id. »Steht gleich draußen vor der Tür. Das hab’ ich von ihm bekommen.«

			Da5id läßt den Blick über den Tisch schweifen, nimmt eine der Hypercards und zeigt sie Hiro.

			
				
					Snow Crash  

					

					Gratisprobe  

					

					Karte in der Mitte zerreißen
				

			

			»Da5id«, sagt Hiro, »ich kann nicht glauben, daß du von einer Schwarzweißperson eine Hypercard genommen hast.«

			Da5id lacht. »Es ist nicht mehr wie früher, mein Freund. Ich habe soviel Antivirenprogramme in meinem System, daß nichts durchkommen könnte. Ich bekomme soviel kontaminierte Scheiße von den Hackern, die hier arbeiten, es ist, als würde ich auf der Seuchenstation arbeiten. Darum habe ich keine Angst vor dem, was auf dieser Hypercard ist.«

			
			»Nun, in dem Fall bin ich neugierig«, sagt Hiro.

			»Ja, ich auch.« Da5id lacht.

			»Wahrscheinlich ist es etwas ausgesprochen Enttäuschendes.«

			»Wahrscheinlich ein Animonster«, stimmt Da5id zu. »Glaubst du, ich soll?«

			»Klar. Nur zu. Man bekommt nicht jeden Tag eine neue Droge zum Ausprobieren«, sagt Hiro.

			»Nun, man kann jeden Tag eine neue probieren, wenn man will«, sagt Da5id, »aber man findet nicht jeden Tag eine, die einem nicht schaden kann.« Er nimmt die Hypercard und zerreißt sie in der Mitte.

			Einen Augenblick geschieht gar nichts. »Ich warte«, sagt Da5id.

			Ein Avatar materialisiert auf dem Tisch vor Da5id, anfangs geisterhaft und transparent, aber dann immer solider und dreidimensional. Ein echt abgedroschener Effekt; Hiro und Da5id kringeln sich schon vor Lachen.

			Das Avatar ist eine splitterfasernackte Brandy. Sie sieht nicht einmal wie die Standardbrandy aus; diese hat mehr Ähnlichkeit mit einer der billigen taiwanesischen Brandykopien. Sie ist nur ein Daemon. In den Händen hält sie ein Paar Röhren, etwa so groß wie die Kartons von Papiertücherrollen.

			Da5id lehnt sich auf seinem Sessel zurück und hat seinen Spaß an der Sache. Die ganze Szene hat etwas von einer Schmierenkomödie.

			Die Brandy beugt sich nach vorne und winkt Da5id zu sich. Da5id beugt sich zu ihrem Gesicht und grinst breit. Sie führt die derben, rubinroten Lippen an sein Ohr und murmelt etwas, das Hiro nicht hören kann.

			Als sie sich von Da5id zurücklehnt, hat sich dessen Gesicht verändert. Es ist benommen und ausdruckslos. Vielleicht sieht Da5id in Wirklichkeit so aus; vielleicht hat Snow Crash irgendwie sein Avatar versaut, so daß es das wahre Mienenspiel von Da5id nicht mehr nachzeichnen kann. Aber er sieht starr geradeaus, die Augen scheinen in den Höhlen erstarrt zu sein.

			
			Die Brandy hält die beiden Röhren vor das reglose Gesicht von Da5id und breitet sie aus. Tatsächlich handelt es sich um eine Schriftrolle. Sie entrollt sie direkt vor Da5ids Gesicht und hält sie ihm wie einen flachen, zweidimensionalen Bildschirm vor die Augen. Das erstarrte Gesicht von Da5id nimmt einen bläulichen Farbton an, da sich das Licht, das aus der Schriftrolle kommt, darauf spiegelt.

			Hiro geht um den Tisch herum, damit er besser sehen kann. Er kann einen kurzen Blick auf die Schriftrolle werfen, bevor die Brandy sie wieder zusammenrollt. Es handelt sich um eine lebende Mauer aus Licht, wie eine flexible, flache Fernsehmattscheibe, und sie zeigt überhaupt nichts. Nur Statik. Weißes Rauschen. Schnee.

			Dann ist sie verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Vereinzelter, sarkastischer Beifall wird an einigen Tischen im Hackerquaratier laut.

			Da5id sieht wieder normal aus und präsentiert ein Grinsen, das halb höhnisch und halb verlegen ist.

			»Was war das?« sagt Hiro. »Ich konnte nur ganz am Ende Schnee erkennen.«

			»Du hast alles gesehen«, sagt Da5id. »Ein festgelegtes Muster schwarzweißer Pixel, einigermaßen hohe Auflösung. Nur ein paar hunderttausend Einser und Nullen, die ich mir anschauen mußte.«

			»Mit anderen Worten, jemand hat gerade deinen Sehnerv etwa, wieviel, einigen hunderttausend Byte Informationen ausgesetzt«, sagt Hiro.

			»Rauschen wäre der bessere Ausdruck.«

			»Nun, alle Informationen sind Rauschen, wenn man den Code nicht knackt«, sagt Hiro.

			»Weshalb sollte mir jemand Informationen im Binärcode zeigen? Ich bin kein Computer. Ich kann keine Bitmap lesen.«

			»Ruhig, Da5id, ich will dich doch nur verscheißern«, sagt Hiro.

			»Weißt du, was es war? Du weißt doch, daß Hackerr immer versuchen, mir Beispiele ihrer Arbeit zu zeigen?«

			
			»Ja.«

			»Ein Hacker hat sich diesen Plan ausgedacht, um mir seine Sachen zu zeigen. Und alles hatprima geklappt, bis zu dem Augenblick, als die Brandy die Schriftrolle aufgerollt hat – aber sein Code war fehlerhaft und ist im falschen Augenblick abgestürzt, daher habe ich statt seines Outputs nur Schnee gesehen.«

			»Und warum hat er das Ding dann Snow Crash genannt?«
			

			»Galgenhumor. Er wußte, daß es fehlerhaft war.«

			»Was hat dir die Brandy ins Ohr geflüstert?«

			»Eine Sprache, die ich nicht kenne«, sagt Da5id. »Nur Gebabbel.«

			
				Gebabbel. Babel.
			

			»Hinterher hast du ausgesehen, als hätte dich der Schlag getroffen.«

			Da5id sieht zerknirscht drein. »Ich war nicht vom Schlag getroffen. Ich fand die ganze Sache nur so seltsam, daß ich wohl einen Augenblick aus der Fassung gekommen bin.«

			Hiro betrachtet ihn mit einem außerordentlich zweifelnden Blick. Da5id bemerkt es und steht auf. »Möchtest du sehen, was deine Konkurrenten in Japan so treiben?«

			»Welche Konkurrenten?«

			»Du hast doch früher Avatars für Rockstars entworfen, oder nicht?«

			»Immer noch.«

			»Nun, Sushi K ist heute abend hier.«

			»Ach ja. Frisur so groß wie eine Milchstraße.«

			»Man kann die Strahlen von hier sehen«, sagt Da5id und winkt zum nächsten Quadranten, »aber ich will den ganzen Aufbau sehen.«

			Es sieht aus, als würde irgendwo in der Mitte des Rockstarquadranten die Sonne aufgehen. Über den Köpfen der dichtgedrängten Avatars kann Hiro einen Fächer orangefarbener Strahlen sehen, deren Ursprung sich irgendwo in der Mitte der Menge befindet. Der Fächer bewegt sich, dreht sich, schwankt von einer Seite auf die andere, und das ganze Universum scheint sich mit ihm zu bewegen. Auf der Straße wird der volle Glanz von Sushi  Ks Haartracht durch Vorschriften über Höhe und Breite beeinträchtigt. Aber Da5id gestattet hier im Inneren von The Black Sun alle Freiheiten des Ausdrucks, daher erstrecken sich die orangefarbenen Strahlen bis zu den Grundstücksgrenzen.

			»Ich frage mich, ob ihm schon jemand gesagt hat, daß die Amerikaner keinen Rap von einem Japaner kaufen«, sagt Hiro, während sie hinüberschlendern.

			»Vielleicht solltest du es ihm sagen«, schlägt Da5id vor, »und ihm die Gefälligkeit in Rechnung stellen. Weißt du, er hält sich im Augenblick in L. A. auf.«

			»Wahrscheinlich in einem Hotel voller Speichellecker, die ihm erzählen, was für ein großer Star er sein wird. Er müßte einmal richtiger Biomasse ausgesetzt werden.«

			Sie fädeln sich in einen Verkehrsstrom ein, der einen schmalen Kanal durch die Menge bildet.

			»Biomasse?« sagt Da5id.

			»Eine Ansammlung lebendes Gewebe. Das ist ein Ausdruck der Ökologie. Wenn du einen Morgen Regenwald oder eine Kubikmeile Ozean oder einen Quadratblock Compton nimmst und alle nichtlebende Substanz entfernst – Sand und Wasser -, dann bekommst du die Biomasse.«

			Da5id, durch und durch Bithead, antwortet: »Versteh’ ich nicht.« Seine Stimme hört sich seltsam an; eine Menge weißes Rauschen erfüllt sein Audio.

			»Industrieausdruck«, sagt Hiro. »Die Industrie lebt von der menschlichen Biomasse Amerikas. Wie ein Wal, der Krill aus dem Meer fischt.«

			Hiro zwängt sich zwischen zwei japanische Geschäftsleute. Einer trägt eine blaue Uniform, aber der andere ist ein Neotraditionalist im dunklen Kimono. Und er hat, wie Hiro, zwei Schwerter bei sich – das lange Katana an der linken Hüfte und das einhändige Wakizashi schräg in den Taillengürtel gesteckt. Er und Hiro betrachten die gegenseitige Bewaffnung neugierig. Dann schaut Hiro weg und tut so, als hätte er es nicht bemerkt, während der Neotraditionalist erstarrt, abgesehen von den Mundwinkeln, die nach unten gezogen sind. Hiro hat das schon  oft gesehen. Er weiß, er wird gleich in einen Kampf verstrickt werden.

			Die Leute gehen aus dem Weg. Etwas Großes und Unaufhaltsames drängt sich durch die Menge und schiebt Avatars hierher und dorthin. Im Inneren von The Black Sun besitzt nur eines die Macht, Leute derart rumzuschubsen, und das ist ein Rausschmeißdaemon.

			Als sie näherkommen, kann Hiro sehen, daß es sich um ein ganzes Rollkommando handelt, Gorillas in Fräcken. Echte Gorillas. Und sie scheinen es auf Hiro abgesehen zu haben.

			Er versucht auszuweichen, stößt aber gleich gegen etwas. Sieht so aus, als hätte ihn das Bigboard schließlich doch in Schwierigkeiten gebracht; er ist auf dem Weg zur Bar hinaus.

			»Da5id«, sagt Hiro. »Pfeif sie zurück, Mann. Ich werde es nicht mehr benutzen.«

			Alle Leute in der näheren Umgebung sehen über Hiros Schultern; ihre Gesichter werden von einem Durcheinander bunten Lichts angestrahlt.

			Hiro dreht sich um und sieht nach Da5id, aber Da5id ist nicht mehr da.

			Anstelle von Da5id sieht er nur eine wabernde Wolke schlechten digitalen Karmas. So grell und blitzartig von Farbe zu Schwarzweiß, und wenn sie bunt ist, rotiert sie so schnell durch das Farbspektrum, als würde sie von funkelndem Discolicht angestrahlt werden. Und sie bleibt nicht innerhalb des eigenen Raums; haarfeine Pixellinien schießen zur Seite davon, durch die ganze Breite von The Black Sun und zu den Wänden hinaus. Es handelt sich nicht um einen organisierten Körper, sondern um eine zentrifugale Wolke aus Linien und Polygonen, deren Zentrum sie nicht zusammenhalten kann und grelle Splitter von Körperschrapnellen durch den ganzen Raum schleudert, wo sie mit den Avatars der Gäste interferieren und verschwinden.

			Den Gorillas ist das egal. Sie bohren die langen haarigen Finger in die Mitte der zerfallenden Wolke, bekommen sie irgendwie zu fassen und tragen sie an Hiro vorbei zum Ausgang. Hiro betrachtet sie, als sie vorbeigeschleppt wird, und kann Da5ids  Gesicht wie durch eine geborstene Glasscheibe hindurch erkennen. Nur ein flüchtiger Blick. Dann ist das Avatar fort, wird gekonnt zur Tür hinausgetreten und saust in einem weitgespannten Bogen über die Straße, der es über den Horizont hinausführt. Hiro schaut den Mittelgang entlang zum Tisch von Da5id, der von fassungslosen Hackern umgeben ist. Manche sind schockiert, manche versuchen, ein Grinsen zu unterdrücken.

			Da5id Meier, höchster Hackerlord, Gründungsvater der Verfassung des Metaversums, Schöpfer und Inhaber des weltberühmten The Black Sun, hat gerade einen Systemabsturz erlebt. Er ist von seinen eigenen Daemonen aus seiner eigenen Bar hinausgeworfen worden.
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Bei der Ausbildung zum Kurier bringen sie einem etwa als zweites oder drittes bei, wie man Handschellen öffnet. Handschellen sind trotz Millionen Clink-Franchises nicht als Fesseln für längere Zeiträume gedacht. Und da Skateboardfahrer schon seit langer Zeit eine unterdrückte ethnische Minderheit sind, sind sie auch alle bis zu einem gewissen Ausmaß Entfesselungskünstler.

Aber der Reihe nach. Y. T. hat eine Menge Sachen an ihrer Uniform hängen. Die Uniform hat hundert Taschen; große, flache Taschen für Zustellgut und winzigkleine Taschen für Ausrüstung; Taschen, die in Ärmel, Schenkel, Schienbeine eingenäht sind. Die Ausrüstung in diesen versteckten Taschen ist überwiegend klein, trickreich, leichtgewichtig: Kugelschreiber, Marker, Stablampen, Taschenmesser, Dietriche, Strichcodescanner, Leuchtkugeln, Schraubenzieher, chemische Keule, Schockstrahler und Leuchtstäbe. Ein Taschenrechner haftet verkehrt herum an ihrem rechten Schenkel; er dient gleichzeitig als Taxameter und Stoppuhr.

Am anderen Schenkel trägt sie ein Personal Phone. Als der Geschäftsführer oben die Tür abschließt, fängt es an zu läuten. Y. T. nimmt mit der freien Hand ab. Es ist ihre Mutter.

»Hi, Mom. Prima, und dir? Ich bin bei Tracy. Ja, wir waren im Metaversum. Wir haben uns ein bißchen in dieser Arkade an der Straße herumgetrieben. Echt abgefahren. Ja, ich habe ein hübsches Avatar benutzt. Nee, Tracys Mom hat gesagt, daß sie mich später nach Hause fährt. Aber möglicherweise gehen wir noch eine Weile ins Joyride in der Victory, okay? Okay, bestens, schlaf gut, Mom. Ich hab’ dich auch lieb. Bis später.«

Sie drückt den Blitzknopf, unterbricht die Verbindung mit ihrer Mutter und bekommt binnen eines Sekundenbruchteils wieder das Freizeichen. »Roadkill«, sagt sie.

Der Gedächtnispartner des Telefons wählt Roadkills Nummer.

Ein Brüllen. Es ist das Geräusch von Luft, die mit schrecklicher Geschwindigkeit über das Mikro von Roadkills Personal Phone streicht. Dazu das konkurrierende Wusch von vielen Autoreifen auf Asphalt, unterbrochen vom Trommelfeuer der Schlaglöcher; hört sich wie der schrottreife Ventura an.

»Yo. Y. T.«, sagt Roadkill, »’sn los?«

»’sn bei dir los?«

»Surfe auf der Tura. ’sn bei dir?«

»Sitze im Clink.«

»Boah! Wer hat dich’n festgesetzt?«

»MetaCops. Haben mich mit ’nem Glibbergewehr am Tor von White Columns festgepappt.«

»Boah, echt abgehoben! Wann haust’n ab?«

»Bald. Kannst du vorbeikommen und mir helfen?«

»Wie meinst du das?«

Männer. »Du weißt schon, mir helfen. Du bist mein Freund«, sagt sie. »Wenn ich eingelocht werde, mußt du vorbeikommen und mich rausholen.« Sollten das eigentlich nicht alle wissen? Bringen Eltern ihren Kindern gar nichts mehr bei?

»Nun, äh, wo bist’n?«

»Buy ’n’ Fly Nummer 501, 762.«

»Bin mit ’ner Super-Ultra auf dem Weg zu Bernie.«

Sprich: San Bernadino: Sprich: Super-Ultra-Höchste-Priorität-Zustellung. Sprich: Pech gehabt.

»Okay, schönen Dank auch.«

»Tut mir leid.«

»Sicheres Surfen«, sagt Y. T., der traditionelle sarkastische Abschiedsgruß.

»Atmen nicht vergessen«, sagt Roadkill. Das Brüllen verstummt.

Was für ein Arsch. Bei der nächsten Verabredung wird er aber was zu hören bekommen. Aber bis dahin kennt Y. T. noch jemanden, der ihr was schuldet. Das einzige Problem ist, er könnte ein Kameradenschwein sein. Aber einen Versuch ist es wert.

»Hallo?« sagt er in sein Personal Phone. Er atmet schwer, und im Hintergrund sind mehrere Sirenen zu hören.

»Hiro Protagonist?«

»Ja, wer spricht?«

»Y. T. Wo steckst du?«

»Auf dem Parkplatz eines Safeway an der Oahu«, sagt er. Und er sagt die Wahrheit; im Hintergrund kann sie hören, wie die Einkaufswagen ihre scheppernde anale Kopulation vollziehen.

»Im Augenblick bin ich ziemlich beschäftigt, Whitey – aber was kann ich für dich tun?«

»Es heißt Y. T.«, sagt sie, »und du kannst mir helfen, aus dem Clink auszubüchsen.« Sie weiht ihn in alle Einzelheiten ein.

»Wann haben sie dich da eingesperrt?«

»Vor zehn Minuten.«

»Okay, das Ringbuch für Clink-Franchises besagt, daß der Geschäftsführer eine halbe Stunde nach Aufnahme nach dem Häftling sehen muß.«

»Woher weißt du das?« fragt sie vorwurfsvoll.

»Dreimal darfst du raten. Sobald der Geschäftsführer seinen halbstündigen Rundgang gemacht hat, wartest du noch fünf Minuten, und dann handelst du. Ich versuche, dir beizustehen. Okay?«

»Alles klar.«

Auf die Sekunde genau nach einer halben Stunde hört sie, wie die Hintertür aufgeschlossen wird. Das Licht geht an. Das Knight Visions-Visier schützt sie vor stechenden Augenschmerzen. Der Geschäftsführer stapft die Stufen hinunter, sieht sie finster an, sieht sie ziemlich lange finster an. Der Geschäftsführer ist eindeutig in Versuchung geführt. Der kurze Blick auf nacktes Fleisch schießt ihm seit einer halben Stunde wie ein Querschläger durch den Kopf. Er zermartert sich das Hirn mit gigantischen kosmologischen Dilemmas. Y. T. hofft, daß er nichts versucht, denn die Wirkung der Dentata kann unvorhersehbar sein.

»Jetzt mach schon und entscheide dich, verdammt«, sagt sie.

Das funktioniert. Dieser neuerliche Ausbruch von Kulturschock reißt den Jeek aus seinem ethischen Dilemma. Er betrachtet Y. T. mit einem mißfälligen Blick – schließlich hat sie ihn gezwungen, von ihr fasziniert zu sein, sie hat ihn gezwungen, geil zu werden, hat ihm den Kopf verdreht – sie hätte sich ja nicht festnehmen zu lassen brauchen, oder? -, und als Krönung von allem ist er auch noch wütend auf sie. Als hätte er das Recht dazu.

Das ist das Geschlecht, das den Polioimpfstoff erfunden hat?

Er dreht sich um, geht die Stufen hinauf, macht das Licht aus, schließt die Tür.

Sie schaut auf die Uhr, stellt den Wecker auf fünf Minuten später ein – die einzige Nordamerikanerin, die wirklich weiß, wie man den Wecker einer Armbanduhr einstellt – und holt das Knackwerkzeug aus einer der schmalen Taschen an ihrem Ärmel. Außerdem holt sie eine Stablampe aus einer Tasche und macht sie an, damit sie sehen kann, was los ist. Sie findet eine kleine, flache Stahlfeder, führt sie ins Innere des Handschellenschlosses ein und drückt auf den von einer Feder bewegten Sperrhaken. Die Handschelle, bisher mit Zapfen in eine Richtung versehen, die sich nur fester zudrücken ließen, klappt auf und befreit sie von der Kaltwasserleitung.

Sie könnte sie auch vom Handgelenk entfernen, hat sich aber überlegt, daß ihr gefällt, wie es aussieht. Sie klammert sich die Öse gleich neben der anderen um das Handgelenk und macht so  einen doppelten Armreif daraus. Wie ihre Mom es auch getan hatte, als sie noch ein Punk war.

Die Stahltür ist abgeschlossen, aber die Sicherheitsvorschriften des Buy ’n’ Fly schreiben für den Fall eines Feuers einen Notausgang im Keller vor. Hier ist das ein Kellerfenster mit Stahlgittern und einem großen roten Feueralarmschild in mehreren Sprachen darüber. Im grünen Schein der Stablampe sieht das Rot schwarz aus. Sie liest die Anweisungen in Englisch, geht sie einoder zweimal im Geiste durch und wartet darauf, daß der Alarm losgeht. Sie vertreibt sich die Zeit damit, daß sie alle anderen Sprachen liest und sich fragt, welche es sein könnten. Für Y. T. sieht alles wie Taxilingua aus.

Das Fenster ist so verdreckt, daß man kaum durchsehen kann, aber sie kann trotzdem etwas Schwarzes erkennen, das daran vorbei geht. Hiro.

Etwa zehn Sekunden später ertönt der Wecker ihrer Armbanduhr. Sie schlägt auf den Notausgang. Der Alarm ertönt. Die Gitterstäbe sind kniffliger, als sie gedacht hat – ein Glück, daß es kein echter Alarm ist -, aber schließlich bekommt sie sie auf. Sie wirft ihre Planke auf den Parkplatz hinaus und zwängt den Körper durch, als sie gerade hört, wie hinter ihr die Tür aufgesperrt wird. Bis der Typ mit dem Vorschriftenringbuch den allesentscheidenden Lichtschalter gefunden hat, läuft sie schon mit wehenden Fahnen zum Vorplatz – der sich in ein Bullenfestival verwandelt hat!

Es sieht so aus, als wäre jeder Jeek von Südkal hier, und alle fahren ihre riesigen schrottreifen Taxis mit unbekanntem Viehzeug auf den Rücksitzen, die nach Weihrauch stinken und mit neonfarbenen Airwicks spritzen! Auf der Motorhaube eines Taxis haben sie eine riesige Huka mit acht Mundstücken montiert und atmen gewaltige Bergsteigerlungen voll beißenden Rauch ein.

Und sie alle starren Hiro Protagonist an, der sie seinerseits ebenfalls anstarrt. Alle auf dem Parkplatz scheinen wie vom Donner gerührt.

Er muß sich von hinten angeschlichen haben – und hat nicht  gemerkt, daß es auf dem Vorplatz von Jeeks wimmelt. Was auch immer er vorgehabt hat, sein Plan ist versaut.

Der Geschäftsführer kommt von der Rückseite des Buy ’n’ Fly gelaufen und stößt markerschütternde Flüche in Taxilingua aus. Er hat seinen Zielsucher unerbittlich auf Y. T.s Arsch justiert.

Aber die Jeeks um die Huka herum beachten Y. T. gar nicht. Sie haben ihre Zielsucher auf Hiro gerichtet. Sie hängen behutsam die silbernen Patronengurte an ein Gestänge hinter der Megawumme. Dann nähern sie sich ihm und greifen dabei in die Falten ihrer Kleidung, in die Innentaschen ihrer Windjacken.

Y. T. wird von einem scharfen Zischlaut abgelenkt. Sie schaut wieder zu Hiro und sieht, daß er ein fast einen Meter langes Krummschwert aus einer Scheide gezogen hat, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Er ist in eine geduckte Haltung gesprungen. Die Schwertklinge funkelt schmerzhaft im grellen Killerlicht der Scheinwerfer des Buy ’n’ Fly.

Wie süß.

Es wäre übertrieben gewesen zu sagen, daß die Hukajungs keine Betroffenheit zeigten. Aber sie sind mehr verwirrt als besorgt. Zweifellos sind die meisten von ihnen bewaffnet. Warum also versucht dieser Typ, sie mit einem Schwert zu nerven?

Sie erinnert sich, daß eine der vielen Berufsbezeichnungen auf Hiros Visitenkarte lautete: Größter Schwertkämpfer der Welt.  Kann er es echt mit einem ganzen Klan bewaffneter Jeeks aufnehmen?

Die Hand des Geschäftsführers umklammert ihren Oberarm – als könnte er sie damit tatsächlich aufhalten. Sie greift mit der anderen Hand über ihren Körper hinweg und verpaßt ihm einen kurzen Schuß mit der chemischen Keule. Er stößt ein gedämpftes, fernes Grunzen aus, wirft den Kopf zurück, läßt ihren Arm los, taumelt rückwärts, bis er gegen eines der Taxis stößt, und drückt die Ballen beider Hände in die Augenhöhlen.

Moment mal. In dem Taxi sitzt niemand. Aber sie kann eine sechzig Zentimeter lange Makrameeschlüsselkette am Zündschloß baumeln sehen.

Sie wirft ihre Planke durch das Fenster des Taxis hinein, springt hinterher (sie ist zierlich gebaut, daher hat sie die Wahl, ob sie die Tür öffnen will oder nicht), zwängt sich auf den Fahrersitz, versinkt in einem tiefen Netz von Holzperlen und Lufterfrischern, läßt knirschend den Motor an und fährt los. Rückwärts. Zum hinteren Parkplatz. Das Auto ist nach vorne geparkt gewesen, Taxistil, bereit für eine schnelle Flucht, was prima wäre, ginge es nur um sie allein, aber sie muß an Hiro denken. Aus dem Funkgerät kreischen brüllende Anfragen in Taxilingua. Sie stößt rückwärts um das ganze Buy ’n’ Fly herum. Der hintere Parkplatz ist seltsam still und menschenleer.

Sie legt den Vorwärtsgang ein und donnert den Weg zurück, den sie gekommen ist. Die Jeeks haben noch keine Gelegenheit gehabt zu reagieren; sie gehen davon aus, daß sie aus der anderen Richtung kommen wird. Sie bremst mit quietschenden Reifen neben Hiro, der schon genug Geistesgegenwart besessen hat, das Schwert wieder in die Scheide zu stecken. Er schnellt zum Beifahrerfenster herein. Dann beachtet sie ihn gar nicht mehr. Sie muß sich um andere Dinge kümmern, beispielsweise, ob einer seitlich in sie reinfährt, während sie auf die Straße fährt.

Es fährt ihr keiner rein, aber ein Auto weicht ihr schlingernd aus. Sie peitscht die Karre zum Highway. Die reagiert genauso, wie nur ein uraltes Taxi reagieren kann.

Das einzige Problem ist, daß sie jetzt von einem halben Dutzend weiterer uralter Taxis verfolgt werden.

Etwas drückt gegen den linken Schenkel von Y. T. Sie schaut nach unten. Es ist ein bemerkenswert großer Revolver, der in einem Einkaufsnetz an der Fahrertür hängt.

Sie muß einen Ort finden, wo sie bleiben kann. Wenn sie einen Nova Sicilia Franchise finden könnte, würde das genügen – die Mafia schuldet ihr noch einen Gefallen. Oder einen von Neu Südafrika, die sie haßt. Aber die Neu Südafrikaner hassen Jeeks noch mehr.

Vergiß es; Hiro ist schwarz, zumindest teilweise schwarz. Sie kann ihn nicht nach Neu Südafrika bringen. Und weil sie eine Weiße ist, können sie auch nicht nach Metazanien.

»Mr. Lees Groß-Hongkong«, sagt Hiro. »Eine halbe Meile vor uns rechts.«

»Guter Vorschlag – aber sie lassen dich mit den Schwertern nicht rein, oder?«

»Doch«, sagt er, »weil ich Staatsbürger bin.«

Dann sieht sie es. Das Schild fällt auf, weil es selten ist. Sieht man nicht oft. Es ist ein grünes und blaues Schild, beruhigend und wohltuend inmitten eines grellbunten Franchisegettos. Darauf steht:




MR. LEES GROSS-HONGKONG

Ein explosionsartiger Knall von hinten. Ihr Kopf knallt gegen die Nackenstütze. Ein anderes Taxi hat sie gerammt.

Und dann rast sie mit fünfundsiebzig Stundenmeilen in den Parkplatz von Mr. Lees. Das Sicherheitssystem hat nicht einmal Zeit, ihr Visum zu scannen und die Fahrschwelle einzufahren, was schweren Reifenschaden bedeutet; die glatzköpfigen Gummireifen bleiben hinter ihnen an den Spikes hängen. Sie knirscht auf vier nackten Felgen funkenschlagend weiter und kommt kreischend auf dem Rasengitter zum Stillstand, das sowohl als kohlendioxidabsorbierende Oberfläche wie auch als Parkplatz dient.

Sie und Hiro steigen aus dem Auto aus.

Hiro grinst breit und steht im Mittelpunkt von einem Dutzend roter Laserstrahlen, die ihn aus jeder Richtung gleichzeitig abscannen. Das Robotersicherheitssystem von Hongkong überprüft ihn. Sie ebenfalls; sie sieht nach unten und erkennt, daß die Laser auch über ihre Brust flackern.

»Willkommen in Mr. Lees Groß-Hongkong, Mr. Protagonist«, sagt das Sicherheitssystem über Lautsprecher. »Und ein Willkommen auch Ihrem Gast, Ms. Y. T.

Die anderen Taxis haben in Formation am Bordstein angehalten. Einige sind über die Grenze des Hongkong-Franchise hinausgeschossen und mußten einen Block oder so zurücksetzen. Ein Trommelfeuer zuschlagender Türen. Manche machen sich  diese Mühe auch gar nicht, sondern lassen die Motoren laufen und die Türen weit offen. Drei Jeeks halten sich auf dem Bürgersteig auf und betrachten die Reifenfetzen auf den Spikes: lange Streifen Neopren, aus denen Stahl- und Glasfaserhaare wachsen wie verwüstete Toupees. Ein Mann hat einen Revolver in der Hand, den er den Bürgersteig entlang richtet.

Vier weitere Jeeks kommen auf sie zu gelaufen. Y. T. zählt noch zwei Revolver und eine Schrotflinte. Noch ein paar solche Typen, und sie können eine Regierung bilden.

Sie steigen vorsichtig über die Spikes und auf das üppige Rasengitter von Hongkong. Während sie das tun, flackern erneut Laser auf. Die Jeeks werden alle einen Augenblick rot und körnig.

Dann passiert etwas anderes. Scheinwerfer gehen an. Das Sicherheitssystem will diese Leute besser beleuchtet haben.

Hongkong-Franchises sind berühmt für ihre Rasengitter – wer hätte je von einem Rasen gehört, auf dem man parken kann? – und für ihre Antennen. Mit ihren Antennen sehen sie alle wie Forschungsanlagen der NASA aus. Manche sind Satellitenempfänger, die himmelwärts deuten. Aber manche, winzigkleine Antennen, zeigen auch auf den Boden, auf das Rasengitter.

Y. T. kapiert es nicht ganz, aber diese Antennen können Radarwellen im Millimeterbereich senden und empfangen. Sie können wie jedes Radar gut metallene Gegenstände aufspüren. Im Gegensatz zu Radar in einem Luftfahrtkontrollzentrum können sie aber kleinste Einzelheiten ausmachen. Die Auflösung eines Systems ist nur so fein wie die Wellenlänge; da die Wellenlänge dieses Radars etwa einen Millimeter beträgt, kann es die Plomben erkennen, die man in den Zähnen hat, die Ösen in den Converse Hightops, die Nieten in den Levi’s. Es kann das Kleingeld addieren, das man in der Tasche hat.

Waffen zu sehen ist kein Problem. Dieses Ding kann sogar feststellen, ob die Waffen geladen sind, und mit welcher Munition. Das ist eine wichtige Funktion, denn Waffen sind in Mr. Lees Groß-Hongkong gesetzlich verboten.
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Es scheint unhöflich zu sein, weiter hier rumzuhängen und Maulaffen feilzuhalten, weil Da5ids Computer abgestürzt ist. Eine Menge der jüngeren Hacker tun genau das, um allen anderen Hackern zu zeigen, was sie für einen Durchblick haben. Hiro wendet sich achselzuckend ab und geht in Richtung des Rockstarquadranten. Er möchte immer noch die Frisur von Sushi K sehen.

Aber der Japanermann versperrt ihm den Weg – der Neotraditionalist. Der Typ mit den Schwertern. Er steht Hiro etwa zwei Schwertlängen entfernt gegenüber, und es sieht nicht so aus, als hätte er die Absicht, Platz zu machen.

Hiro entschließt sich für die höfliche Vorgehensweise. Er verneigt sich von der Hüfte an und richtet sich wieder auf.

Der Geschäftsmann entscheidet sich für die weitaus unhöflichere Variante. Er betrachtet Hiro gründlich von oben bis unten, dann erwidert er die Verbeugung. Sozusagen.

»Diese...«, sagt der Geschäftsmann. »Sehr hübsch.«

»Danke, Sir. Bitte lassen Sie sich nicht daran hindern, Ihre Konversation in Japanisch fortzusetzen, wenn Sie es vorziehen.«

»Das trägt Ihr Avatar. Sie tragen in Wirklichkeit keine solchen Waffen«, sagt der Geschäftsmann. In Englisch.

»Es tut mir leid, ungebührlich zu sein, aber ich trage solche Waffen auch in Wirklichkeit«, sagt Hiro.

»Genau wie diese?«

»Exakt.«

»Es sind sehr alte Waffen«, sagt der Geschäftsmann.

»Ja, das glaube ich auch.«

»Wie kommt es, daß Sie sich im Besitz derart wertvoller Familienerbstücke aus Nippon befinden?« sagt der Geschäftsmann.

Hiro weiß, was das heißen soll: Wozu brauchst du diese Schwerter, Kleiner, um Wassermelonen zu schneiden?

»Es sind jetzt meine Familienerbstücke«, sagt Hiro. »Mein Vater hat sie errungen.«

»Errungen? Beim Glücksspiel?«

»Im Nahkampf. Es war ein Kampf zwischen meinem Vater und einem japanischen Offizier. Die Geschichte ist ziemlich kompliziert.«

»Bitte verzeihen Sie, daß ich Ihre Worte falsch interpretiert habe«, sagt der Geschäftsmann, »aber ich war der Meinung, daß Männer Ihrer Rasse in diesem Krieg nicht kämpfen durften.«

»Ihre Meinung ist zutreffend«, sagt Hiro. »Mein Vater war Lastwagenfahrer.«

»Und wie konnte er dann in einen Zweikampf mit einem japanischen Offizier verwickelt werden?«

»Der Zwischenfall ereignete sich in einem Kriegsgefangenenlager«, sagt Hiro. »Mein Vater und ein anderer Gefangener unternahmen einen Fluchtversuch. Sie wurden von einer Anzahl japanischer Soldaten und dem Offizier verfolgt, dem diese Schwerter gehörten.«

»Ihre Geschichte ist schwer zu glauben«, antwortet der Geschäftsmann, »denn Ihr Vater hätte so einen Fluchtversuch nicht lange genug überleben können, um seinem Sohn die Schwerter zu hinterlassen. Nippon ist ein Inselstaat. Er hätte keine Fluchtmöglichkeit gehabt.«

»Es trug sich gegen Ende des Krieges zu«, sagt Hiro, »und das Lager befand sich gleich außerhalb von Nagasaki.«

Der Geschäftsmann röchelt, läuft rot an und verliert fast die Beherrschung. Mit der linken Hand umklammert er die Scheide seines Schwerts. Hiro sieht sich um; plötzlich sind sie im Mittelpunkt eines menschenleeren Kreises von etwa zehn Meter Durchmesser.

»Glauben Sie, daß die Art, wie Sie zu diesen Schwertern gekommen sind, ehrenhaft war?« sagt der Geschäftsmann.

»Wenn nicht, hätte ich sie schon längst zurückgegeben«, sagt Hiro.

»Dann werden Sie nichts dagegen haben, Sie auf dieselbe Weise zu verlieren«, sagt der Geschäftsmann.

»Und Sie werden nichts dagegen haben, Ihre zu verlieren«, sagt Hiro.

Der Geschäftsmann greift mit der rechten Hand über den Körper hinweg, ergreift den Griff des Schwerts dicht unterhalb des Schutzes, zieht es heraus, richtet es nach vorne, so daß es auf Hiro deutet, und plaziert die linke Hand dicht unterhalb der rechten am Griff.

Hiro macht das gleiche.

Beide beugen die Knie und nehmen eine hockende Haltung ein, während sie den Oberkörper ganz gerade halten, dann stehen sie wieder auf und bringen die Füße in die richtige Stellungparallel, beide gerade nach vorne, der rechte Fuß vor dem linken.

Wie sich herausstellt, besitzt der Geschäftsmann eine Menge  Zanshin. Wollte man das ins Englische übersetzen, wäre es etwa so, als wollte man »Arschgesicht« ins Japanische übertragen, aber in der Football-Lingua könnte man es mit »emotionale Intensität« wiedergeben. Er stürmt unversehens auf Hiro los und brüllt dabei aus vollem Hals. Die Bewegung besteht eigentlich aus einem sehr raschen Schlurfen der Füße, so daß er in jedem Augenblick das Gleichgewicht behält. Im letzten Moment reißt er das Schwert hoch über den Kopf und läßt es auf Hiro niedersausen. Hiro nimmt das eigene Schwert hoch, läßt es seitlich kreisen, so daß der Griff nach oben deutet, links über seinem Gesicht, und die Klinge sich nach rechts unten erstreckt, womit sie eine Art Dach über ihm bildet. Der Schlag des Geschäftsmanns prallt wie Regen von diesem Dach ab, dann macht Hiro einen Schritt zur Seite, läßt ihn vorbei und schlägt das Schwert auf die ungeschützte Schulter nieder. Aber der Geschäftsmann bewegt sich zu schnell, und Hiros Schlag kommt zu spät. Die Klinge trifft seitlich hinter dem Geschäftsmann ins Leere.

Beide Männer wirbeln zueinander herum, weichen zurück, nehmen die Ausgangshaltung ein.

»Emotionale Intensität« trifft den Kern selbstverständlich nicht einmal halb. Es ist die Art von notdürftiger und enttäuschender Übersetzung, bei der sich die verstümmelten Leichen von Samuraikriegern in den Gräbern umdrehen. In dem Wort »Zanshin« schwingt noch eine ganze Menge mit, aber man muß Japaner sein, um alles zu verstehen.

Und offen gesagt, Hiro ist der Meinung, das meiste ist pseudomystischer Stuß auf dem Niveau des Spruchs seines alten Highschooltrainers, der seine Spieler aufforderte, mit 110 Prozent zu spielen.

Der Geschäftsmann unternimmt eine erneute Attacke. Die ist ziemlich geradlinig: eine rasche, schlurfende Annäherung, dann ein heftiger Hieb nach Hiros Brustkasten. Hiro pariert ihn.

Jetzt weiß Hiro etwas über diesen Geschäftsmann, nämlich daß er, wie fast alle japanischen Schwertkämpfer, nur Kendo  beherrscht.

Kendo verhält sich zu einem richtigen Samuraischwertkampf wie Fechten zu einem richtigen Kampf mit Säbeln auf Leben und Tod: es ist der Versuch, einen höchst desorganisierten, chaotischen, brutalen und gewalttätigen Konflikt in ein niedliches Spiel zu verwandeln. Wie beim Fechten soll man nur bestimmte Körperstellen treffen – die Stellen, die durch Panzer geschützt sind. Wie beim Fechten darf man seinen Gegner nicht in die Kniescheiben treten oder einen Stuhl auf seinem Kopf zertrümmern. Und die Wertung ist völlig subjektiv. Beim Kendo kann man einen guten, soliden Treffer an seinem Gegner landen und bekommt trotzdem keine Punkte dafür, weil der Richter der Meinung ist, man besitzt nicht die rechte Menge Zanshin.

Hiro besitzt überhaupt kein Zanshin. Er will es nur hinter sich bringen. Als der Geschäftsmann das nächste Mal zu seinem markerschütternden Schrei ansetzt und auf Hiro zugetänzelt kommt, während er sein Schwert schwingt, pariert Hiro den Angriff, dreht sich einmal und schlägt ihm beide Beine dicht über den Knien ab.

Der Geschäftsmann fällt zu Boden.

Es gehört eine Menge Übung dazu, sein Avatar wie einen richtigen Menschen durch das Metaversum zu bewegen. Wenn das Avatar gerade die Beine verloren hat, ist diese Fähigkeit im Eimer.

»Also gut, Landratten!« sagt Hiro. »Seht euch das an!« Er schwingt die Klinge seitlich und schneidet dem Geschäftsmann beide Unterarme ab, wodurch das Schwert klirrend zu Boden fällt.

»Mach schon mal den ollen Grill an, Jemima!« fährt Hiro fort, wirbelt seitlich herum und teilt den Körper des Geschäftsmanns oberhalb des Nabels in zwei Hälften. Dann beugt er sich nach unten, damit er dem Geschäftsmann ins Gesicht sehen kann. »Hat Ihnen niemand gesagt«, fragt er jetzt dialektfrei, »daß ich ein Hacker bin?«

Damit hackt er dem Typ den Kopf ab. Der fällt auf den Boden, dreht sich einmal halb um sich selbst und bleibt zur Decke starrend liegen. Nun weicht Hiro ein paar Schritte zurück und murmelt: »Tresor.«

Ein großer Tresor, Kantenlänge etwa ein Meter, taucht plötzlich dicht unter der Decke auf, stürzt herunter und landet genau auf dem Kopf des Geschäftsmanns. Die Wucht des Aufpralls treibt Tresor mitsamt Kopf durch den Boden von The Black Sun und hinterläßt ein quadratisches Loch im Boden, durch das man die Rohrleitungen darunter sehen kann. Der Rest des zerstückelten Körpers liegt immer noch auf dem Boden.

In diesem Augenblick sitzt ein japanischer Geschäftsmann irgendwo in einem hübschen Hotel in London, einem Büro in Tokio oder möglicherweise auch im Wartesaal Erster Klasse des LATH, des Los Angeles/Tokio Hyperschall, schwitzend und mit rotem Gesicht vor seinem Computer und betrachtet die Ruhmeshalle von The Black Sun. Er ist vom Kontakt mit The Black Sun selbst abgeschnitten, ebenso vom Metaversum, und hat nur ein zweidimensionales Display vor sich. Die zehn besten Schwertkämpfer aller Zeiten werden zusammen mit einem Foto gezeigt. Darunter befindet sich eine Liste mit Zahlen und Namen, angefangen mit 11. Er kann diese Liste hinunterfahren, wenn er will, um seinen eigenen Namen zu finden. Der Bildschirm informiert ihn aber hilfreicherweise, daß er auf Platz 863 von 890 Leuten liegt, die je in The Black Sun an einem Schwertkampf teilgenommen haben.

Nummer eins, Name und Foto ganz oben auf der Liste, gehören Hiroaki Protagonist.
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			Die halbautonome Wacheinheit #A-367 von Ng Security Industries lebt in einem angenehmen schwarzweißen Metaversum, wo Porterhousesteaks auf Bäumen wachsen und in Kopfhöhe von niederen Zweigen baumeln, und blutgetränkte Frisbees grundlos durch die Luft fliegen, bis man sie fängt.

			Er hat einen kleinen Hof ganz für sich allein. Mit einem Zaun drumherum. Er weiß, daß er nicht über diesen Zaun springen kann. Er hat es nie versucht, weil er weiß, daß er es nicht kann. Er geht nur in den Hof, wenn es sich nicht vermeiden läßt. Es ist heiß da draußen.

			Er hat eine wichtige Aufgabe: Den Hof zu beschützen. Manchmal besuchen Leute den Hof. Meistens sind es gute Menschen, die er nicht behelligt. Er weiß nicht, warum sie gute Menschen sind. Er weiß es eben. Manchmal sind es böse Menschen, und er muß böse Sachen mit ihnen anstellen, damit sie verschwinden. Das ist angemessen und passend.

			Draußen, in der Welt jenseits dieses Hofs, gibt es andere Höfe mit anderen Hunden wie ihm. Das sind keine bösen Hunde. Sie sind alle seine Freunde.

			Der nächste Nachbarhund ist weit entfernt, weiter als er sehen kann. Aber manchmal, wenn sich ein böser Mensch seinem Hof nähert, kann er diesen anderen Hund bellen hören. Andere Hunde in der Nachbarschaft kann er auch hören, ein ganzes Rudel, in allen Richtungen, bis in weite Ferne. Er gehört einem großen Rudel lieber Hunde an.

			Er und die anderen lieben Hunde bellen jedesmal, wenn ein Fremder in ihren Hof oder auch nur in seine Nähe kommt. Der Fremde kann ihn nicht hören, aber alle anderen Hunde des Rudels. Wenn sie in der Nähe leben, werden sie aufgeregt. Sie wachen auf und machen sich bereit, böse Sachen mit dem Fremden anzustellen, sollte er ihren Hof betreten.

			Wenn ein Hund in der Nachbarschaft einen Fremden anbellt, kommen ihm mit dem Bellen Bilder und Geräusche und Gerüche in den Sinn. Plötzlich weiß er, wie der Fremde aussieht. Wie er  riecht. Wie er klingt. Sollte der Fremde irgendwie in die Nähe seines Hofs kommen, kann er ihn erkennen. Er hilft mit, das Bellen zu den anderen lieben Hunden weiterzugeben, damit das ganze Rudel bereit ist, gegen den Fremden zu kämpfen.

			Heute abend bellt die halbautonome Wacheinheit #A-367. Er gibt nicht nur das Bellen eines anderen Hundes an das Rudel weiter. Er bellt, weil er aufgeregt beobachtet, was sich in seinem Hof abspielt.

			Zuerst kamen zwei Leute herein. Das machte ihn besonders aufgeregt, denn sie kamen sehr schnell herein. Ihre Herzen schlagen schnell, sie schwitzen und riechen nach Angst. Er betrachtet die beiden Menschen, um festzustellen, ob sie schlimme Sachen bei sich tragen.

			Der kleinere hat Sachen bei sich, die ein bißchen ungebührlich sind, aber eigentlich nicht schlimm. Der größere hat ein paar ziemlich schlimme Sachen dabei. Aber irgendwie weiß er, daß der größere okay ist. Er gehört in diesen Hof. Er ist kein Fremder; er wohnt hier. Und der Kleine ist sein Gast.

			Trotzdem spürt er, daß hier etwas Aufregendes im Gange ist. Er fängt an zu bellen. Die Leute im Hof hören ihn nicht bellen. Aber alle anderen lieben Hunde des Rudels, auch die weit entfernten, hören ihn, und in diesem Augenblick sehen, hören und riechen sie die ängstlichen netten Menschen.

			Dann kommen noch mehr Menschen in seinen Hof. Auch sie sind aufgeregt; er kann ihre Herzen schlagen hören. Speichel fließt ihm in den Mund, als er das heiße, salzige Blut riecht, das durch ihre Arterien gepumpt wird. Diese Menschen sind aufgeregt und wütend und nur ein bißchen ängstlich. Sie leben nicht hier; sie sind Fremde. Er kann Fremde nicht besonders gut leiden.

			Er sieht sie an und stellt fest, daß sie drei Revolver bei sich tragen, einen.38er und zwei.357er Magnum; daß der.38er mit Hohlspitzgeschossen geladen ist; eine Magnum mit Teflonpatronen und dazu noch gespannt; daß die Flinte mit Postenschrot geladen und eine Patrone schon in die Kammer gepumpt wurde, vier weitere befinden sich im Magazin.

			
			Was die Fremden da bei sich tragen, ist schlimm. Furchteinflößend. Er wird aufgeregt. Er wird wütend. Er bekommt ein klein wenig Angst, aber es gefällt ihm, Angst zu haben, denn für ihn ist das gleichbedeutend mit aufgeregt sein. Er kennt eigentlich nur zwei Daseinszustände: schlafen und unter Adrenalin stehen.

			Der böse Fremde mit der Schrotflinte hebt die Waffe!

			Das ist eine ganz schreckliche Sache. Eine Menge böse, aufgeregte Fremde dringen mit schlimmen Sachen in den Hof ein; sie sind gekommen, um den netten Besuchern wehzutun.

			Er hat kaum Zeit, den anderen lieben Hunden eine Warnung zuzubellen, als er sich schon aus seiner Hundehütte stürzt, von einem weißglühenden Jetstrahl purer, bestialischer Emotionen getrieben.

			 

				

			

			Y. T. sieht ein kurzes Aufblitzen am Rande des Gesichtsfelds und hört ein klirrendes Geräusch. Sie schaut in diese Richtung und sieht, daß die Lichtquelle eine Art Hundetür ist, die in die Seitenmauer des Hongkong-Franchise eingebaut wurde. Die Hundetür ist vor wenigen Augenblicken erst von etwas aufgestoßen worden, das aus dem Inneren kam und mit der Geschwindigkeit und Entschlossenheit eines Haubitzengeschosses auf das Rasengitter zustrebt.

			Während Y. T. das alles noch geistig verarbeitet, hört sie die Jeeks schreien. Die Schreie sind weder ängstlich noch wütend. Bis jetzt hat keiner Zeit gehabt, Angst zu bekommen. Es sind die Schreie von Leuten, über deren Köpfen man gerade einen Eimer Eiswasser ausgeschüttet hat.

			Die Schreie dauern noch an, sie dreht immer noch den Kopf, um nach den Jeeks zu sehen, als ein weiterer Lichtblitz aus der Hundetür kommt. Ihr Blick gleitet dorthin; sie glaubt, daß sie etwas gesehen hat, einen langen, runden Schatten, der einen verschwommenen Augenblick lang vom Licht zerteilt wurde, als die Tür nach innen aufgerissen wurde. Aber als sie den Blick direkt darauf richtet, sieht sie nur die oszillierende Tür, genau wie vorher. Das sind die einzigen Eindrücke, die ihr im Gedächtnis geblieben sind, ausgenommen eine Einzelheit: eine Funkenspur,  die während dieses zweiten Vorfalls von der Hundetür zum Rasengitter, den Jeeks und wieder zurückgesaust ist wie eine Rakete, die sich den Platz einmal ansehen wollte.

			Man sagt, daß das Rattending auf vier Beinen läuft. Möglicherweise haben die Klauen an den Roboterbeinen diese Funken erzeugt, als sie sich ins Rasengitter gruben, um besseren Halt zu bekommen.

			Die Jeeks sind samt und sonders in Bewegung. Einige sind gerade mit voller Wucht auf das Rasengitter geschleudert worden und hüpfen oder rollen noch. Andere sind noch im Stadium des Zusammenbruchs. Sie sind unbewaffnet. Sie umklammern die Hände, die die Waffen hielten, mit den jeweils anderen Händen und brüllen immer noch, aber jetzt klingt ein gewisses Maß Angst in ihren Stimmen mit. Einem wurde die Hose von der Taille bis zum Knöchel entzweigerissen, und ein Streifen Stoff weht über den Platz, als wäre der Mann von einem Taschendieb beraubt worden, der es zu eilig hatte, die Tasche selbst wieder loszulassen. Möglicherweise hatte dieser Typ ein Messer in der Tasche stecken.

			Nirgendwo ist Blut zu sehen. Das Rattending ist präzise. Immer noch halten sie sich die Hände und brüllen. Vielleicht stimmt es, was sie sagen, daß einem das Rattending einen elektrischen Schlag versetzt, wenn es möchte, daß man etwas losläßt.

			»Paß auf«, hört sie sich sagen, »sie sind bewaffnet.«

			Hiro dreht sich um und grinst sie an. Seine Zähne sind sehr weiß und ebenmäßig; er hat ein scharfes Grinsen, das Grinsen eines Raubtiers. »Nein, sind sie nicht. Waffen sind in Hongkong verboten, weißt du nicht mehr?«

			»Vor einer Sekunde waren sie noch bewaffnet«, sagt Y. T. mit aufgerissenen Augen und schüttelt den Kopf.

			»Jetzt hat das Rattending die Waffen«, sagt Hiro.

			Die Jeeks beschließen, daß sie besser verschwinden. Sie laufen los, steigen in ihre Taxis ein und verschwinden.

			Y. T. fährt das Taxi auf den Felgen über die Bremsschwelle und auf die Straße, wo sie es knirschend parkt. Dann betritt sie wieder das Hongkong-Franchise, während ein Nebel aromatischer Frische hinter ihr herweht wie der Schweif eines Kometen. Sie überlegt sich seltsamerweise, wie es sein könnte, eine Zeitlang mit Hiro Protagonist auf den Rücksitz des Autos zu klettern. Wahrscheinlich ziemlich schön. Aber dazu müßte sie die Dentata ausziehen, und dies ist nicht der geeignete Ort. Außerdem hat jeder, der anständig genug ist, ihr bei der Flucht aus dem Clink zu helfen, wahrscheinlich gewisse Skrupel, fünfzehnjährige Mädchen zu pimpern.

			»Das war nett von dir«, sagt er und nickt zu dem geparkten Taxi. »Wirst du auch für die Reifen bezahlen?«

			»Nein. Du?«

			»Ich habe gerade Finanzprobleme.«

			Da steht sie mitten auf dem Rasengitter von Hongkong. Sie sehen einander gründlich von oben bis unten an.

			»Ich hab’ meinen Freund angerufen. Aber er hat mich hängen lassen«, sagt sie.

			»Auch ein Trasher?«

			»Genau.«

			»Du hast den gleichen Fehler gemacht, den ich gemacht habe«, sagt er.

			»Welchen?«

			»Geschäft und Vergnügen durcheinanderzubringen. Mit einem Kollegen zu gehen. Das wird mehr als verwirrend.«

			»Ja. Ich versteh’, was du meinst.« Sie ist sich nicht ganz sicher, was ein Kollege ist.

			»Ich habe mir überlegt, daß wir Partner sein sollten«, sagt sie.

			Sie rechnet damit, daß er sie auslacht. Aber statt dessen grinst er und nickt zaghaft. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber ich muß darüber nachdenken, wie es funktionieren könnte.«

			Sie ist erstaunt, daß er tatsächlich an so etwas gedacht hat. Dann erkennt sie, daß er quasselt. Was bedeutet, daß er wahrscheinlich lügt. Höchstwahrscheinlich wird es darauf hinauslaufen, daß er versuchen wird, sie ins Bett zu bekommen.

			»Ich muß gehen«, sagt sie. »Muß nach Hause.«

			Jetzt werden wir ja sehen, wie schnell er das Interesse an einer Partnerschaft verlieren wird. Sie dreht ihm den Rücken zu.

			
			Plötzlich werden sie wieder von den Robotscheinwerfern von Hongkong gepfählt.

			Y. T. spürt einen stechenden Schmerz am Brustkasten, als hätte sie jemand geschlagen. Aber Hiro war es nicht. Er ist ein unberechenbarer Freak, der Schwerter trägt, aber sie kann einen Frauenprügler auf eine Meile Entfernung riechen.

			»Autsch!« sagt sie und wendet sich von dem Aufprall ab. Sie sieht nach unten und erblickt einen kleinen, schweren Gegenstand, der zu ihren Füßen auf den Boden fällt. Draußen auf der Straße quietschen die Reifen eines uralten Taxis, das davonfährt wie der Teufel. Ein Jeek hängt zum Heckfenster heraus und schüttelt die Faust nach ihnen. Er muß den Stein nach ihr geworfen haben.

			Aber es ist kein Stein. Das schwere Ding vor ihren Füßen, das Ding, das gerade an den Rippen von Y. T. abgeprallt ist, ist eine Handgranate. Sie betrachtet sie einen Moment und weiß genau, worum es sich handelt, um einen sattsam bekannten, Wirklichkeit gewordenen Cartoongegenstand.

			Dann werden die Füße unter ihr weggeschlagen, und zwar so schnell, daß es nicht wehtut. Und als sie sich gerade neu orientiert hat, ertönt ein schmerzhaft lauter Knall von einem anderen Teil des Parkplatzes.

			Und dann bleibt endlich alles lange genug stehen, daß man es sehen und begreifen kann.

			Das Rattending steht still. Was sonst niemals vorkommt. Es gehört zu ihrem Geheimnis, daß man sie nie sieht, so schnell bewegen sie sich. Niemand weiß, wie sie aussehen.

			Niemand außer Y. T. und Hiro; jetzt.

			Es ist größer, als sie vermutet hat. Der Körper hat etwa die Größe eines Rottweilers und ist in überlappende Metallplatten unterteilt, die denen eines Nashorns ähneln. Die Beine sind lang und bis ganz hinauf beweglich, wegen der Kraftentwicklung, wie bei einem Geparden. Wahrscheinlich liegt es am Schwanz, daß die Leute gemeinhin von dem Rattending sprechen, denn der ist das einzige Körperteil, das tatsächlich Ähnlichkeit mit einer Ratte hat- unvorstellbar lang und flexibel. Aber er sieht aus wie  ein Rattenschwanz, dessen Fleisch von Säure weggefressen wurde, denn er besteht nur aus Segmenten, die zu Hunderten fein säuberlich aneinandergereiht sind wie Rückenwirbel.

			»Großer Gott!« sagt Hiro. Und da weiß sie, daß er auch noch nie eines gesehen hat.

			Im Augenblick ist der Schwanz zusammengerollt und liegt auf dem Körper des Rattendings wie ein Seil, das von einem Baum heruntergefallen ist. Einzelne Teile versuchen, sich zu bewegen, andere sehen tot und reglos aus. Die Beine zucken eines nach dem anderen krampfartig, nicht im Einklang miteinander. Das ganze Bild sieht auf schreckliche Weise unrichtig aus, wie Bilder eines Flugzeugs mit abgesprengtem Heck, das eine Landung versucht. Selbst wenn man kein Ingenieur ist, kann man sehen, daß es völlig verdorben und kaputt ist.

			Der Schwanz peitscht wie eine Schlange, entrollt sich, erhebt sich über den Körper des Rattendings, macht die Beine frei. Trotzdem haben die Beine noch Probleme; es kann sich nicht aufrichten.

			»Y. T«, sagt Hiro, »nicht.«

			Sie geht trotzdem. Einen Schritt nach dem anderen nähert sie sich dem Rattending.

			»Es ist gefährlich, falls dir das entgangen sein sollte«, sagt Hiro, der mit einigen Schritten Abstand folgt. »Sie sagen, es besitzt auch biologische Komponenten.«

			»Biologische Komponenten?«

			»Teile von Tieren. Es könnte unberechenbar sein.«

			Sie mag Tiere. Sie geht weiter.

			Sie kann es jetzt besser sehen. Es besteht nicht nur aus Panzerung und Muskeln. Der größte Teil sieht irgendwie faserig aus. Kurze, flügelähnliche Stummel ragen aus dem Körper heraus: ein großer aus jeder Schulter, eine Reihe kleinerer auf der Wirbelsäule – wie bei einem Stegosaurus. Ihr Knight Vision verrät ihr, diese Dinger sind so heiß, daß man Pizza darauf braten könnte. Während sie darauf zugeht, scheinen sie sich zu entfalten und zu wachsen.

			Sie erblühen wie Blumen in einem Unterrichtsfilm, breiten sich  aus, entfalten sich und zeigen eine feine, komplizierte innere Struktur, die innerlich völlig in sich zusammengebrochen ist. Jeder Stummelflügel spaltet sich in verkleinerte Kopien seiner selbst, und diese wiederum teilen sich in noch kleinere Kopien und so weiter, endlos. Die kleinsten sind winzige Folienstücke, so winzig, daß die Kanten aus der Entfernung verschwommen aussehen.

			Es wird immer heißer. Die kleinen Flügel sind mittlerweile fast rotglühend. Y. T. schiebt das Visier auf die Stirn und legt die hohlen Hände neben die Augen, um das Restlicht fernzuhalten, und da kann sie eindeutig das braune Leuchten erkennen, wie bei einem elektrischen Heizer, der gerade eingeschaltet worden ist. Das Gras unter dem Rattenwesen fängt an zu rauchen.

			»Vorsichtig. Angeblich haben sie echt garstige Isotope im Inneren«, sagt Hiro hinter ihr. Er ist ein wenig näher gekommen, hält sich aber immer noch vorsichtig zurück.

			»Was ist ein Isotop?«

			»Eine radioaktive Substanz, die Wärme erzeugt. Es ist eine Energiequelle.«

			»Wie schaltet man sie ab?«

			»Gar nicht. Sie erzeugen Hitze, bis sie schmelzen.«

			Y. T. ist nur noch wenige Schritte von dem Rattending entfernt, und jetzt kann sie die Wärme auf den Wangen spüren. Die Flügel haben sich, soweit es geht, ausgebreitet. Am Ansatz sind sie grell hellorange und werden allmählich rot und braun, bis zu den feinen Rändern, die noch dunkel sind. Der beißende Rauch des brennenden Grases verdeckt die Einzelheiten teilweise.

			Sie denkt: Die Ränder dieser Flügel erinnern mich an etwas, das ich schon einmal gesehen habe. Sie sehen wie die dünnen Aluminiumlamellen aus, die das Äußere einer Fensterklimaanlage bilden und in die man seinen Namen schreiben kann, indem man sie mit dem Finger eindrückt.

			Oder wie der Kühler eines Autos. Der Ventilator bläst Luft über den Kühlergrill, um den Motor abzukühlen.

			»Es hat Fächer«, sagt sie. »Das Rattending hat Fächer, um sich zu kühlen.« Sie sammelt in diesem Augenblick Infos.

			
			Aber es kühlt nicht ab. Es wird immer heißer.

			Y. T. verdient sich ihren Lebensunterhalt damit, daß sie durch den Verkehr surft. Das ist ihre ökonomische Nische: den Verkehr zu überlisten. Und sie weiß, daß ein Auto nicht zu heiß wird, wenn es einen leeren Freeway entlangbraust. Es wird zu heiß, wenn es im Stau steht. Denn wenn es stillsteht, wird nicht genügend Luft über den Kühler geblasen.

			Das passiert im Augenblick auch mit dem Rattending. Es muß in Bewegung bleiben, muß Luft über seine Kühlelemente wehen lassen, sonst überhitzt es und schmilzt.

			»Geil«, sagt sie. »Ich frage mich, ob es explodieren wird, oder was.«

			Der Körper verjüngt sich zu einer spitzen Nase. Vorne macht er einen scharfen Knick nach unten, und da ist ein gebogener Baldachin aus schwarzem Glas, der Ähnlichkeit mit der Windschutzscheibe eines Starfighters hat. Wenn das Rattending Augen besitzt, sieht es hier heraus.

			Darunter, wo der Kiefer sein sollte, befinden sich die Überreste einer Art Mechanismus, der durch die Explosion der Granate größtenteils weggerissen wurde.

			In die Windschutzscheibe aus schwarzem Glas – oder Gesichtsmaske, oder wie man es auch nennen will – wurde ein Loch gerissen. Groß genug, daß Y. T. die Hand durchstecken könnte. Auf der anderen Seite des Lochs ist es dunkel, und sie kann nicht viel erkennen, zumal das grellorangefarbene Leuchten von den Kühlfächern ausgeht. Aber sie kann eine rote Substanz aus dem Inneren herausquellen sehen. Und dabei handelt es sich nicht um Dexron II. Das Rattending ist verletzt, und es blutet.

			»Dieses Ding lebt«, sagt sie. »Blut fließt in seinen Adern.« Sie denkt: Das sind Infos. Das sind Infos. Ich könnte durch dieses Ding Geld mit meinem Partner – meinem Schwarm – Hiro verdienen.

			Dann denkt sich: Das arme Ding verbrennt bei lebendigem Leib.

			»Nicht. Faß es nicht an«, sagt Hiro.

			
			Sie stellt sich unmittelbar davor und klappt das Visier herunter, um das Gesicht vor der Hitze zu schützen. Die Beine des Rattendings stellen ihre unkontrollierten Zuckungen ein, als würde es nur auf sie warten.

			Sie bückt sich und ergreift die Vorderbeine. Diese reagieren und spannen die Kolbenmuskeln gegen die Bewegung ihrer Hände. Es ist genau so, als würde man einen Hund an den Vorderpfoten halten und zum Tanz auffordern. Dieses Ding lebt. Es spricht auf sie an. Sie weiß es.

			Sie schaut Hiro an und vergewissert sich, ob er alles mitbekommt. Er bekommt es mit.

			»Arsch!« sagt sie. »Ich gehe aus mir raus und sage, daß ich deine Partnerin sein will, und du sagst, du denkst darüber nach? Was hast du für ein Problem, bin ich nicht gut genug, mit dir zu arbeiten?«

			Sie lehnt sich zurück und zieht das Rattending rückwärts über das Rasengitter. Es ist unvorstellbar leicht. Kein Wunder, daß es so schnell laufen kann. Sie könnte es aufheben, würde dann aber bei lebendigem Leib verbrennen.

			Als sie es zu der Hundetür zurückschleppt, brennt es eine schwarze, rauchende Spur in das Rasengitter. Sie kann Dampf aus ihrem Overall quellen sehen, alter Schweiß und Feuchtigkeit brodeln aus dem Stoff heraus. Sie ist so klein, daß sie durch die Hundetür paßt- noch etwas, das sie kann, aber Hiro nicht. Normalerweise sind diese Dinger verschlossen, sie hat schon versucht, daran herumzufummeln. Aber das hier ist offen.

			Im Inneren ist das Franchise hell, weiße, roboterpolierte Böden. Ein paar Schritte von der Hundetür entfernt steht etwas, das wie eine schwarze Waschmaschine aussieht. Das ist die Unterkunft des Rattendings, wo es in Dunkelheit darauf wartet, daß es etwas zu tun gibt. Es ist durch ein dickes Kabel, das aus der Wand ragt, mit dem Franchise verbunden. Momentan hängt die Tür des Kastens offen, auch das ist noch niemals vorgekommen. Und Dampf wallt aus dem Inneren heraus.

			Kein Dampf. Etwas Kaltes. Als würde man an einem schwülen Tag die Kühlschranktür öffnen.

			
			Sie stößt das Rattending in seinen Kasten. Eine Art kalter Flüssigkeit spritzt aus den Wänden und wird zu Dampf, noch ehe sie den Körper des Rattendings erreicht hat, und der Dampf quillt so heftig aus dem Kasten, daß Y. T. auf den Hintern geworfen wird.

			Der lange Schwanz liegt vor der Hütte auf dem Boden und zur Hundetür hinaus. Sie hebt ihn hoch, wobei die scharfrandigen maschinengefertigten Kanten der Wirbel durch ihre Handschuhe schneiden.

			Plötzlich zuckt der Schwanz zusammen, verkrampft sich und vibriert eine Sekunde. Er schnellt durch die Luke ins Innere zurück wie ein schnalzendes Gummiband. Sie kann nicht einmal sehen, wie er sich bewegt. Dann schlägt die Tür des Kastens zu. Ein Hausmeisterroboter, ein Hoover mit Gehirn, kommt summend aus einer anderen Tür heraus und wischt die langen Blutspuren vom Boden auf.

			Über ihr an der Wand des Foyers, dem Haupteingang zugewandt, hängt ein gerahmtes Plakat, das mit einer Girlande welker Jasminblüten geschmückt ist. Es zeigt ein Foto des grinsenden Mr. Lee, darunter befindet sich der übliche Text:

			
				WILLKOMMEN!

				Es ist mir eine Freude, würdige Besucher in Hongkong zu begrüßen. Ob Sie in gravierenden geschäftlichen Angelegenheiten oder als Vergnügungsreisender unterwegs sind, fühlen Sie sich in dieser bescheidenen Enklave ganz wie zu Hause. Sollte ein Aspekt nicht völlig harmonisch sein, lassen Sie es mich freundlicherweise wissen, ich werde mich umgehend bemühen, Sie zufriedenzustellen.

				Wir in Groß-Hongkong sind stolz auf das extravagante Wachstum unserer kleinen Nation. Diejenigen, die unser Eiland als Splitternation von Rotchinas Gnaden angesehen haben, mußten ihre Gesichter staunend abwenden, als sie viele der sogenannten Mächtigen der alten Garde mißfällig vor unseren gewaltigen Fortschritten und schwungvollem Vorwärtskommen, vor den rückhaltlosen persönlichen High-Tech-Errungenschaften und der Verbesserung aller Lebensumstände kapitulieren sahen. Die Möglichkeit, daß alle ethnischen Rassen und Minderheiten unter dem Banner nachfolgender Prinzipien vereint leben konnten, haben in der gesamten Geschichte wirtschaftlicher Anstrengung nicht ihresgleichen:1. Information, Information, Information!

					2. Rückhaltlos fairer Handel!

					3. Strikte Ökologie!

				

				Wer würde sich weigern, unter diesem wehenden Banner zu marschieren? Wenn Sie noch kein Bürgerrecht in Hongkong erhalten haben, beantragen Sie unverzüglich Ihren Paß! In diesem Monat entfällt die übliche Gebühr von $ 100 gefälligkeitshalber. Füllen Sie den Coupon (unten) sofort aus. Sollten keine Coupons vorhanden sein, wählen Sie gleich 1-800-HONGKONG und versichern sich der Hilfe unserer freundlichen Telefonistinnen.

				 

					

				

				 

					

				

				Mr. Lees Groß-Hongkong ist ein privates, rundum extraterritoriales, unabhängiges, quasinationales Gebilde, das von anderen Nationalitäten nicht anerkannt wird und in keiner Weise etwas mit der ehemaligen Kronkolonie Hongkong zu tun hat, die zur Volksrepublik China gehört. Die Volksrepublik China übernimmt keine Verantwortung für Mr. Lee, die Regierung von Groß-Hongkong oder einen seiner Bürger, ebensowenig für Übertretungen hiesiger Gesetze, Verletzungen oder Schaden an persönlichem Besitz in Territorien, Gebäuden, öffentlichen Einrichtungen, Institutionen oder auf Grundstücken, die Mr. Lees Groß-Hongkong gehören, von ihm besetzt sind oder beansprucht werden. Reihen Sie sich noch heute bei uns ein!

				Ihr Geschäftspartner 

				
Mr. Lee

				
			

			In ihrem kühlen kleinen Haus heult die halbautonome Wacheinheit #A-367.

			Draußen, im Hof, war ihm sehr heiß, und er fühlte sich schlecht. Jedesmal, wenn er sich draußen im Hof aufhält, wird ihm heiß, wenn er nicht ständig in Bewegung bleibt. Als er verletzt wurde und lange Zeit liegen mußte, war ihm heißer als jemals zuvor.

			Jetzt ist ihm nicht mehr heiß. Aber verletzt ist er nach wie vor. Er heult sein verwundetes Heulen. Er berichtet allen Nachbarhunden, daß er Hilfe braucht. Diese fühlen sich traurig und beunruhigt und wiederholen das Heulen und geben es den restlichen Hunden weiter.

			Wenig später hört er das Auto des Veterinärs heranfahren. Der nette Veterinär wird kommen und dafür sorgen, daß es ihm bessergeht.

			Er fängt an zu bellen. Er erzählt allen anderen Hunden, wie die bösen Fremden gekommen sind und ihm wehgetan haben. Und wie heiß es draußen im Garten war, als er sich hinlegen mußte. Und wie ihm das nette Mädchen geholfen und ihn in sein kühles Häuschen zurückgebracht hat.

			 

				

			

			Direkt vor dem Hongkong-Franchise bemerkt Y. T. ein schwarzes Town Car, das schon geraume Zeit dort steht. Sie muß die Nummernschilder nicht ansehen, um zu wissen, daß es der Mafia gehört. Nur die Mafia fährt solche Autos. Die Fenster sind geschwärzt, aber sie weiß, daß jemand im Inneren sie im Auge behält. Wie machen sie das nur?

			Man sieht diese Town Cars überall, aber man sieht sie nie fahren, nie unterwegs. Sie ist nicht einmal sicher, ob sie überhaupt Motoren haben.

			»Okay. Tut mir leid«, sagt Hiro. »Ich lasse meine eigenen Sachen weiterlaufen, aber wir bilden eine Partnerschaft für alle Infos, die du bekommen kannst. Halbe-halbe.«

			»Gut, einverstanden«, sagt sie und steigt wieder auf ihre Planke.

			»Ruf mich an, wenn du willst. Du hast meine Karte.«

			
			»He, dabei fällt mir ein: Auf deiner Karte steht, du bist in den drei Ms der Software tätig.«

			»Ja. Musik, Movies und Mikrocode.«

			»Schon mal von Vitaly Tschernobyl und den Meltdowns gehört?«

			»Nein. Ist das eine Band?«

			»Ja, es ist die beste Band. Du solltest dich darum kümmern, Stubenhocker, das wird der nächste Knüller.«

			Sie rollt auf die Straße und puniert einen Audi mit einem Nummernschild aus Blooming Greens. Der müßte sie bis nach Hause bringen. Mom liegt wahrscheinlich schon im Bett, tut so, als schliefe sie, und macht sich Sorgen.

			Einen halben Block vom Eingang von Blooming Greens entfernt entpunt sie sich von dem Audi und fährt ins McDonalds. Sie geht auf die Damentoilette. Die hat eine abgehängte Decke. Sie stellt sich auf die Brille der dritten Toilette, stößt eine der Deckenplatten hoch und schiebt sie beiseite. Ein Baumwollärmel mit einem feinen Blumenmuster fällt heraus. Sie zieht daran und zerrt das ganze Ensemble herunter, Bluse, gestärkter Rock, Unterwäsche von Vicky’s, Lederschuhe, Halskette und Ohrringe, sogar eine Scheißhandtasche. Sie zieht den Overall von RadiKS aus, rollt ihn zusammen, verstaut ihn in der Decke, rückt die lose Platte wieder zurecht. Dann zieht sie das Ensemble an.

			Jetzt sieht sie aus wie heute morgen beim Frühstück mit Mom.

			Sie trägt die Planke die Straße hinab nach Blooming Greens, wo es gesetzlich erlaubt ist, sie zu tragen, aber nicht, auf dem Beton damit zu fahren. Sie zeigt dem Grenzposten ihren Ausweis, geht eine Viertelmeile über blitzsaubere neue Bürgersteige zu dem Haus, dessen Verandalicht noch brennt.

			Mom sitzt wie üblich im Arbeitszimmer vor dem Computer. Mom arbeitet für das FBI, die Feds. Feds verdienen nicht viel Geld, müssen aber schwer arbeiten, um ihre Loyalität zu beweisen.

			Y. T. geht hinein und betrachtet ihre Mutter, die auf dem Sessel zusammengesunken ist, die Hände um das Gesicht gelegt hat, als würde sie Verstecken spielen, und die Füße mit den Strümpfen hochgelegt hat. Sie trägt diese schrecklichen billigen Fed-Strümpfe, die sich wie Sackleinen anfühlen, und wenn sie läuft, reiben ihre Schenkel unter dem Rock aneinander und erzeugen ein schabendes Geräusch. Auf dem Tisch liegt ein schwerer Ziplocbeutel voll Wasser, das vor einigen Stunden noch Eis gewesen ist. Y. T. betrachtet Moms linken Arm. Mom hat den Ärmel hochgekrempelt, ein frischer Bluterguß ist direkt über dem Ellbogen zu sehen, wo sie die Druckmanschette angelegt haben. Der wöchentliche Lügendetektortest der Feds.

			»Bist du das?« ruft Mom, die nicht gemerkt hat, daß Y. T. im Zimmer steht.

			Y. T. schleicht in die Küche zurück, damit sie ihre Mutter nicht überrascht. »Ja, Mom!« ruft sie zurück. »Wie war dein Tag?«

			»Ich bin müde«, sagt Mom. Das sagt sie immer.

			Y. T. holt ein Bier aus dem Kühlschrank und läßt sich ein heißes Bad ein. Das prasselnde Geräusch beruhigt sie, genau wie der Statikgenerator auf Moms Nachttisch.
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			Der japanische Geschäftsmann liegt zerstückelt auf dem Boden von The Black Sun. Überraschenderweise (an einem Stück sah er so echt aus) sind weder Fleisch noch Blut noch Organe an den neuen Schnittstellen zu sehen, die Hiros Schwert durch seinen Körper gezogen hat. Er ist nichts weiter als eine dünne Hülle Epidermis, eine unglaublich komplexe aufblasbare Puppe. Aber keine Luft entweicht aus ihm, er sinkt nicht in sich zusammen, und man kann in die Öffnung eines Schwerthiebs hineinschauen und die Rückseite der Haut auf der anderen Seite erkennen.

			Das zerstört die Metapher. Das Avatar verhält sich nicht wie ein lebender Organismus. Womit alle Gäste von The Black Sun daran erinnert werden, daß sie in einer Phantasiewelt leben. Daran werden die Leute nicht gerne erinnert.

			Als Hiro den Schwertkampfalgorithmus für The Black Sun  geschrieben hat – ein Code, der später vom gesamten Metaversum übernommen und angewendet wurde -, mußte er feststellen, daß es keine gute Lösung für das Danach gab. Es ist nicht vorgesehen, daß Avatars sterben. Daß sie auseinanderfallen. Die Schöpfer des Metaversums waren nicht morbid genug gewesen, eine Nachfrage nach so etwas vorherzusehen. Aber bei einem Schwertkampf geht es schließlich nur darum, jemanden aufzuschlitzen und zu töten. Daher mußte Hiro etwas austüfteln, damit nicht das gesamte Metaversum im Lauf der Zeit mit reglosen, zerstückelten Avatars übersät würde, die nie verwesen.

			Wenn jemand einen Schwertkampf verliert, wird als erstes sein Computer vom globalen Netzwerk des Metaversums abgekoppelt. Er wird einfach aus dem System hinausgeworfen. Das ist die bestmögliche Simulation des Todes, die das Metaversum zustande bringt, aber letztendlich bringt es dem Anwender nur eine Menge Verdruß ein.

			Darüber hinaus stellt der Anwender fest, daß er einige Minuten lang nicht ins Metaversum zurückkehren kann. Er kann sich nicht wieder einklinken. Das liegt daran, daß sein verstümmeltes Avatar nach wie vor im Metaversum liegt, und es ist eine feste Regel, daß ein Avatar nicht an zwei Stellen gleichzeitig sein kann. Darum kann der Anwender nicht zurück, bevor sein Avatar entsorgt worden ist.

			Die Entsorgung zerstückelter Avatars übernehmen die Friedhofsdaemonen, eine neue Attraktion des Metaversums, die Hiro erfinden mußte. Es sind kleine, leichtgewichtige Wesen in Schwarz, wie Ninjas, nicht einmal ihre Augen sind zu sehen. Sie sind leise und zielstrebig. Noch während Hiro vom zerhackten Leichnam seines einstigen Gegners zurückweicht, kommen sie aus unsichtbaren Falltüren im Boden von The Black Sun heraus, steigen aus der Unterwelt empor, machen sich über den besiegten Geschäftsmann her. Innerhalb von Sekunden haben sie die Leichenteile in schwarzen Plastiksäcken verstaut. Dann steigen sie wieder ihre verborgenen Falltüren hinab und verschwinden in den geheimen Tunneln unter dem Boden von The Black Sun. Ein paar neugierige Gäste versuchen, ihnen zu folgen, die Falltüren aufzubrechen, aber die Finger der Avatars ertasten nur eine völlig glatte schwarze Fläche. Das Tunnelsystem ist nur für die Friedhofsdaemonen zugänglich.

			Und, dies nebenbei, für Hiro. Aber er benutzt es kaum.

			Die Friedhofsdaemonen bringen das Avatar zum Scheiterhaufen, einem ewigen Feuer im Zentrum von The Black Sun, und verbrennen es. Sobald die Flammen das Avatar verzehrt haben, verschwindet es aus dem Metaversum, dann kann der Besitzer sich wie gewohnt einklinken und ein neues Avatar erschaffen, in dem er herumspazieren kann. Und hoffentlich wird er beim nächstenmal vorsichtiger und höflicher sein.

			 

				

			

			Hiro blickt in den Kreis applaudierender, pfeifender und johlender Avatars und stellt fest, daß sie ausgeblendet werden. Das gesamte Black Sun sieht jetzt aus, als würde es auf Gaze projiziert werden. Auf der anderen Seite der Gaze scheinen grelle Lichter durch und löschen das Bild aus. Dann verschwindet es vollkommen.

			Er schält sich die Brille vom Kopf und stellt fest, daß er auf dem Parkplatz des U-Stor-It steht und eine nackte Katana in der Hand hält.

			Die Sonne ist gerade untergegangen. Mehrere Dutzend Menschen stehen in größerer Entfernung um ihn herum, suchen hinter parkenden Autos Deckung und warten auf seinen nächsten Zug. Die meisten sind ziemlich ängstlich, aber manche auch regelrecht aufgeregt.

			Vitaly Tschernobyl steht unter der offenen Tür ihres 20 X 30. Seine Frisur ist im Gegenlicht. Sie wurde mit Hilfe von Eiweiß und anderen Proteinen versteinert. Diese Substanzen brechen das Licht und werfen winzige Spektralfunken, ein in Stücke gebombter Regenbogen. Im Moment, wird gerade ein verkleinertes Abbild von The Black Sun von Hiros Computer auf Vitalys Hintern projiziert. Er stapft unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als wäre es so früh am Morgen zu kompliziert, auf beiden gleichzeitig zu stehen und er könnte sich nicht entscheiden, welchen er nehmen soll.

			
			»Du blockierst mich«, sagt Hiro.

			»Es ist Zeit zu gehen«, sagt Vitaly.

			»Du erzählst mir, daß es Zeit ist zu gehen? Ich warte seit einer Stunde darauf, daß du aufwachst.«

			Als Hiro näherkommt, betrachtet Vitaly unbehaglich sein Schwert. Vitalys Augen sind trocken und rot, und auf der Unterlippe hat er einen Schanker so groß wie eine Mandarine.

			»Hast du deinen Schwertkampf gewonnen?«

			»Natürlich habe ich den Scheißschwertkampf gewonnen«, sagt Hiro. »Ich bin der größte Schwertkämpfer des Universums.«

			»Und du hast die Software geschrieben.«

			»Ja. Das auch«, sagt Hiro.

			 

				

			

			Nachdem Vitaly Tschernobyl und die Meltdowns in einem jener entführten ehemaligen Flüchtlingsfrachter aus der Sowjetunion in Long Beach eintrafen, schwärmten sie in ganz Südkalifornien aus und suchten nach Stahlbetonflächen, die so weit und kahl waren wie die, die sie in Kiew zurückgelassen hatten. Sie hatten kein Heimweh. Sie brauchten diese Umgebung, damit sie ihre Kunst ausüben konnten.

			Der L. A. River war ein idealer Standort. Und es gab jede Menge hübscher Überführungen. Sie mußten nur den Skateboardern zu den geheimen Plätzen folgen, die diese längst entdeckt hatten. Trasher und nukleare Fuzz-Grunge-Kollektive gedeihen in derselben Umgebung. Dahin sind Vitaly und Hiro gerade unterwegs.

			Vitaly besitzt einen richtig alten VW Vanagon, so einen mit Klappverdeck, der ein behelfsmäßiges Wohnmobil daraus macht. Früher hat er darin gelebt, auf der Straße oder in verschiedenen Snooze ’n’ Cruise Franchises, bis er Hiro Protagonist begegnet ist. Inzwischen sind die Besitzverhältnisse des Vanagon Anlaß zu Meinungsverschiedenheiten, da Vitaly Hiro mehr Geld schuldet, als der Wagen technisch gesehen wert ist. Also teilen sie ihn sich.

			Sie fahren mit dem Vanagon auf die andere Seite des U-Stor-It  und hupen und lichthupen dabei ununterbrochen, um die Hundertschaften streunender Kinder von der Laderampe zu verscheuchen. Das ist kein Spielplatz, Kinder.

			Sie gehen einen breiten Korridor entlang und entschuldigen sich jeden Zentimeter des Wegs, wenn sie über kleine Mayalager und Buddhistenschreine und weißen Abschaum hinwegsteigen, der auf Vertigo, Apple Pie, Fuzzy Buzzy, Narthex, Mustard und dergleichen high ist. Der Boden müßte geputzt werden: gebrauchte Spritzen, Crackampullen, rußgeschwärzte Löffel, Mundstücke von Pfeifen. Darüber hinaus zahlreiche kleine Röhrchen, etwa daumengroß, transparentes Plastik mit rotem Deckel. Es könnte sich um Crackampullen handeln, aber die Verschlüsse sind noch darauf, und Pipeheads würden sich nicht die Mühe machen und den Deckel wieder auf eine leere Ampulle schrauben. Muß etwas Neues sein, von dem Hiro noch nichts gehört hat, die McDonalds Styropor-Burgerbox voll Drogenampullen.

			Sie gehen durch einen Notausgang in einen anderen Teil des U-Stor-It, der genauso aussieht wie der vorherige (alles in Amerika sieht heute gleich aus; es gibt keine Unterschiede mehr). Vitaly gehört der dritte Spind rechts, ein niedlicher 5x10, den er tatsächlich für seinen ursprünglichen Zweck verwendet: zum Einlagern.

			Vitaly geht zur Tür und versucht, sich an die Zahlenkombination des Vorhängeschlosses zu erinnern, wozu ein Großteil einfaches Raten gehört. Schließlich klappt das Schloß auf. Vitaly reißt die Tür auf und zieht damit einen sauberen Halbkreis durch den Drogenmüll. Ein Großteil des 5 x 10 wird von einigen großen, vierrädrigen Handkarren beansprucht, auf denen Lautsprecher und Verstärker gestapelt sind.

			Hiro und Vitaly schieben die Karren zur Laderampe, verstauen das Material im Vanagon und bringen die leeren Karren zum 5 X 10 zurück. Technisch gesehen sind diese Karren Gemeindeeigentum, aber das glaubt niemand.

			Die Fahrt zum Schauplatz des Konzertes ist lang, um so länger, als Vitaly den technotronischen, L. A.-typischen Blickwinkel ablehnt, wonach Geschwindigkeit gleich Gott ist, lieber auf der Oberfläche bleibt und konstant mit fünfunddreißig Meilen pro Stunde fährt. Es herrscht auch kein besonders dichter Verkehr. Daher stöpselt Hiro seinen Computer in den Zigarettenanzünder und riskiert einen Blick ins Metaversum.

			Er steht nicht mehr über Glasfaserkabel mit dem Netzwerk in Verbindung, daher muß seine gesamte Kommunikation mit der Außenwelt über Radiowellen stattfinden, die viel langsamer und längst nicht so zuverlässig sind. Es wäre nicht ratsam, ins The Black Sun zu gehen – er würde schrecklich aussehen und sich auch so anhören, und die anderen Gäste würden ihn ansehen, als wäre er eine Art Schwarzweißperson. Aber in sein Büro kann er problemlos gehen, denn das wird im Inneren seines Computers generiert, den er auf dem Schoß stehen hat; dazu braucht er keine Kommunikation mit der Außenwelt.

			Er erscheint in seinem Arbeitszimmer in seinem hübschen kleinen Haus im alten Hackerviertel gerade abseits der Straße. Es ist ziemlich japanisch eingerichtet: Tatamimatten auf dem Boden. Sein Schreibtisch ist eine große Tafel aus grob gesägtem Mahagoni. Silbernes Wolkenlicht dringt durch Reispapierwände. Ein Paneel vor ihm gleitet beiseite und ermöglicht Ausblick in den Garten mit einem murmelnden Bach, aus dem von Zeit zu Zeit ein Stahlkopf herausspringt, um nach Fliegen zu schnappen. Eigentlich müßte der Teich voller Karpfen sein, aber Hiro ist so sehr Amerikaner, daß er Karpfen für ungenießbare Dinosaurier hält, die auf dem Grund dümpeln und Abfall fressen.

			Da ist etwas Neues: Ein Globus, etwa so groß wie eine Grapefruit, eine perfekte Nachbildung des Planeten Erde, hängt in Armeslänge vor seinen Augen. Hiro hat schon davon gehört, aber nie einen gesehen. Es handelt sich um eine CIC-Software, die schlicht und einfach Erde heißt. Es ist das Anwenderinterface, das CIC benutzt, um den Überblick über jede noch so winzige Information zu behalten, die es besitzt – sämtliche Karten, Wetterwerte, Baupläne und Daten von Überwachungssatelliten.

			Hiro hat sich schon überlegt, daß er in ein paar Jahren genügend Geld besitzen wird, daß er sich Erde leisten und so ein Ding  ins Büro bestellen kann. Und plötzlich ist es da, gebührenfrei. Die einzige Erklärung, die ihm einfällt, ist die, daß Juanita es ihm gegeben haben muß.

			Aber der Reihe nach. Die Babel/Infokalypse-Karte steckt noch in der Tasche seines Avatars. Er holt sie heraus.

			Eines der Reispapierpaneele, die die Wände seines Arbeitszimmers bilden, gleitet beiseite. Auf der anderen Seite kann Hiro einen spärlich erleuchteten Raum sehen, der vorher nicht da war; anscheinend war Juanita hier und hat auch einen Anbau am Haus vorgenommen. Ein Mann kommt ins Büro.

			Der Bibliothekarsdaemon sieht wie ein liebenswürdiger bärtiger Mann Mitte Fünfzig aus, mit silbernem Haar und hellblauen Augen, der einen Pullover mit V-Ausschnitt über einem Baumwollhemd und dazu eine grob gewobene Krawatte trägt. Die Krawatte ist gelockert, die Hemdsärmel hochgekrempelt. Obwohl er nur ein Stück Software ist, hat er allen Anlaß, fröhlich zu sein; er kann sich so behende wie eine Spinne durch die fast unvorstellbaren Informationsmengen der Bibliothek bewegen, die durch ein weites Netz von Querverweisen krabbelt. Der Bibliothekar ist die einzige CIC-Software, die noch teurer ist als Erde; das einzige, was er nicht kann, ist denken.

			»Ja, Sir«, sagte der Bibliothekar. Er ist eifrig, ohne übertrieben beflissen zu wirken; er verschränkt die Hände hinter dem Rücken, wippt leicht auf den Fußballen nach vorne und zieht über der Halbbrille erwartungsvoll die Brauen in die Höhe.

			»Babel ist eine Stadt in Babylon, richtig?«

			»Es war eine legendäre Stadt«, sagt der Bibliothekar. »Das Wort stammt aus dem Hebräischen; Bab bedeutet Tor und El bedeutet Gott, demzufolge bedeutet Babel >Tor Gottes<. Wahrscheinlich ist es aber gleichzeitig onomatopoetisch und ahmt jemanden nach, der in einer unverständlichen Sprache spricht. Die Bibel steckt voller Wortspiele.«

			»Sie bauten einen Turm in den Himmel, und Gott hat ihn umgestoßen.«

			»Das ist eine ganze Anthologie verbreiteten Irrglaubens. Gott hat dem Turm selbst gar nichts getan. >Und der HERR sprach:  Siehe, es ist einerlei Volk und einerlei Sprache unter ihnen allen, und dies ist der Anfang ihres Tuns; nun wird ihnen nichts mehr verwehrt werden können von allem, was sie sich vorgenommen haben zu tun. Wohlauf, laß uns herniederfahren und dort die Sprache verwirren, daß keiner des anderen Sprache verstehe! So verstreute der HERR sie von dort in alle Länder, daß sie aufhören mußten, die Stadt zu bauen. Daher heißt ihr Name Babel, weil der HERR daselbst verwirrt hat aller Länder Sprache.< Erstes Buch Mose 11:6-9, revidierte Standardausgabe.«

			»Also wurde der Turm nicht umgestoßen. Er wurde einfach aufgegeben.«

			»Richtig. Umgestoßen wurde er nicht.«

			»Aber das ist Käse.«

			»Käse?«

			»Nachweislich falsch. Juanita ist der Meinung, daß in der Bibel nichts nachweislich falsch oder nachweislich richtig ist. Denn wenn etwas nachweislich falsch ist, dann ist die Bibel eine Lüge, und wenn etwas nachweislich richtig ist, wird damit die Existenz Gottes bewiesen, und es gibt keinen Platz mehr für den Glauben. Die Geschichte von Babel ist nachweislich falsch, denn wenn sie einen Turm in den Himmel gebaut hätten und Gott ihn nicht umgestoßen hat, dann müßte er noch irgendwo stehen, oder zumindest sichtbare Überreste davon.«

			»Wenn Sie annehmen, daß er sehr hoch war, beziehen Sie sich auf eine überholte Lesart. Im Text heißt es wörtlich: >mit dem Himmel an der Spitze.< Viele Jahrhunderte lang wurde das so interpretiert, als reiche die Spitze des Turms bis in den Himmel. Aber im letzten Jahrhundert, als tatsächliche babylonische Tempeltürme ausgegraben wurden, stellte man fest, daß in ihre Spitzen astrologische Diagramme eingraviert waren.«

			»Oh. Okay, in Wirklichkeit wurde also ein Turm mit himmlischen Symbolen an der Spitze gebaut. Was weitaus plausibler ist als ein Turm, der bis in den Himmel emporragt.«

			»Mehr als plausibel«, erinnert der Bibliothekar ihn. »Solche Bauwerke wurden tatsächlich gefunden.«

			»Wie auch immer, Sie sagen, daß Gott wütend wurde und  über sie kam, dem Turm aber nichts geschah. Aber sie mußten den Bau des Turms wegen eines Informationsdesasters einstellen – sie konnten nicht mehr miteinander reden.«

			»>Desaster< ist ein astrologischer Ausdruck und bedeutet >Böser Stern<«, erläutert der Bibliothekar. »Entschuldigung, aber aufgrund meiner inneren Struktur bin ich süchtig nach Trugschlüssen.«

			»Schon gut, ehrlich«, sagt Hiro. »Sie sind ein ziemlich ordentliches Stück Ware. Wer hat Sie eigentlich geschrieben?«

			»Ich schreibe mich zum größten Teil selbst«, antwortet der Bibliothekar. »Das bedeutet, ich besitze die einprogrammierte Fähigkeit, aus Erfahrungen zu lernen. Aber diese Fähigkeit wurde ursprünglich von meinem Schöpfer kodiert.«

			»Wer hat Sie geschrieben?« fragt Hiro. »Vielleicht kenne ich ihn. Ich kenne eine Menge Hacker.«

			»Ich wurde nicht von einem professionellen Hacker programmiert, per se, sondern von einem Forscher der Kongreßbibliothek, der sich das Programmieren selbst beigebracht hat«, sagt der Bibliothekar. »Er hatte sich dem allgemeinen Problem gewidmet, daß man sich durch gewaltige Mengen irrelevanter Details durcharbeiten muß, um wichtige Juwelen an Informationen zu finden. Sein Name war Dr. Emanuel Lagos.«

			»Den Namen habe ich schon gehört«, sagt Hiro. »Er war also eine Art Metabibliothekar. Das ist komisch, ich habe gedacht, er wäre einer dieser alten CIA-Buhmänner, die bei der CIC herumhängen.«

			»Er hat nie für die CIA gearbeitet.«

			»Okay. Arbeiten wir etwas. Suchen Sie mir jede einzelne gratis zugängliche Information in der Bibliothek heraus, die etwas mit L. Bob Rife zu tun hat und bringen Sie sie in eine chronologische Folge. Die Betonung liegt auf gratis.«

			»Fernsehen und Zeitungen, jawohl, Sir. Einen Augenblick, Sir«, sagt der Bibliothekar. Er dreht sich um und geht auf Kreppsohlen hinaus. Hiro wendet Erde seine Aufmerksamkeit zu.

			Das Ausmaß an Einzelheiten ist phantastisch. Die Auflösung, die Klarheit, allein das Aussehen verraten Hiro und jedem anderen, der sich mit Computern auskennt, daß er sich hier um eine Software der absoluten Spitzenklasse handelt.

			Es sind nicht nur die Kontinente und Meere. Es sieht genauso aus, wie die Erde von einem Punkt eines geosynchronen Orbits direkt über L. A. aussehen würde, mit Wetterfronten – gewaltige, kreisende Wolkengalaxien, die graue Schatten auf die Ozeane werfen – und Polareisklappen, die abnehmen und ins Meer bröckeln. Der Globus wird zur Hälfte von Sonnenschein erhellt, zur Hälfte ist er dunkel. Der Terminator – die Grenze zwischen Tag und Nacht – hat gerade L. A. passiert und wandert jetzt über den Pazifik, nach Westen.

			Alles spielt sich in Zeitlupe ab. Hiro kann sehen, wie die Wolken die Form verändern, wenn er sie lange genug beobachtet. An der Ostküste scheint die Nacht klar zu sein.

			Etwas, das sich schnell über die Oberfläche des Globus bewegt, erweckt seine Aufmerksamkeit. Er glaubt, daß es eine Mücke sein muß. Aber es gibt keine Mücken im Metaversum. Er versucht, den Blick darauf zu konzentrieren. Der Computer, der seine Hornhaut mit Niederenergielasern abtastet, spürt die Verlagerung der Blickrichtung, und dann keucht Hiro, als er auf den Globus zuzustürzen scheint wie ein Astronaut beim Weltraumspaziergang, der gerade aus seiner Orbitrille gefallen ist. Als er den Vorgang schließlich unter Kontrolle hat, schwebt er nur wenige hundert Meilen oberhalb der Erde, sieht auf eine solide Wolkenbank hinab und kann die Mücke unter sich dahinziehen sehen. Es ist ein tieffliegender CIC-Satellit, der auf einem polaren Orbit von Norden nach Süden zieht.

			»Ihre Informationen, Sir«, sagt der Bibliothekar.

			Hiro erschrickt und schaut auf. Erde verschwindet aus seinem Gesichtsfeld, und da steht der Bibliothekar vor seinem Schreibtisch und hält ihm eine Hypercard entgegen. Wie ein Bibliothekar in der Wirklichkeit kann sich auch dieser Daemon bewegen, ohne daß man Schritte hört.

			»Könnten Sie beim Gehen etwas mehr Lärm machen? Ich erschrecke leicht«, sagt Hiro.

			»Schon geschehen, Sir. Ich bitte um Entschuldigung.«

			
			Hiro greift nach der Hypercard. Der Bibliothekar macht einen halben Schritt nach vorne, auf ihn zu. Jetzt erzeugt der Fuß ein schlurfendes Geräusch auf der Tatamimatte, und Hiro kann das Rauschen der Hose hören, die über ein Bein rutscht.

			Hiro nimmt die Hypercard und betrachtet sie. Auf der Vorderseite steht:
					
						Ergebnisse der Bibliothekssuche nach:  

						

						Rife, Lawrence Robert, 1948-
					

				

			

			Er dreht die Karte um. Die Rückseite ist in mehrere fingernagelgroße Icons unterteilt. Bei manchen handelt es sich um winzige Schnappschüsse von Zeitungsschlagzeilen. Viele sind bunte Rechtecke: Miniaturmonitore, die Livevideos zeigen.

			»Das ist unmöglich«, sagt Hiro. »Ich sitze in einem VW-Bus, okay? Ich bin über Zellverbindung eingeklinkt. Sie hätten nicht so schnell soviel Video in mein System übertragen können.«

			»Es war nicht nötig, etwas zu bewegen«, sagt der Bibliothekar. »Sämtliche existierenden Videos über L. Bob Rife wurden von Dr. Lagos gesammelt und in dem Babel/Infokalypse-Material gespeichert, das Sie bereits in Ihrem System haben.«

			»Oh.«


			
				
			

			
				14
			

			Hiro betrachtet den Miniaturfernseher in der oberen linken Ecke der Karte. Der zoomt ihm entgegen, bis er etwa so groß wie ein auf Armeslänge entfernter Zwölfzollmonitor mit geringer Auflösung aussieht. Dann wird das Videoband abgespielt. Es handelt sich um einen ziemlich schlechten Super-8-Film von einem High-School-Footballspiel in den sechziger Jahren. Kein Ton.

			»Was ist das für ein Spiel?«

			
			Der Bibliothekar sagt: »Odessa, Texas, 1965. L. Bob Rife ist Fullback, Nummer acht mit dem dunklen Trikot.«

			»Das sind mehr Einzelheiten, als ich brauche. Können Sie einige dieser Dinger nicht zusammenfassen?«

			»Nein. Aber ich kann kurz den Inhalt auflisten. Das Material enthält acht High-School-Footballspiele. Rife war in seinem Abschlußjahr in der zweiten Liga des Texas All-State Teams. Dann konnte er mit einem Stipendium die Rice besuchen und spielte dort Football, daher existieren auch vierzehn Bänder von Collegespielen. Rife hat seinen Abschluß in Kommunikationswissenschaften gemacht.«

			»Klingt logisch, wenn man bedenkt, was aus ihm geworden ist.«

			»Er wurde Sportreporter für das Fernsehen in Houston, daher sind fünfzig Stunden Material aus dieser Zeit vorhanden – selbstverständlich überwiegend Outtakes, die nie gesendet wurden. Nach zwei Jahren Tätigkeit in dieser Branche trat Rife in die Firma seines Großonkels ein, eines Finanzmagnaten, dessen Reichtum auf Öl begründet wurde. Das Material enthält einige Zeitungsartikel zu diesem Thema, die, wie ich nach der Lektüre sagen kann, textlich alle aufeinander aufbauen – was darauf hindeutet, daß sie aus derselben Quelle stammen.«

			»Einer Pressemitteilung.«

			»Dann gibt es fünf Jahre lang keine Meldungen mehr.«

			»Er führte etwas im Schilde.«

			»Danach finden wir weitere Berichte, überwiegend aus den Religions-Teilen Houstoner Zeitungen, die von Rifes Beteiligung an verschiedenen Organisationen erzählen.«

			»Für mich war das eine Zusammenfassung. Ich dachte, Sie könnten keine Zusammenfassung machen.«

			»Kann ich auch nicht. Ich zitiere eine Zusammenfassung, die Dr. Lagos kürzlich Juanita Marquez in meiner Gegenwart gegeben hat, als sie dieselben Daten studierten.«

			»Machen Sie weiter.«

			»Rife spendete fünfhundert Dollar für die Highlands-Kirche der Feuertaufe unter Reverend Wayne Bedford, Hoherpriester;  zweitausendfünfhundert Dollar für die Pentecost Jugendliga von Bayside unter Reverend Wayne Bedford, Präsident; hundertfünfzigtausend Dollar für die Pentecost Kirche der Neuen Dreifaltigkeit unter Reverend Wayne Bedford, Gründer und Patriarch; zwei Komma drei Millionen für das Rife Bible College, Reverend Wayne Bedford, Präsident und Aufsichtsrat der theologischen Abteilung; zwanzig Millionen Dollar für die Archäologische Abteilung des Rife Bible College; plus fünfundvierzig Millionen für die Astronomische Abteilung und hundert Millionen für die Abteilung Computerwissenschaft.«

			»Fanden diese Spenden vor der Hyperinflation statt?«

			»Ja, Sir. Es handelte sich um, wie es heißt, richtiges Geld.«

			»Dieser Wayne Bedford – ist das derselbe Reverend Wayne, der Reverend Waynes Pearly Gates leitet?«

			»Derselbe.«

			»Wollen Sie mir sagen, daß Rife den Reverend Wayne besitzt?«

			»Er besitzt die Mehrheit von Pearlgates Associates, dem multinationalen Konzern, der die Kette Reverend Waynes Pearly Gates kontrolliert.«

			»Okay, sichten wir weiter«, sagt Hiro.

			Hiro wirft einen Blick über die Brille und vergewissert sich, daß Vitaly immer noch nicht in der Nähe des Konzerts angelangt ist. Dann taucht er wieder ein und überfliegt Videos und Zeitungsartikel, die Lagos gesammelt hat.

			In dem Zeitraum, als Rife seine Spenden an Reverend Wayne tätigte, tauchte er zunehmend häufiger im Wirtschaftsteil auf, zuerst in Lokalzeitungen, dann im Wall Street Journal und in der New York Times. Es kam zu einem wahren Wirbelsturm an Publicity – eindeutig PR-Maßnahmen -, als die Japaner versuchten, ihn mit ihrem Alte-Kameraden-Netz aus dem Telekommunikationsmarkt zu drängen und er in Amerika damit an die Öffentlichkeit ging und zehn Millionen seines Privatvermögens dafür verwendete, die Amerikaner davon zu überzeugen, daß die Japaner doppelzüngige Intriganten waren. Ein triumphierender Umschlag von The Economist, als die Japaner schließlich klein  beigaben und ihn den Glasfasermarkt in ihrem Land und damit fast in ganz Ostasien übernehmen ließen.

			Zuletzt dann die Lifestyle-Artikel. L. Bob Rife hat seinen PR-Manager wissen lassen, daß er eine humanitäre Seite von sich zeigen will. Eine Personality-Show bringt eine Lobhudelei über Rife, als er sich eine neue Jacht aus Überschußbeständen der US-Regierung gekauft hat.

			L. Bob Rife, der letzte der Magnaten des neunzehnten Jahrhunderts, wird mit seinem Innenarchitekten in der Kapitänskajüte gezeigt. Sie sieht auch so schon hübsch aus, wenn man bedenkt, daß Rife das Schiff von der Marine gekauft hat, aber für ihn nicht texanisch genug. Er möchte, daß sie sozusagen ausgeweidet und neu gebaut wird. Dann Aufnahmen von Rife, wie er seinen stierförmigen Körper durch die engen Gänge und steilen Treppen des Schiffsinneren manövriert – die typische, langweilige Marinekulisse aus grauem Stahl, die er, so versichert er dem Interviewer, deutlich freundlicher gestalten lassen wird.

			»Wissen Sie, es gibt eine Geschichte, wonach Rockefeller sich eine Jacht gekauft hat, eine ziemlich kleine, einundzwanzig Meter oder so. Nach damaligen Maßstäben klein. Und als ihn jemand fragte, warum er sich so eine winzige Jacht gekauft hätte, sah er den Typ nur an und antwortete: >Für wen halten Sie mich, einen Vanderbilt?< Har! Nun, wie auch immer, willkommen an Bord meiner Jacht.«

			L. Bob Rife sagt das, während er zusammen mit dem Interviewer und der gesamten Kameracrew auf einem riesigen Freiluftaufzug steht. Der Fahrstuhl fährt aufwärts. Im Hintergrund ist der Pazifik zu sehen. Während Rife den letzten Teil des Satzes spricht, erreicht der Fahrstuhl plötzlich das obere Ende, die Kamera macht einen Schwenk, und wir schauen über das Deck des Flugzeugträgers Enterprise, jetzt Privatjacht von L. Bob Rife, der bei einer erbitterten Versteigerung sowohl General Jims Verteidigungssystem als auch Admiral Bobs Global Security ausgestochen hat. L. Bob Rife bewundert danach die unermeßliche, offene Weite des Flugdecks des Flugzeugträgers, die er mit bestimmten Teilen von Texas vergleicht. Er verleiht der Überzeugung Ausdruck, daß es amüsant wäre, einen Teil mit Erde zu bedecken und Vieh zu züchten.

			Ein weiteres Porträt, diesmal für einen Nachrichtensender, offenbar etwas später aufgenommen: Wieder auf der Enterprise, wo die Kapitänskajüte völlig umgebaut worden ist. L. Bob Rife, Lord of Bandwidth, sitzt am Schreibtisch und läßt sich den Schnurrbart einwachsen. Nicht in dem Sinne, wie sich Frauen die Beine einwachsen lassen. Er läßt das Gezwirbelte glätten und neu einrollen. Die Kosmetikerin, eine kleinwüchsige Asiatin, macht das so geschickt, daß seine Rede, überwiegend darüber, wie er seinen Kabelfernsehsender in ganz China und Korea ausbauen und mit dem gewaltigen Glasfaserkabel verbinden will, das durch Sibirien und über den Ural verläuft, davon überhaupt nicht beeinträchtigt wird.

			»Ja, die Arbeit eines Monopolisten hört nie auf. So etwas wie ein perfektes Monopol gibt es nicht. Immer sieht es so aus, als könnte man das letzte Zehntelprozent nicht bekommen.«

			»Ist die Regierung in Korea nicht noch stark? Sie müssen dort mehr Probleme mit den Gesetzen haben.«

			L. Bob Rife lacht. »Wissen Sie, mit anzusehen, wie Gesetzgeber von Regierungen versuchen, mit der Welt Schritt zu halten, ist mein Lieblingssport. Erinnern Sie sich noch, wie sie Ma Bell hoppsgenommen haben?«

			»Kaum.« Die Reporterin ist eine Frau Mitte Zwanzig.

			»Sie wissen aber, was das war, richtig?«

			»Ein Kommunikationsmonopol.«

			»Genau. Sie waren in derselben Branche tätig wie ich. Der Informationsbranche. Haben Telefongespräche mittels kleinen Kupferdrähten weitergeleitet, immer nur eines gleichzeitig. Die Regierung hat sie hoppsgehen lassen – etwa zu der Zeit, als ich Kabelfernsehunternehmen in dreißig Staaten gestartet habe. Har! Können Sie das glauben? Das ist, als hätten sie eine Möglichkeit gefunden, Pferde gesetzlich zu regeln, als gerade das Model T und das Flugzeug erfunden wurden.«

			»Aber ein Kabelsendersystem ist nicht dasselbe wie ein Telefonnetz.«

			
			»In dem Stadium nicht, weil es nur ein lokales System war. Aber wenn man erst einmal lokale Systeme auf der ganzen Welt hat, muß man sie nur noch zusammenschließen, und schon hat man ein globales Netz. So groß wie das Telefonsystem. Nur übermittelt es Informationen zehntausendmal schneller. Es überträgt Bilder, Töne, Daten, was man will.«

			 

				

			

			Ein unverhohlener Werbespot, eine halbstündige Sendung, die offenbar keinem anderen Zweck dient, als L. Bob Rife seine Meinung zu einem bestimmten Thema zum besten geben zu lassen. Es scheint, als hätten eine Anzahl von Rifes Programmierern, die Leute, die sein System am Laufen hielten, sich zusammengetan, eine Union gebildet – für Hacker etwas Unerhörtes -, und Rife verklagt, weil er Audio- und Videowanzen in ihren Wohnungen versteckt, sie unter vierundzwanzigstündige Beobachtung gestellt und einige Programmierer beleidigt und bedroht hätte, die einen, wie er sich ausdrückte, »untragbaren Lebensstil« pflegten. Als zum Beispiel eine seiner Programmiererinnen und deren Mann eines Nachts in ihrem eigenen Schlafzimmer oralen Sex ausübten, wurde sie am nächsten Morgen in Rifes Büro zitiert, wo er sie eine Schlampe und Sodomitin nannte und sie fristlos feuerte. Die schlechte Presse, die das nach sich zog, erboste Rife so sehr, daß er sich bemüßigt sah, wieder ein paar Millionen für Eigenwerbung zu verpulvern.

			»Ich handle mit Informationen«, sagt er zu der kriecherischen Pseudojournalistin, die ihn »interviewt«. Er sitzt in seinem Büro in Houston und sieht noch geschniegelter als sonst aus. »Das gesamte Fernsehen, das zu Zuschauern in der ganzen Welt gesendet wird, geht über mich. Die meisten Informationen, die zur und von der CIC-Datenbank übermittelt werden, gehen durch meine Networks. Das Metaversum – die gesamte Straße – existiert nur durch ein Network, das ich besitze und kontrolliere.

			Aber das bedeutet, wenn Sie meinen Ausführungen soweit folgen möchten, wenn ich einen Programmierer unter mir arbeiten habe, der mit diesen Informationen arbeitet, verfügt er über eine gewaltige Macht. Informationen fließen in sein Gehirn. Und  dort bleiben sie. Sie begleiten ihn, wenn er abends nach Hause geht. In seinen Träumen gerät alles durcheinander, um Himmels willen. Er spricht mit seiner Frau darüber. Und, verdammt, er hat kein Recht, diese Informationen zu besitzen. Wenn ich eine Autofabrik hätte, würde ich die Arbeiter auch nicht mit den Autos nach Hause fahren oder Werkzeuge leihen lassen. Aber genau das tue ich jeden Tag um fünf Uhr, überall auf der Welt, wenn ich meine Hacker von der Arbeit nach Hause gehen lasse.

			Wenn früher Pferdediebe aufgehängt wurden, pißten sie sich auf keinen Fall in die Hosen. Das war das letzte Zeichen dafür, daß sie die Kontrolle über den eigenen Körper verloren hatten, daß sie sterben würden. Sehen Sie, es ist die erste Pflicht einer jeden Organisation, den eigenen Schließmuskel zu kontrollieren. Wir tun nicht einmal das. Daher arbeiten wir an einer Verbesserung unserer Managementtechniken, damit wir diese Informationen kontrollieren können, wo immer sie auch sein mögen – auf unseren Festplatten oder auch in den Köpfen der Programmierer. Ich kann jetzt nicht mehr sagen, weil ich an die Konkurrenz denken muß. Aber ich hoffe inbrünstig, daß so etwas in fünf oder zehn Jahren nicht einmal mehr ein Thema sein wird.«

			 

				

			

			Eine halbe Stunde aus einer Wissenschaftssendung, diesmal über das kontroverse neue Thema Infoastronomie, die Suche nach Funksignalen aus anderen Sonnensystemen. L. Bob Rife hat ein persönliches Interesse an dem Thema entwickelt. Da verschiedene nationale Regierungen ihre Besitztümer versteigert haben, hat er eine Reihe Radioobservatorien gekauft und zusammengeschlossen, wobei er sein legendäres Glasfasernetz benutzt hat, um sie in eine einzige gigantische Antenne so groß wie die ganze Erde zu verwandeln. Er sucht den Himmel vierundzwanzig Stunden täglich ab und hofft auf Radiowellen, die einen Sinn ergeben – Radiowellen, die Informationen von anderen Zivilisationen befördern. Und warum, fragt der Interviewer – ein berühmter Professor des MIT -, warum interessiert sich ein schlichter Ölmagnat für ein so weit hergeholtes, abstraktes Unterfangen?

			»Ich habe diesen Planeten so gut wie in der Tasche.«

			
			Rife gibt diesen Satz mit einer unglaublich sardonischen und verächtlichen Betonung von sich, mit dem übertriebenen Akzent eines Cowboys, der vermutet, daß ein Yankee-Schreibtischhocker ihn von oben herunter betrachtet.

			 

				

			

			 

				

			

			Noch ein Video, offenbar ein paar Jahre später aufgenommen. Wir befinden uns wieder an Bord der Enterprise, aber diesmal ist die Atmosphäre anders. Das Oberdeck ist in ein offenes Flüchtlingslager umgewandelt worden. Es wimmelt vor Bangladeshis, die L. Bob Rife aus der Bucht von Bengalen gefischt hat, nachdem ihr Land durch eine Reihe verheerender Flutwellen aufgrund von Entwaldung stromaufwärts in Indien – hydrologische Kriegsführung- ins Meer gespült worden ist. Die Kamera macht einen Schwenk über den Rand des Flugdecks hinaus, und da unten sehen wir die Anfänge des Floßes; eine vergleichsweise kleine Anzahl von Booten, die sich an die Enterprise angehängt haben und auf eine Freifahrt nach Amerika hoffen.

			Rife schreitet zwischen diesen Menschen einher, verteilt Bibelcomics und küßt die kleinen Kinder. Sie drängen sich mit breitem Grinsen um ihn, pressen die Handflächen zusammen und verneigen sich. Rife verbeugt sich ebenfalls linkisch, aber sein Gesicht ist nicht fröhlich. Es ist ihm todernst.

			»Mr. Rife, was halten Sie von den Leuten, die behaupten, daß Sie hiermit nur massive Eigenwerbung betreiben?« Dieser Interviewer versucht, mehr den bösen Buben zu spielen.

			»Scheiße, wenn ich mir die Zeit nehmen und zu allem eine Meinung haben würde, käme ich nicht mehr zum Arbeiten«, sagt L. Bob Rife. »Sie sollten diese Menschen fragen, was sie denken.«

			»Wollen Sie damit sagen, daß diese wohltätige Hilfsaktion nichts mit Ihrem Bild in der Öffentlichkeit zu tun hat?«

			»Nee. S...«

			Ein Schnitt, und dann sieht man den Journalisten, der weise in die Kamera sieht. Rife stand im Begriff, eine Predigt zu halten, spürt Hiro, aber sie haben sie geschnitten.

			Doch eines der wahren Ruhmesblätter der Bibliothek besteht  darin, daß sie so viele Outtakes enthält. Wenn ein Videofilm nicht gesendet wurde, heißt das noch lange nicht, daß er keinen Infowert besäße. CIC hat seine Finger schon vor langer Zeit in die Videoarchive der Fernsehsender ausgestreckt. Die vielen Outtakes – Aufnahmen von Millionen Stunden Länge – sind noch nicht in digitalisierter Form in die Bibliothek aufgenommen worden. Aber man kann eine Anfrage schicken, und dann holt einem CIC das Band vom Regal und spielt es für einen ab.

			Lagos hat das bereits erledigt. Das Band ist schon aufgenommen.

			»Nee. Sehen Sie. Das Floß ist ein Medienereignis. Aber in einem weitaus profunderen, allgemeineren Sinn, als Sie sich das vorstellen können.«

			»Oh.«

			»Es wird von den Medien gemacht, denn ohne die Medien wüßten die Leute gar nicht, daß es da ist, Refus würde nicht herkommen und es derart zur Attraktion machen. Und es erhält die Medien. Es erzeugt eine Menge Informationsfluß – Filme, Nachrichtensendungen -, Sie wissen schon.«

			»Also erzeugen Sie Ihr eigenes Medienereignis, damit Sie Geld durch den Informationsfluß verdienen können, den es erzeugt?« sagt der Journalist, der sich verzweifelt bemüht, ihm zu folgen. Sein Tonfall sagt deutlich, daß er dies alles für eine Verschwendung von Videoband hält. Und sein resigniertes Verhalten ist der Beweis dafür, daß Rife nicht zum erstenmal eine solche bizarre Abschweifung von sich gibt.

			»Teilweise. Aber das ist nur eine ziemlich grobe Erklärung. Eigentlich geht es viel tiefer. Sie haben bestimmt schon die Formulierung gehört, daß sich die Industrie von der Biomasse ernährt wie ein Wal, der Krill aus dem Meer fischt.«

			»Die Formulierung habe ich schon gehört, ja.«

			»Das ist meine Formulierung. Ich habe sie geprägt. Wissen Sie, so ein geflügeltes Wort ist wie ein Virus – es handelt sich um eine Information – Daten -, das sich von einer Person zur nächsten verbreitet. Nun, die Funktion des Floßes besteht darin, mehr Biomasse zu bringen. Amerika zu erneuern. Die meisten Länder  sind stabil und müssen nur zusehen, daß weiter Babys gemacht werden. Aber Amerika ist wie eine große, alte, scheppernde, rauchende Maschine, die einfach über die Landschaft walzt und alles aufsaugt und verschlingt, was ihr in den Weg gerät. Hinterläßt eine Müllspur, eine Meile breit. Und braucht immer mehr Treibstoff. Haben Sie schon mal die Geschichte vom Labyrinth und dem Minotaurus gelesen?«

			»Klar. Das war auf Kreta, richtig?« Der Journalist meint das natürlich sarkastisch; er kann nicht glauben, daß er sich das anhören muß; er möchte nach L. A. zurückfliegen, am besten gestern.

			»Ja. Jedes Jahr mußten die Griechen ein paar Jungfrauen auftreiben und als Tribut nach Griechenland schicken. Der König schickte sie in das Labyrinth, und der Minotaurus fraß sie auf. Ich habe diese Geschichte als Kind gelesen und mich gefragt, wer, um alles in der Welt, diese Typen auf Kreta waren, warum jeder Angst vor ihnen hatte, so daß alle jedes Jahr freiwillig ihre Kinder hergaben, um sie auffressen zu lassen. Müssen echt gemeine Schweine gewesen sein.

			Heute sehe ich das anders. Amerika muß für diese armen kleinen Pisser da unten so aussehen wie Kreta für diese armen griechischen Pisser ausgesehen hat. Nur ist kein Zwang im Spiel. Diese Leute da unten geben ihre Kinder freiwillig her. Schicken sie zu Millionen ins Labyrinth, damit sie aufgefressen werden. Die Industrie ernährt sich von ihnen und speit Bilder zurück, Filme und Fernsehsendungen über meine Sender, Bilder von Wohlstand und exotischen Dingen, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen konnten, zu diesen Leuten zurück, und dann haben sie etwas, wovon sie träumen können, wonach sie streben. Und das ist die Funktion des Floßes. Es ist nur ein großer, alter Krillträger.«

			Nun endlich gibt der Journalist auf, Journalist zu sein, und fängt an, L. Bob Rife unverhohlen anzugreifen. Er hat den Typ satt. »Das ist widerlich. Ich kann nicht glauben, daß Sie so über die Menschen denken.«

			»Scheiße, mein Junge, kommen Sie von Ihrem hohen Roß herunter. Es wird nicht wirklich jemand gefressen. Das ist nur eine Redensart. Sie kommen hierher, sie erhalten anständige Jobs, finden zu Gott, kaufen sich einen Weber-Grill und leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage. Was ist daran nicht in Ordnung?«

			Rife ist stinkesauer. Er brüllt. Hinter ihm empfangen die Bangladeshis seine emotionalen Schwingungen und geraten selbst aus der Fassung. Plötzlich läuft einer von ihnen, ein unvorstellbar hagerer Mann mit langem, hängendem Schnurrbart, direkt vor die Kamera und fängt an zu schreien: »a ma la ge zen ba dam gal nun ka aria su su na an da...« Der Gesang wird von seinen Nachbarn aufgegriffen und breitet sich wie eine Welle über das Flugdeck aus.

			»Schnitt«, sagt der Journalist. »Schnitt, verdammt. Die Brabbelbrigade hat wieder angefangen.«

			Der Soundtrack besteht jetzt nur noch aus tausend Menschen, die in Zungen sprechen, und dem schrillen Leck-mich-doch-Kichern von L. Bob Rife.

			»Das ist das Wunder der fremden Zungen!« brüllt Rife über den Tumult hinweg. »Ich kann jedes Wort verstehen, das diese Menschen sagen. Sie auch, Bruder?«

			 

				

			

			»Yo! Komm zu dir, Mann!«

			Hiro schaut von der Karte auf. Niemand ist in seinem Büro, abgesehen von dem Bibliothekar.

			Das Bild verschwimmt und kippt nach oben aus seinem Sehbereich heraus. Hiro sieht durch die Windschutzscheibe des Vanagon. Jemand hat ihm gerade die Brille vom Gesicht gerissen – nicht Vitaly.

			»Ich bin hier, Brillenschlange!«

			Hiro schaut zum Fenster hinaus. Es ist Y. T., die sich mit einer Hand an der Seite des Wagens festhält und in der anderen seine Brille trägt.

			»Du verbringst zuviel Zeit unter der Brille«, sagt sie. »Versuch’s mal mit mehr Wirklichkeit, Mann.«

			»Da, wo wir hingehen«, sagt Hiro, »werden wir mehr Wirklichkeit bekommen, als ich verkraften kann.«

			
			Als Hiro und Vitaly sich der breiten Freewayüberführung nähern, wo das heutige Konzert stattfinden soll, zieht die solide metallhaltige Karosserie des Vanagon MagnaPunen an wie ein Twinkie Küchenschaben. Wüßten sie, daß Vitaly Tschernobyl persönlich in diesem Kleinbus sitzt, würden sie durchdrehen und den Motor des Fahrzeugs abwürgen. Aber im Augenblick punieren sie einfach alles, das möglicherweise Richtung Konzert fährt.

			Als sie sich der Überführung nähern, wird das Fahren überhaupt unmöglich, so dicht und zahlreich haben sich die Trasher eingefunden. Es ist, als würde man sich Schneeschuhe anziehen und versuchen, durch ein Zimmer voller Welpen zu stapfen. Sie müssen sich im Schrittempo vorwärtstasten, hupen, aufblenden.

			Schließlich erreichen sie den Pritschenlaster, der für das heutige Konzert als Bühne fungiert. Daneben steht noch ein Laster voll mit Verstärkern und der Soundanlage. Die Fahrer der Laster, eine aus zwei Männern bestehende unterdrückte Minderheit, haben sich in die Fahrerkabine des Soundlasters zurückgezogen, rauchen Zigaretten und betrachten haßerfüllt die Trasher, ihre eingeschworenen Feinde in der Nahrungskette der Highways. Sie werden erst morgen früh freiwillig wieder herauskommen, wenn der Weg geräumt worden ist.

			Ein paar der anderen Meltdowns stehen herum und rauchen Zigaretten, die sie im slawischen Stil wie Darts zwischen zwei Fingern halten. Sie treten die Kippen mit ihren billigen Vinylschuhen auf dem Beton aus, laufen zum Vanagon und zerren das Soundequipment heraus. Vitaly zieht eine Brille auf, klinkt sich in einen Computer auf dem Soundlaster ein und macht sich daran, das System zu stimmen. Ein 3D-Modell der Überführung ist bereits in den Arbeitsspeicher geladen. Er muß sich Gedanken machen, wie er die Verzögerung aller verschiedenen Lautsprecherdolden synchronisieren muß, damit er die Zahl der wüsten, hallenden Echos maximieren kann.
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			Die Vorgruppe, Blunt Force Trauma, legt gegen neun Uhr los. Beim ersten Powerakkord schmoren gleich ein ganzes Set billiger gebrauchter Lautsprecher durch; von den Kabeln steigen Funken in die Luft, was eine Woge des Chaos durch die massierten Skateboarder jagt. Die Elektronik des Soundlasters isoliert den schwachen Stromkreis und unterbricht ihn, bevor etwas oder jemand zu Schaden kommen kann. Blunt Force Trauma spielt eine Art Speed Reggae, der deutlich von den antitechnologischen Einfällen der Meltdowns beeinflußt ist.

			Diese Typen werden wahrscheinlich eine Stunde lang spielen, danach kann man sich auf zwei Stunden mit Vitaly Tschernobyl und den Meltdowns freuen. Und sollte Sushi K aufkreuzen, kann er gerne einen Gastauftritt am Mikro absolvieren.

			Für den Fall, daß das tatsächlich eintreten sollte, zieht Hiro am Rand der Menge seine Kreise. Y. T. ist irgendwo hier, aber es wäre vergeblich, sie aufspüren zu wollen. Außerdem wäre es ihr wahrscheinlich sowieso peinlich, mit einem Oldtimer wie Hiro gesehen zu werden.

			Das Konzert hat angefangen und wird seinen Lauf nehmen. Hiro hat nicht viel zu tun. Außerdem passieren die interessantesten Dinge immer an Rändern – Übergängen -, nicht im Zentrum, wo alles gleich ist. Möglicherweise tut sich etwas an den Ausläufern der Menge, wo die Lichter im Schatten der Überführung verschwinden.

			Die Ausläufer der Menge sehen ziemlich typisch für die falsche Seite einer Überführung in L. A. mitten in der Nacht aus. Eine mittelgroße Hüttenstadt von Arbeitslosen aus der Dritten Welt, dazu vereinzelte Schizophrene aus der Ersten Welt, die ihre Gehirne in der Strahlungshitze ihrer eigenen Phantasie schon längst zu Asche verbrannt haben. Viele sind aus ihren umgestürzten Mülltonnen und Kühlschränken herausgekrochen, stehen auf Zehenspitzen am Rand der Zuschauermenge und schauen in Musik und Licht hinein. Manche sehen verschlafen und ehrfürchtig aus, und andere – vierschrötige Latinos – scheint das Ganze zu amüsieren; sie reichen Zigaretten hin und her und schütteln fassungslos die Köpfe.

			Dies ist das Reich der Crips. Die Crips wollten die Ordner stellen, aber Hiro, der aus Altamont gelernt hat, beschloß das Risiko einzugehen und sie zu brüskieren. Er hat statt dessen die Vollstrecker als Ordner eingestellt.

			Daher steht alle paar Schritte ein Mann in starrer, aufrechter Haltung in säuregrüner Windjacke, auf deren Rücken das Wort VOLLSTRECKER geschrieben steht. Äußerst auffällig, aber genauso wollen sie es. Aber alles wird mittels Elektropigment gemacht, daher können sich diese Jungs in Schwarzgekleidete verwandeln, indem sie nur einen Knopf drücken. Und sie können sich kugelsicher machen, indem sie die Reißverschlüsse der Windjacken vorne hochziehen. Im Augenblick ist die Nacht warm, die meisten lassen die Uniformen in der frischen Brise offen. Manche hängen nur herum, aber viele sind aufmerksam und behalten die Menge im Auge, aber nicht die Band.

			Hiro betrachtet die vielen Soldaten und hält nach dem General Ausschau, den er wenig später findet: ein kleiner, untersetzter Schwarzer, ein gedrungener Gewichtshebertyp. Er trägt die gleiche Art Windjacke wie die anderen auch, aber darunter hat er eine zusätzliche Schicht kugelsicheren Gewebes, und daran festgezurrt sind eine hübsche Sammlung Kommunikationsausrüstung und kleine, raffinierte Gerätschaften, um den Leuten weh zu tun. Er joggt unablässig hin und her, dreht den Kopf von einer Seite auf die andere und murmelt abgehackte Salven in sein Mikro wie ein Footballcoach an der Seitenlinie.

			Hiro bemerkt einen großen Mann Ende Dreißig, distinguiertes Ziegenbärtchen, dezenter anthrazitfarbener Anzug. Hiro kann die Diamanten seiner Krawattennadel aus dreißig Meter Entfernung funkeln sehen. Er weiß, wenn er näher kommt, wird er das Wort »Crips« in blauen Saphiren zwischen diesen Diamanten sehen können. Dann fällt ihm das halbe Dutzend weiterer Typen in Anzügen auf. Obwohl sie nicht für die Sicherheit verantwortlich sind, konnten sie nicht anders, als eine eigene Delegation herschicken, um Flagge zu zeigen.

			
			Dies ist ein Ärgernis, das seit zehn Minuten unterschwellig in Hiros Verstand nagt: Laserlicht hat eine ganz spezielle körnige Intensität, eine molekulare Reinheit, die seine Herkunft verrät. Das Auge bemerkt es und stellt irgendwie fest, daß es unnatürlich ist. Es fällt überall auf, ganz besonders aber unter einer schmutzigen Überführung mitten in der Nacht. Hiro nimmt ständig sein Aufblitzen an den Rändern seines Gesichtsfelds wahr und sieht sich um, ob er den Ursprung entdecken kann. Für ihn ist es offensichtlich, aber sonst scheint es niemand zu bemerken.

			Irgend jemand auf dieser Überführung schießt einen Laserstrahl auf Hiros Gesicht.

			Es ist nervtötend. Er verändert seinen Kurs unauffällig und geht zu einem Müllfeuer im Gegenwind, das in einer Stahltonne brennt. Jetzt steht er mitten in einer Wolke verwehten Rauchs, den er riechen, aber nicht richtig sehen kann.

			Aber als der Laser ihm das nächste Mal ins Gesicht scheint, wird er von einer Million winziger Ascheteilchen reflektiert und offenbart sich als geometrische Linie im Raum, die direkt zu ihrem Ursprungsort zurückweist.

			Es handelt sich um einen Lametta im Halbdunkel neben einer Hütte. Und als ob er nicht schon auffällig genug wäre, trägt der Typ auch noch einen Anzug. Hiro geht auf ihn zu.

			Lamettas sind die peinliche Seite der Central Intelligence Corporation. Statt Laptops zu benutzen, tragen sie ihre Computer am Körper, in verschiedene Module zerlegt, die an der Taille, auf dem Rücken, an Kopfhörern hängen wie Lametta. Sie fungieren als menschliche Überwachungseinheiten und zeichnen alles auf, was um sie herum passiert. Nichts sieht alberner aus; diese Ausrüstung ist das zeitgenössische Gegenstück zum Futteral des Rechenschiebers oder dem Beutel für den Taschenrechner am Gürtel und weist den Träger sofort als jemanden aus, der weit über und zugleich weit unter der menschlichen Gesellschaft steht. Sie sind Hiro ein Dorn im Auge, weil sie das schlimmste Klischeebild des CIC-Stringers darstellen. Sie ziehen alle Aufmerksamkeit auf sich. Der Lohn für diese selbstauferlegte Ächtung ist, daß man die ganze Zeit im Metaversum verbringen und die ganze Zeit Infos sammeln kann.

			Die Großkopferten der CIC können diese Typen nicht ausstehen, weil sie unvorstellbare Massen nutzloser Informationen in die Datenbank eingeben und annehmen, irgend wann einmal könnte etwas nützlich sein. Es ist, als würde man die Nummer jedes Autos aufschreiben, das man sieht, falls eines einmal in einen Unfall mit Fahrerflucht verwickelt werden sollte. Und selbst die CIC-Datenbank kann nur soundsoviel Müll verkraften. Daher werden diese gewohnheitsmäßigen Lamettas früher oder später immer aus der CIC hinausgeworfen.

			Der Typ hier ist noch nicht rausgeworfen worden. Und wenn man dem Standard seiner Ausrüstung zufolge urteilen will – die ausgesprochen teuer ist -, ist er schon eine ganze Weile dabei. Also muß er ziemlich gut sein.

			Aber was hat er in diesem Fall hier zu suchen?

			»Hiro Protagonist«, sagt der Lametta, als Hiro ihn schließlich in der Dunkelheit neben einer Hütte stellen kann. »CIC-Stringer seit elf Monaten. Spezialisiert auf die Industrie. Ehemaliger Hacker, Nachtwächter, Pizzalieferant, Konzertpromoter.« Er murmelt alles herunter, da er nicht will, daß Hiro seine Zeit damit verplempert, sattsam bekannte Fakten zu rezitieren.

			Der Laser, der Hiro in die Augen gezündelt hatte, ist aus dem Computer dieses Typen geschossen worden, und zwar von einem Peripheriegerät, das über der Brille mitten auf seiner Stirn sitzt. Ein weitreichender Netzhautscanner. Wenn man sich ihm mit offenen Augen zudreht, schießt der Laser heraus, dringt in die Iris ein, den empfindlichsten Ringmuskel, und scannt die Netzhaut. Die Ergebnisse werden zur CIC zurückgeschossen, die eine Datenbank mit mehreren Zehnmillionen gescannter Netzhäute besitzt. Wenn man bereits in die Datenbank aufgenommen wurde, findet der Besitzer innerhalb von Sekunden heraus, wer man ist. Wenn man noch nicht in die Datenbank aufgenommen wurde, nun, dann ist man es jetzt.

			Selbstverständlich muß der Anwender Zugangsprivilegien haben. Und sobald er die Identität herausgefunden hat, braucht  er weitere Zugangsprivilegien, damit er persönliche Informationen über einen herausfinden kann. Offenbar hat dieser Typ eine Menge Zugangsprivilegien. Wesentlich mehr als Hiro.

			»Lagos ist der Name«, sagt der Lametta.

			Das ist also der Typ. Hiro überlegt sich, ob er ihn fragen soll, was, zum Teufel, er hier treibt. Er würde ihn gerne auf einen Drink einladen und sich mit ihm darüber unterhalten, wie der Bibliothekar programmiert wurde. Aber er ist stinksauer. Lagos ist unhöflich zu ihm (Lamettas sind per definitionem unhöflich).

			»Sind Sie hier wegen dieser Raven-Sache? Oder wegen des Fuzz-Grunge-Projekts, an dem Sie die letzten, äh, rund sechsunddreißig Tage gearbeitet haben?« sagt Lagos.

			Es macht keinen Spaß, mit Lamettas zu reden. Sie beenden nie einen Satz. Sie schweben in einer lasergezeichneten Welt, scannen Netzhäute in allen Richtungen, holen Hintergrundinformationen über jeden im Umkreis von tausend Metern ein und sehen alles in visuellem Licht, Infrarot, Millimeterwellenradar und Ultraschall gleichzeitig. Man denkt, daß sie sich mit einem unterhalten, aber in Wirklichkeit schnüffeln sie in den Kontoauszügen eines Typen auf der anderen Seite des Zimmers herum oder identifizieren Hersteller und Modell eines Flugzeugs, das am Himmel vorbeifliegt. Möglicherweise steht Lagos da und mißt die Länge von Hiros Schwanz unter der Hose, während sie so tun, als würden sie Konversation machen.

			»Sie sind der Typ, der mit Juanita arbeitet, richtig?« sagt Hiro.

			»Oder sie mit mir. So was in der Art.«

			»Sie hat gesagt, ich sollte Sie kennenlernen.«

			Lagos erstarrt ein paar Sekunden. Er durchforstet weitere Daten. Hiro würde gern einen Eimer Wasser über ihn schütten.

			»Klingt logisch«, sagt er. »Sie sind vertrauter als jeder andere mit dem Metaversum. Freiberuflicher Hacker – genau richtig.«

			»Genau richtig für was? Niemand will mehr freiberufliche Hacker.«

			»Die Fließbandhacker der Konzerne sind prädestiniert für Infektion. Sie werden zu Tausenden umfallen, genau wie Sanheribs Armee vor den Mauern von Jerusalem.«

			
			»Infektion? Sanherib?«

			»Und Sie können sich auch in der Wirklichkeit verteidigen – das ist gut, sollten Sie es je mit Raven aufnehmen müssen. Vergessen Sie seine Messer nicht. Sie schneiden durch eine kugelsichere Weste wie durch ein Spitzenhöschen.«

			»Raven?«

			»Wahrscheinlich werden Sie ihn heute abend sehen. Legen Sie sich nicht mit ihm an.«

			»Okay«, sagt Hiro. »Ich werde ihm aus dem Weg gehen.«

			»Das habe ich nicht gesagt«, erklärt Lagos. »Ich habe gesagt, legen Sie sich nicht mit ihm an.«

			»Warum nicht?«

			»Es ist eine gefährliche Welt«, sagt Lagos. »Die ständig gefährlicher wird. Wir wollen das Gleichgewicht des Schreckens nicht zerstören. Denken Sie nur an den Kalten Krieg.«

			»Jawohl.« Hiro will nur noch weg und diesen Typ nie wiedersehen, aber er wird die Unterhaltung nicht beenden.

			»Sie sind ein Hacker. Das bedeutet, Sie müssen sich auch über die Tiefenstrukturen Gedanken machen.«

			»Tiefenstrukturen?«

			»Neurolinguistische Pfade in Ihrem Gehirn. Erinnern Sie sich noch, wie Sie das erstemal einen Binärcode gelernt haben?«

			»Klar.«

			»Sie haben Pfade in Ihrem Gehirn geformt. Tiefenstrukturen. Ihren Nerven wachsen neue Verbindungen, während Sie sie benutzen – die Achsenzylinderfortsätze splitten und drängen sich zwischen die sich teilenden Glialzellen – Ihre Bioware modifiziert sich selbst – die Software wird Teil der Hardware. Daher sind Sie jetzt-wie alle Hacker-anfällig für eine Nam-shub. Wir müssen aufeinander aufpassen.«

			»Was ist eine Nam-shub? Und warum bin ich anfällig dafür?«

			»Sehen Sie bloß nicht in irgendwelche Bitmaps. Hat in letzter Zeit jemand versucht, Ihnen eine rohe Bitmap zu zeigen? Zum Beispiel im Metaversum?«

			Interessant. »Nicht mir persönlich, aber jetzt, wo Sie es erwähnen, diese Brandy kam zu meinem Freund...«

			
			»Eine Kultprostituierte von Aschera. Sie versucht, die Krankheit zu übertragen. Was gleichbedeutend mit dem Bösen ist. Klingt das melodramatisch? Eigentlich nicht. Wissen Sie, für die Mesopotamier gab es kein unabhängiges Konzept des Bösen. Nur Krankheit und schlechte Gesundheit. Böse war ein Synonym für Krankheit. Und was sagt Ihnen das?«

			Hiro entfernt sich, so wie er sich von allen psychopathischen Leuten auf der Straße entfernt, die ihm nachlaufen.

			»Es sagt Ihnen, daß das Böse ein Virus ist!« ruft Lagos ihm hinterher. »Lassen Sie die Nam-shub nicht in Ihr System!«

			Juanita arbeitet mit diesem Außerirdischen zusammen?

			 

				

			

			Blunt Force Trauma spielen eine gute Stunde und gehen ohne Pause oder Unterbrechung in der Mauer aus Lärm von einem Song zum nächsten über. Alles Teil der Ästhetik. Als die Musik zu Ende ist, ist ihr Auftritt zu Ende. Zum erstenmal kann Hiro die Aufregung der Menge hören. Es ist ein schrilles Geräusch, das er im Kopf fühlt, das in seinen Ohren hallt.

			Aber auch ein tiefes Pochen ist zu hören, als würde jemand eine Baßtrommel schlagen, und einen Moment denkt er, daß es sich möglicherweise um einen Lastwagen handelt, der auf der Überführung oben vorüberrollt. Aber dazu ist es zu konstant, und es wird auch nicht leiser.

			Es ist hinter ihm. Andere haben es auch bemerkt, sich zu dem Geräusch umgedreht und gehen nun hastig aus dem Weg. Hiro macht einen Sidestep, dreht sich und sieht nach, um was es sich handelt.

			Zunächst einmal groß und schwarz. Man sollte nicht glauben, daß sich ein so großer Mann auf ein Motorrad zwängen kann, selbst eine gewaltige, tuckernde Harley wie diese.

			Korrektur. Es ist eine Harley mit einer Art Seitenwagen, ein schlankes schwarzes Projektil, das an der rechten Seite hängt und von einem eigenen Rad gestützt wird. Aber niemand sitzt in dem Seitenwagen.

			Man sollte nicht meinen, daß ein Mensch so unförmig sein könnte, ohne fett zu sein. Aber er ist ganz und gar nicht fett, er  trägt enge Stretchkleidung – wie Leder, aber nicht ganz -, unter der Knochen und Muskeln zu sehen sind, aber sonst nichts.

			Er fährt die Harley so langsam, daß er mit Sicherheit umfallen würde, wäre da nicht der Seitenwagen. Ab und zu läßt er sie mit einer Bewegung der Finger seiner Kupplungshand ein Stück vorwärts schnellen.

			Ein Grund, weshalb er so groß aussieht – von der Tatsache abgesehen, daß er groß ist -, könnte der sein, daß er überhaupt keinen Hals zu haben scheint. Sein Kopf ist breit und wird immer breiter, bis er mit den Schultern verschmilzt. Zuerst denkt Hiro, es muß sich um eine Art Avantgardehelm handeln. Aber als der Mann an ihm vorbeirollt, flattert und weht das große Leichentuch, und Hiro erkennt, daß es nur sein Haar ist, eine dichte Mähne schwarzen Haars, das er über die Schulter geworfen hat, wo es am Rücken fast bis zur Taille hinabhängt.

			Während er es noch staunend betrachtet, stellt Hiro fest, daß der Mann den Kopf gedreht hat und ihn ansieht. Jedenfalls in seine ungefähre Richtung. Wegen seiner Brille, einer glatten konvexen Hülle über den Augen, die von einem schmalen horizontalen Schlitz geteilt ist, kann man nicht genau sagen, was er ansieht.

			Er sieht Hiro an. Er schenkt ihm dasselbe Leck-mich-Lächeln, das er ihm vorher schon einmal gezeigt hat, als Hiro vor dem Eingang von The Black Sun stand und er sich irgendwo in einem öffentlichen Terminal aufhielt.

			Das ist der Typ. Raven. Das ist der Typ, nach dem Juanita sucht. Mit dem er sich laut Lagos nicht anlegen sollte. Und Hiro hat ihn schon einmal gesehen, vor dem Eingang von The Black Sun. Das ist der Typ, der Da5id die Snow-Crash-Karte gegeben hat.

			Die Tätowierung auf seiner Stirn besteht aus zwei Worten in Druckbuchstaben: SCHWACHE SELBSTBEHERRSCHUNG.

			Hiro erschrickt und macht tatsächlich einen Luftsprung, als Vitaly Tschernobyl und die Meltdowns ihre Eröffnungsnummer »Radiation Burn« beginnen. Es handelt sich um einen Tornado meist schriller Geräusche und Rückkopplungen, als würde man  mit dem ganzen Körper durch eine Mauer aus Angelhaken geworfen werden.

			Heutzutage sind die meisten Staaten entweder als Franchise organisiert oder Burbklaven, viel zu klein für so etwas wie ein Gefängnis oder auch nur eine Rechtsprechung. Wenn also jemand etwas Böses tut, sucht man nach raschen und dreckigen Strafen, beispielsweise Auspeitschen, Beschlagnahme von Privateigentum, öffentliche Demütigung oder, bei Menschen, die ein hohes Gewaltpotential gegenüber anderen aufweisen, eine warnende Tätowierung auf einem sichtbaren Körperteil. SCHWACHE SELBSTBEHERRSCHUNG. Offenbar ist der Typ mal an irgend so einem Ort gewesen und hat die Beherrschung aber echt total verloren.

			Einen Augenblick kann man ein leuchtendes rotes Gitter an der Seite von Ravens Gesicht aufleuchten sehen. Es schrumpft rasch, alle Seiten konvergieren nach innen, zur rechten Pupille. Raven schüttelt den Kopf und sucht nach der Quelle des Laserlichts, aber die ist bereits verschwunden. Lagos hat seinen Netzhautscan bekommen.

			Darum ist Lagos hier. Er interessiert sich nicht für Hiro oder Vitaly Tschernobyl. Er interessiert sich für Raven. Und irgendwie wußte Lagos, daß Raven hier sein würde. Und Lagos steckt momentan irgendwo in der Nähe, nimmt den Typ auf Video auf, sondiert den Inhalt seiner Taschen mit Radar, zeichnet seinen Puls und die Atmung auf.

			Hiro greift zu seinem Personal Phone. »Y. T.«, sagt er, und es wählt die Nummer von Y. T.

			»Verdammte Scheiße, was willst du?«

			»Y. T., es tut mir leid. Aber hier geht was ab. Etwas Großes. Ich behalte einen Riesen von Motorradfahrer namens Raven im Auge.«

			»Das Problem mit euch Hackern ist, daß ihr nie aufhört zu arbeiten.«

			»So ist das eben mit Hackern«, sagt Hiro.

			»Ich werde diesen Raven auch im Auge behalten«, sagt sie, »demnächst, wenn ich wieder arbeite.« Dann legt sie auf.


			

			
				
			

			
				16
			

			Raven zieht ein paar weite, träge Kreise am Rand der Menge, fährt sehr langsam und schaut in alle Richtungen. Er ist nervtötend ruhig und gelassen.

			Dann zieht es ihn in die Dunkelheit hinaus, weg von der Menge. Er sieht sich weiter um, und schließlich wendet er die schwere Harley in einem weiten Kreis, der ihn zu dem großen Obercrip zurückführt. Dem Typen mit der Saphirkrawattennadel und der persönlichen Leibgarde.

			Hiro drängt sich durch die Menge in diese Richtung und versucht, es nicht zu auffällig zu machen. Sieht aus, als könnte es interessant werden.

			Als Raven näher kommt, bewegen sich die Leibwächter auf den Obercrip zu und bilden einen schützenden, lockeren Ring um ihn. Als er noch näher kommt, weichen alle einen oder zwei Schritte zurück, als wäre der Mann von einem unsichtbaren Kraftfeld umgeben. Schließlich kommt Raven zum Stillstand und läßt sich herab, die Füße auf den Boden zu stellen. Er drückt ein paar Schalter an den Griffen seiner Harley, bevor er absteigt. Dann bleibt er in Erwartung dessen, was nun folgt, mit gespreizten Beinen stehen.

			Je ein Crip nähert sich Raven von jeder Seite. Sie scheinen nicht gerade glücklich über diese spezielle Pflicht zu sein und werfen verstohlene Seitenblicke auf das Motorrad. Der Obercrip feuert sie mit seiner Stimme an und scheucht sie mit den Händen Raven entgegen. Jeder besitzt einen tragbaren Metalldetektor. Sie lassen die Detektoren vor seinem Körper kreisen und finden überhaupt nichts, nicht einmal das winzigste Krümelchen Metall, nicht einmal Münzen in den Taschen. Der Mann ist 100 Prozent organisch. Damit hat sich schon Lagos Warnung vor Ravens Messer als dummes Zeug erwiesen.

			Die beiden Crips gehen hastig zur Hauptgruppe zurück. Raven folgt ihnen. Aber der Obercrip weicht einen Schritt zurück und hält beide Hände zu einer »Stop«-Geste hoch. Raven bleibt stehen, Hände sichtbar, und das Grinsen erscheint wieder.

			
			Der Obercrip wendet sich ab und deutet auf seinen schwarzen BMW. Die hintere Tür des BMW geht auf, ein Mann steigt aus, ein junger, kleinwüchsiger Mann mit runder Nickelbrille, der Jeans und große weiße Turnschuhe und das typische Studentenzubehör trägt.

			Der Student geht langsam auf Raven zu und zieht dabei etwas aus der Tasche. Ein Gerät, das man in der Hand hält, aber viel zu klobig für einen Taschenrechner. Oben befindet sich eine Tastatur und an einem Ende eine Art Fenster, das der Student auf Raven richtet. Über der Tastatur kann man eine LED-Anzeige sehen, darunter ein rotes, blinkendes Licht. Der Student trägt ein Paar Kopfhörer, die in eine Steckdose am unteren Ende des Geräts eingestöpselt sind.

			Zunächst einmal richtet der Student das Fenster auf den Boden, dann himmelwärts, läßt aber das rote Blinklicht und die Digitalanzeige nicht aus den Augen. Man fühlt sich an eine religiöse Zeremonie erinnert, bei der digitaler Input vom Geist des Himmels, dem Geist der Erde und dann von dem schwarzen Motorradengel akzeptiert wird.

			Dann geht er langsam auf Raven zu, einen Schritt nach dem anderen. Hiro kann das rote Licht blinken sehen, allerdings ohne erkennbaren Rhythmus oder Muster.

			Der Student nähert sich Raven bis auf einen Meter, dann umkreist er ihn mehrmals, richtet das Gerät dabei aber immer nach innen. Als er fertig ist, weicht er hastig zurück, dreht sich um und richtet es auf das Motorrad, wo das rote Licht viel schneller blinkt.

			Der Student geht zum Obercrip, nimmt den Kopfhörer ab und unterhält sich kurz. Der Crip hört dem Studenten zu, läßt Raven dabei nicht aus den Augen, nickt mehrmals, klopft dem Studenten schließlich auf die Schulter und schickt ihn zu dem BMW zurück.

			Es war ein Geigerzähler.

			 

				

			

			Raven schlendert zu dem großen Crip. Sie schütteln einander die Hände, ein guter alter Eurohandschlag, keine aufgepeppten  Variationen. Aber es handelt sich keineswegs um eine freundschaftliche Zusammenkunft. Der Crip hat die Augen ein bißchen zu weit offen, Hiro kann seine gerunzelte Stirn erkennen, und alles an seiner Haltung und seinem Gesicht schreit förmlich hinaus: Schafft mich weg von diesem Marsianer.

			Raven geht zu seinem radioaktiven Bock zurück, läßt ein paar Haltekordeln aufschnappen und nimmt einen Aktenkoffer aus Metall. Den gibt er dem Obercrip, worauf sie einander wieder die Hände schütteln. Dann wendet er sich ab, geht langsam und gelassen zum Motorrad zurück, steigt auf und tuck-tuckt davon.

			Hiro würde gerne bleiben und noch eine Weile zusehen, aber er hat das Gefühl, daß Lagos diese seltsame Übergabe aufgezeichnet hat. Und außerdem hat er noch andere Sachen zu erledigen. Zwei Limousinen bahnen sich Richtung Bühne einen Weg durch die Menge.

			 

				

			

			Die Limousinen bleiben stehen, Japaner steigen aus. Dunkel gewandet und alles andere als cool stehen sie unbeholfen mitten in der Party/dem Aufruhr herum wie eine Handvoll abgebrochene Nägel in einer bunten Gallertschale. Schließlich bringt Hiro genügend Mut auf, geht rüber und sieht zu einem der Fenster hinein, um festzustellen, ob es sich wirklich um den handelt, an den er denkt.

			Kann durch das Rauchglas nichts erkennen. Er bückt sich, bringt das Gesicht dicht vor die Scheibe und versucht, so auffällig wie möglich zu sein.

			Immer noch keine Reaktion. Schließlich klopft er an das Fenster.

			Schweigen. Er schaut zu der Entourage auf. Alle starren ihn an. Aber als er aufschaut, wenden sie sich ab, weil ihnen plötzlich wieder einfällt, an ihren Zigaretten zu ziehen oder sich die Augenbrauen zu reiben.

			Nur eine Lichtquelle in der Limousine ist so hell, daß man sie durch das Rauchglas erkennen kann, und das ist das deutliche, leuchtende Rechteck eines Fernsehbildschirms.

			Zum Teufel noch mal. Dies ist Amerika, Hiro ist Halbamerikaner, und es besteht kein Grund, diese Höflichkeitskiste bis zu einem ungesunden Extrem zu treiben. Er reißt die Tür auf und sieht in den hinteren Teil der Limousine.

			Sushi K sitzt dort, eingeklemmt zwischen zwei anderen jungen Japanern, Programmierer aus seinem Imageteam. Seine Frisur ist abgeschaltet, daher sieht sie nur wie ein orangefarbener Afro aus. Er trägt ein teilweise zusammengebautes Bühnenkostüm, also rechnet er offenbar damit, daß er heute abend auftreten wird. Sieht so aus, als würde er Hiro beim Wort nehmen.

			Er sieht sich eine bekannte Fernsehserie mit dem Titel Eye Spy an. Sie wird von CIC produziert und von einem der großen Studios ausgestrahlt. Reality Television: CIC greift sich einen ihrer Agenten im Einsatz heraus – der richtige Mantel-und-Degen-Arbeit leistet – und stattet ihn mit einer Lamettaausrüstung aus, so daß alles, was er sieht und hört, zum Hauptquartier in Langley übertragen wird. Dieses Material wird dann zu einer wöchentlichen Serie mit Folgen von je einer Stunde zusammengeschnitten.

			Hiro sieht sich die Serie nie an. Da er jetzt für CIC arbeitet, findet er sie etwas nervtötend. Aber er hört eine Menge Klatsch und Tratsch über die Sendung und weiß, daß es sich heute abend um die vorletzte Folge von fünf Episoden handelt. CIC hat einen Typen auf das Floß geschmuggelt, wo er versucht, eine der zahlreichen exotischen und sadistischen Piratenbanden zu infiltrieren: die Bruce Lee Organisation.

			Hiro quetscht sich in die Limousine und kommt gerade rechtzeitig, um Bruce Lee persönlich zu sehen, wie ihn auch der unglückliche Lamettaspion sehen kann, der einen dunklen Korridor auf einem Geisterschiff des Floßes entlangkommt. Kondenswasser tropft von der Klinge von Bruce Lees Samuraischwert.

			»Bruce Lees Männer haben den Spion in einem alten koreanischen Fabrikschiff im Kern gestellt«, sagt einer von Sushi Ks Handlangern, eine hastig gezischte Erklärung. »Sie suchen gerade nach ihm.«

			Plötzlich steht Bruce Lee unter einem gleißenden Scheinwerferkegel, in dem sein patentiertes Diamantgrinsen aufblitzt wie  der Spiralarm einer Milchstraße. In der Bildschirmmitte taucht plötzlich ein Fadenkreuz auf und wird auf Bruce Lees Stirn einjustiert. Offenbar hat sich der Spion überlegt, daß er kämpfen muß, um aus diesem Schlamassel wieder herauszukommen, und ein mächtiges Waffensystem von CIC auf Bruce Lees Schädel gerichtet. Aber dann wirbelt ein Schemen von der Seite heran, eine geheimnisvolle dunkle Gestalt versperrt uns den Blick auf Bruce Lee. Das Fadenkreuz ist jetzt auf... was eigentlich genau? gerichtet.

			Wir müssen bis nächste Woche warten, um es herauszufinden.

			Hiro setzt sich gegenüber von Sushi K und den Programmierern direkt neben den Fernseher, damit er den Mann beobachten kann wie eine Fernsehkamera.

			»Ich bin Hiro Protagonist. Ich nehme an, Sie haben meine Nachricht erhalten.«

			»Fabel!« ruft Sushi K aus – die japanische Abkürzung des Hollywood-Allzweckadjektivs »fabelhaft«.

			Er fährt fort: »Hiro-san, ich werde ewig in Ihrer Schuld stehen für diese einmalige once-in-a-lifetime-Chance, meine unwürdige Kunst vor so einem Publikum zur Aufführung zu bringen.« Er sagt das Ganze auf japanisch, außer »once-in-a-lifetime-Chance«.

			»Ich muß mich demütig dafür entschuldigen, daß ich die ganze Sache so hastig und planlos arrangiert habe«, sagt Hiro.

			»Es schmerzt mich zutiefst, daß Sie sich befleißigt fühlen, sich zu entschuldigen, wo Sie mir doch zu einer Gelegenheit verholfen haben, für die jeder japanische Rapper alles geben würde – meine unwürdige Kunst vor richtigen Homeboys aus L. A. aufzuführen.«

			»Es ist mir mehr als peinlich, eingestehen zu müssen, daß diese Fans nicht exakt Getto-Homeboys sind, wie ich Sie offenbar fahrlässigerweise glauben machte. Es sind Trasher. Skateboarder, die Rap Music und Heavy Metal mögen.«

			»Ah. Das ist bestens«, sagt Sushi K. Aber sein Tonfall deutet an, daß es überhaupt nicht bestens ist.

			»Aber es sind auch Abgeordnete der Crips hier«, sagt Hiro,  der selbst nach seinen Maßstäben sehr, sehr schnell denkt, »und wenn Ihre Darbietung Gefallen findet, was sie zweifelsohne wird, werden Sie die Neuigkeit in ihrer ganzen Gemeinde verbreiten.«

			Sushi K läßt das Fenster hinunter. Die Dezibelstärke verfünffacht sich augenblicklich. Er betrachtet die Zuschauermenge, fünftausend potentielle Marktanteile, junge Leute, die funky sein wollen. Sie haben bisher noch nie Musik gehört, die nicht perfekt gewesen ist. Entweder studio-perfekten Digitalsound von ihren CD-Playern oder performanceperfekten Fuzz-Grunge von den besten Leuten in der Branche, von den Gruppen, die nach L. A. gekommen sind, um sich einen Namen zu machen, und denen es gelungen ist, die Gladiatorenkämpfe der Clubs zu überleben. Das Gesicht von Sushi K erstrahlt in einer Mischung aus Freude und Angst. Jetzt muß er tatsächlich da raufgehen und zeigen, was er kann. Vor der brodelnden Biomasse.

			Hiro geht hinaus und ebnet ihm den Weg. Das ist nicht schwer. Dann verzieht er sich. Es hat keinen Zweck, Zeit mit diesem kläglichen Sushi K zu vergeuden, wo sich Raven da draußen herumtreibt, der ein weitaus größeres Einkommen verspricht. Darum schlendert er wieder zur Peripherie zurück.

			»Yo! Du da mit den Schwertern«, sagt jemand.

			Hiro dreht sich um und sieht einen grüngekleideten Vollstrecker, der ihm winkt. Es ist der gedrungene, kräftige Typ mit dem Kopfhörer, der Boß des Sicherheitsdienstes.

			»Squeaky«, sagt er und streckt die Hand aus.

			»Hiro«, sagt Hiro, schüttelt sie und gibt ihm eine Visitenkarte. Kein besonderer Grund, diesen Typen gegenüber zurückhaltend zu sein. »Was kann ich für Sie tun, Squeaky?«

			Squeaky liest die Karte. Er stellt eine Art übertriebener Höflichkeit zur Schau, wie man sie von einem Soldaten erwarten würde. Er ist ruhig, reif, überlegen, wie ein Footballcoach der High School. »Der Boß hier, ja?«

			»Soweit man das eben sein kann.«

			»Mr. Protagonist, wir haben vor einigen Minuten den Anruf einer Freundin von Ihnen namens Y. T. bekommen.«

			
			»Was ist los? Geht es ihr gut?«

			»O ja, Sir, ihr geht es ausgezeichnet. Aber erinnern Sie sich noch an die Wanze, mit der Sie vorhin gesprochen haben?«

			Hiro hat den Ausdruck »Wanze« noch nie in diesem Zusammenhang gehört, aber er geht davon aus, daß Squeaky von Lagos, dem Lametta, spricht.

			»Ja.«

			»Nun, Y. T. hat uns auf eine Situation in Zusammenhang mit diesem Herrn aufmerksam gemacht. Wir haben uns gedacht, Sie möchten es sich vielleicht einmal ansehen.«

			»Was geht ab?«

			»Äh, warum begleiten Sie mich nicht? Sie wissen, manches kann man leichter zeigen als mit vielen Worten erklären.«

			Als Squeaky sich umdreht, fängt der erste Rapsong von Sushi K an. Seine Stimme klingt nervös und angespannt.

			
				
					I’m Sushi K and I’m here to stay  

					

					I like to rap in a different way
				

				 

					

				

				
					Look Out Number One in Every City  

					

					Sushi K rap has all most pretty
				

				 

					

				

				
					My special talking of remarkable words  

					

					Is not the stereotyped bucktooth nerd
				

				 

					

				

				
					My hair is as big as a galaxy  

					

					Cause I attain greater technolgy
				

			

			Hiro folgt Squeaky weg von der Menge in ein spärlich beleuchtetes Areal am Rand der Hüttenstadt. Über ihnen auf der Böschung der Überführung kann er vage phosphoreszierende Schemen erkennen – Vollstrecker in grünen Jacken, die um einen seltsamen Anziehungspunkt kreisen.

			»Aufpassen«, sagt Squeaky, als sie die Böschung erklimmen. »An manchen Stellen ist es glitschig.«

			
			
				
					I like to rap about sweetened romance  

					

					My fond ambition is of your pants
				

				 

					

				

				
					So here is of special remarkable way  

					

					Of this fellow raps named Sushi K
				

				 

					

				

				
					The Nipponese talking phenomenon  

					

					Like samurai sword his sharpened tongue
				

				 

					

				

				
					Who raps the East Asia and the Pacific  

					

					Prosperity Sphere, to be specific
				

			

			Es ist ein typischer Hang mit Erde und Steinen, der aussieht, als würde er vom ersten Regenguß fortgespült werden. Salbei und Kakteen und Wüstenhexen hier und da, alle verkümmert und aufgrund der Luftverschmutzung halb abgestorben.

			Man kann kaum etwas deutlich sehen, weil Sushi K unter ihnen auf der Bühne herumhüpft und die gleißenden orangeroten Strahlen seiner Frisur über die Böschung hinwegrauschen wie mit Überschallgeschwindigkeit, wobei sie körniges, waberndes Licht über das Unkraut und die Steine werfen und alles in unheimlichen, verfärbten, kontrastreichen Stroboskoprahmen nachzeichnen.

			
				
					Sarariman on subway listen  

					

					For Sushi K like nuclear fission
				

				 

					

				

				
					Fire-breathing lizard Gojiro  

					

					He my always big-time hiro
				

				 

					

				

				
					His mutant rap burn down hole block  

					

					Start investing now Sushi K stock
				

				 

					

				

				
					It on Nikkei stock exchange  

					

					Waxes; other rappers wane
				

				
				
					Best investment, make my day  

					

					Corporation Sushi K
				

			

			Squeaky geht schnurstracks bergauf, parallel zu einer frischen Motorradspur, die sich tief in den lockeren gelben Boden eingegraben hat. Sie besteht aus einer tiefen, breiten Spur, und daneben verläuft eine schmalere parallel mehrere Zentimeter rechts.

			Die Spur wird immer tiefer, je weiter hinauf sie kommen. Tiefer und dunkler. Sie sieht kaum noch wie eine Motorradspur aus, sondern mehr wie ein Drainagegraben für ein unheilvolles schwarzes Abwasser.

			
				
					Coming to America now  

					

					Rappers trying to start a row
				

				 

					

				

				
					Say »Stay in Japan, please, listen!  

					

					We can’t handle competition!«
				

				 

					

				

				
					U. S. rappers booing and hissin’  

					

					Ask for rap protectionism
				

				 

					

				

				
					They afraid of Sushi K  

					

					Cause their audience go away
				

				 

					

				

				
					He got chill financial backin’  

					

					Give those U. S. rappers a smackin’
				

				 

					

				

				
					Sushi K concert machine  

					

					Fast efficient super clean
				

				 

					

				

				
					Run like clockwork in a watch  

					

					Kick old rappers in the crotch
				

			

			Einer der Vollstrecker auf der Böschung trägt eine Taschenlampe. Wenn er sich bewegt, wandert der Lichtkegel in einem flachen Winkel über den Boden und erhellt ihn kurzzeitig wie ein  Suchscheinwerfer. Einen Augenblick scheint das Licht in die Motorradspur, und Hiro kann sehen, daß sie zu einem Fluß hellroten, gerinnenden Blutes geworden ist.

			
				
					He learn English total immersion  

					

					EnglisblJapanese be mergin’
				

				 

					

				

				
					Into super combination  

					

					So can have fans in every nation
				

				 

					

				

				
					Hongkong they speak English, too  

					

					Yearn of rappers just like you
				

				 

					

				

				
					Anglophones who live down under  

					

					Sooner later start to wonder
				

				 

					

				

				 

					

				

				
					When they get their own rap star  

					

					Tired of rappers from afar
				

			

			Lagos liegt auf dem Boden, quer über der Reifenspur. Er ist aufgeschlitzt worden wie ein Lachs, ein einziger sauberer Schnitt vom Anus über Bauch und Brustbein bis hinauf zum Kinn. Und es ist nicht nur ein oberflächlicher Schnitt. Er scheint an manchen Stellen bis zur Wirbelsäule zu reichen. Die schwarzen Nylongurte, die das Computersystem am Körper hielten, sind fein säuberlich durchgetrennt, wo sie sich über der Leibesmitte spannten, und die halbe Ausrüstung ist in den Staub gefallen.

			
				
					So I will get big radio traffic  

					

					When you look at demographic
				

				 

					

				

				
					Sushi K research statistic  

					

					Make big future look ballistic
				

				 

					

				

				
					Speed of Sushi K growth stock  

					

					Put U. S. rappers into shock
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Jason Breckinridge trägt einen terrakottafarbenen Blazer. Das ist die Farbe von Sizilien. Jason Breckinridge ist nie in Sizilien gewesen. Eines Tages kommt er vielleicht einmal hin, als Prämie. Damit er eine kostenlose Kreuzfahrt nach Sizilien bekommt, muß Jason zehntausend Goombata-Punkte sammeln.

Er beginnt seinen Weg in einer beneidenswerten Position. Als er sein eigenes Franchise Neu-Sizilien eröffnete, fing er automatisch mit 3333 Punkten auf der Goombata-Punktebank an. Dazu addiere man einen einmaligen Bürgerrechtsbonus von fünfhundert Punkten, dann sieht das Konto ziemlich gut aus. Die Zahl ist im großen Computer in Brooklyn gespeichert.

Jason ist in den westlichen Vororten von Chicago aufgewachsen, einem der Landstriche mit den meisten Franchise-Niederlassungen des Landes. Er besuchte die Business School der University of Illinois, schaffte einen Schnitt von 2,9567 und schrieb eine Examensarbeit mit dem Titel »Die Wechselwirkung von ethnographischen, finanziellen und paramilitärischen Dimensionen des Wettbewerbs in bestimmten Märkten«. Es handelte sich dabei um eine Fallstudie über Territorialstreitigkeiten zwischen Neu-Sizilien und Narkolumbien-Franchises in seiner alten Heimat Aurora.

Enrique Cortazar leitete das siechende Narkolumbien-Franchise, auf dem Jason seine These aufbaute. Jason interviewte ihn mehrmals kurz am Telefon, bekam Mr. Cortazar aber nie persönlich zu Gesicht.

Mr. Cortazar feierte Jasons Examen, indem er den Omni Horizon Kleinbus der Breckinridges auf dem Parkplatz bombardierte und dann mit automatischen Gewehren Salven durch die Fassade ihres Hauses feuern ließ.

Glücklicherweise bekam Mr. Caruso, der die dortige Kette von Neu-Sizilien-Franchises leitete, die dabei waren, Enrique Cortazar aus den Hosen zu prügeln, Wind von den Angriffen, bevor sie anfingen, wahrscheinlich weil er die Signale von Mr. Cortazars unzulänglich gesicherten Telefonen und CB-Funkgeräten anpeilte. Außerdem war es ihm möglich, Jasons Familie rechtzeitig zu warnen, daher genossen sie fünf Meilen entfernt im Gasthaus Alt-Sizilien am Highway 96 Champagner, während die Kugeln mitten in der Nacht durch ihr Haus fetzten.

Als die B-School ihre Job-Messe am Jahresende abhielt, ließ es sich Jason selbstverständlich nicht nehmen, in der Nische von Neu-Sizilien vorbeizuschauen und Mr. Caruso dafür zu danken, daß er seine ganze Familie vor dem sicheren Tod gerettet hatte.

»He, weißte, war doch ’ne normale Nachbarschaftshilfe, Jasie-Boy, klar?« sagte Mr. Caruso, schlug Jason zwischen die Schulterblätter und drückte seine Deltamuskeln, die so groß wie Melonen waren. Jason warf nicht mehr so viele Steroide ein wie mit fünfzehn, war aber immer noch in Bestform.

Mr. Caruso stammte aus New York. Er hatte einen der beliebtesten Stände bei der Job-Messe. Diese wurde in einer großen Ausstellungshalle in der Union abgehalten. Die Halle war in einem imaginären Straßenmuster ausgeschmückt worden. Zwei »Highways« teilten sie in Quadranten, und sämtliche Franchisegesellschaften und Nationalitäten hatten ihre Stände an diesen Straßen aufgebaut. Burbklaven und andere Konzerne hatten ihre Stände an den innerörtlichen »Straßen« innerhalb der Quadranten versteckt. Der Stand von Mr. Carusos Neu-Sizilien befand sich direkt an der Kreuzung der beiden Highways. Dutzende schmierige Abgänger von B-Schulen standen Schlange und warteten auf ein Vorstellungsgespräch, aber Mr. Caruso bemerkte Jason, der in der Schlange stand, ging schnurstracks zu ihm, zog ihn aus der Schlange und drückte seine Deltamuskeln. Alle anderen Abgänger der B-Schulen starrten Jason neidisch an. Daraufhin fühlte sich Jason wohl, richtig wichtig. Das war das Gefühl, das ihm Neu-Sizilien vermittelte: persönliche Aufmerksamkeit.

»Nun, selbstverständlich wollte ich mich hier vorstellen, und in Mr. Lees Groß-Hongkong, weil ich mich echt für High Tech interessiere«, sagte Jason als Antwort auf Mr. Carusos väterliche Frage.

Mr. Caruso drückte besonders fest zu. Seine Stimme sagte, daß das eine schmerzliche Überraschung sei, er deswegen aber  nicht weniger von Jason hielte, noch nicht. »Hongkong? Was hat ein kluger weißer Junge wie du in einer beschissenen Japsen-Organisation zu tun?«

»Nun, eigentlich sind sie keine Japse«, sagte Jason. »Hongkong ist überwiegend kantonesisch...«

»Sie sind alle Japse«, sagte Mr. Caruso, »und weißt du, warum ich das sage? Nicht, weil ich ein elender Rassist bin, denn das bin ich nicht. Weil für sie – diese Leute, du weißt schon, die Japse – für sie sind wir alle ausländische Teufel. So nennen sie uns. Ausländische Teufel. Wie gefällt dir das?«

Jason lachte nur zustimmend.

»Dabei haben wir soviel Gutes für sie getan. Aber hier in Amerika sind wir alle ausländische Teufel, Jasie-Boy, oder nicht? Wir kommen alle von irgendwoher, außer den Scheißindianern. Du wirst dich doch nicht drüben bei der Lakota-Nation vorstellen, oder?«

»Nein, Sir, Mr. Caruso«, sagte Jason.

»Ein Glück. Damit bin ich einverstanden. Aber ich schweife von meinem eigentlichen Thema ab, daß wir nämlich alle unsere spezielle ethnische und kulturelle Identität haben, und darum müssen wir uns einen Job bei einer Organisation suchen, die diese speziellen Identitäten zu erhalten sucht – sie zu einem funktionierenden Ganzen zusammenschweißt, klar?«

»Ja, ich verstehe, worauf Sie hinauswollen, Mr. Caruso.« Inzwischen hatte Mr. Caruso ihn ein Stück weit weggeführt und schlenderte mit ihm einen der symbolischen Highways der guten Gelegenheiten hinunter. »Und kannst du dir eine geschäftliche Organisation vorstellen, die diese Scheißbedingungen erfüllt, Jasie-Boy?«

»Nun...«

»Nicht das beschissene Hongkong, das ist für Weiße, die Japse sein wollen, es aber nicht können, haste das gewußt? Du willst doch kein Japs sein, oder?«

»Ha, ha. Nein, Sir, Mr. Caruso.«

»Weißt du, was ich gehört habe?« Mr. Caruso ließ Jason los, drehte sich um und stand dicht neben ihm, Brust an Brust, und  seine Zigarre zischte beim Sprechen an Jasons Ohr vorbei wie ein Brandpfeil. Das war der vertrauliche Teil des Gesprächs, eine kleine Anekdote zwischen zwei Männern. »Wenn man in Japan etwas versaut? Man muß sich einen Finger abschneiden. Zack. Einfach so. So wahr mir Gott helfe. Glaubst du mir nicht?«

»Ich glaube Ihnen. Aber es ist nicht überall in Japan so, Sir. Nur bei den Yakuza. In der japanischen Mafia.«

Mr. Caruso warf den Kopf zurück und lachte, dann legte er den Arm wieder um Jasons Schultern. »Weißt du, ich mag dich, Jason, wirklich«, sagte er. »Die japanische Mafia. Sag mir eines, Jason, hast du jemals gehört, daß jemand unser Ding als >Die sizilianische Yakuza beschrieben hätte? Hm?«

Jason lachte. »Nein, Sir.«

»Weißt du, woran das liegt? Weißt du es?« Mr. Caruso war nun beim ernsten, bedeutungsschwangeren Teil der Unterhaltung angelangt.

»Was bedeutet es, Sir?«

Mr. Caruso wirbelte Jason herum, so daß sie beide die ganze Länge des Highway hinuntersahen bis zur hohen Statue von Onkel Enzo, die über der Kreuzung aufragte wie die Freiheitsstatue.

»Weil es nur eine gibt, mein Junge. Nur eine. Und du könntest auch dazugehören.«

»Aber die Konkurrenz...«

»Was? Hör sich einer das an! Du hast einen Drei-Punkt-Notendurchschnitt! Du wirst sie in die Ärsche treten, Junge!«

Mr. Caruso hatte, wie jeder andere Franchiseleiter, Zugang zu Turfnet, dem multiplen Listenservice, mit dem Neu-Sizilien den Überblick über sogenannte »Opportunitätszonen« behielt. Er brachte Jason zu seinem Stand – direkt an den armen Schweinen vorbei, die in der Schlange standen, das gefiel Jason echt – und rief das Netzwerk auf. Jason mußte sich nur noch eine Region aussuchen.

»Ich habe einen Onkel, der eine Autohandlung in Südkalifornien besitzt«, sagte Jason, »und ich weiß, das ist ein rasch expandierendes Gebiet, und...«

»Jede Menge Opportunitätszonen!« sagte Mr. Caruso und hämmerte mit einer ausholenden Bewegung auf die Tastatur. Er drehte den Monitor herum, damit Jason eine Karte von L. A. sehen konnte, auf der leuchtende rote Lichter brachliegende Grundstücksparzellen kennzeichneten. »Entscheide dich, Jasie-Boy!«

 



Heute ist Jason Breckinridge Manager von Neu-Sizilien #5328 im Valley. Er zieht jeden Morgen seinen schicken terrakottafarbenen Blazer an und fährt mit seinem Oldsmobile nach Norden. Viele Jungunternehmer würden BMWs oder Acuras fahren, aber in der Organisation, der Jason nun angehört, werden Tradition und Familienwerte groß geschrieben, daher steht man nicht auf aufgemotzte ausländische Importwagen. »Wenn ein amerikanisches Auto gut genug für Onkel Enzo ist...«

Jasons Blazer ist mit dem auf der Brust aufgestickten Emblem der Mafia geschmückt. Der Buchstabe »G« ist in das Emblem eingearbeitet, was Gambino bedeutet, das ist die Abteilung, die die Geschäfte im Becken von L. A. abwickelt. Darunter steht handschriftlich sein Name: »Jason (Der Eisenstemmer) Breckinridge.« Das ist der Spitzname, den er und Mr. Caruso sich vor einem Jahr während des Job-Jahrmarkts in Illinois ausgedacht haben. Jeder muß einen Spitznamen haben, das ist eine Tradition und ein Statussymbol, und sie wählen gern einen, der etwas über seinen Träger aussagt.

Als Manager eines lokalen Büros besteht Jasons Aufgabe darin, Arbeit an die hiesigen Subunternehmer zu verteilen. Jeden Morgen parkt er seinen Oldsmobile vorne und betritt sein Büro, indem er sich hastig unter der gepanzerten Tür hindurchduckt, damit er möglichen narkolombianischen Heckenschützen kein gutes Ziel abgibt. Was sie nicht daran hindert, gelegentlich Schüsse auf den überlebensgroßen Onkel Enzo abzufeuern, der über dem Franchise aufragt, aber diese Schilder können eine erstaunliche Menge Mißbrauch vertragen, bis sie schließlich abgerissen aussehen.

Befindet er sich wohlbehalten im Inneren, klinkt sich Jason ins  Turfnet ein. Eine Liste mit Aufgaben wird automatisch auf dem Bildschirm gescrollt. Jetzt muß Jason nur noch Subunternehmer finden, die sich um diese Aufgaben kümmern, bevor er am Abend nach Hause geht, andernfalls muß er sie selbst erledigen. So oder so, sie müssen getan werden. Die große Mehrzahl der Aufgaben sind einfache Zustellungen, die er an die Kuriere weiterleitet. Dann sind Gelder von säumigen Schuldnern einzutreiben, und von Franchises, deren Sicherheit von Neu-Sizilien abhängt. Handelt es sich um eine erste Mahnung, geht Jason gerne persönlich vorbei, um Flagge zu zeigen, um zu betonen, daß seine Organisation eine persönliche, direkte, Hand-in-Hand-Vorgehensweise auch bei Kleinschuldnern bevorzugt. Handelt es sich um eine zweite oder dritte Mahnung, stellt er normalerweise einen Vertrag mit Deadbeaters International aus, einem hochkarätigen Inkassounternehmen, mit dessen Arbeit er immer zufrieden gewesen ist. Dann kommt es gelegentlich zu einem Code H. Es mißfällt Jason ungeheuer, sich mit einem Code H zu beschäftigen, da er ihn als Symptom für einen Zusammenbruch des Systems gegenseitigen Vertrauens betrachtet, das die Gesellschaft funktionieren läßt. Aber für gewöhnlich werden diese direkt auf regionaler Ebene abgewickelt, und Jason muß sich nur um Konkursverwaltung und Finanzabwicklung kümmern.

Heute morgen sieht Jason besonders geschniegelt aus, und sein Oldsmobile ist frisch gewachst und poliert. Bevor er das Innere betritt, hebt er ein paar Burgerverpackungen vom Parkplatz auf, Heckenschützen hin oder her. Er hat gehört, daß sich Onkel Enzo in der Gegend aufhält, und man weiß nie, wann er seine Flotte von Limousinen und Schlachtkarossen in ein benachbartes Franchise dirigiert und reinplatzt, um den Machern und Bossen die Hände zu schütteln. Ja, Jason wird heute Überstunden machen und schuften, was das Zeug hält, bis er die Nachricht bekommt, daß das Flugzeug von Onkel Enzo die Gegend endgültig wieder verlassen hat.

Er ruft Turfnet auf. Die Liste der Aufgaben scrollt wie üblich über den Bildschirm, keine besonders lange Liste. Aktivitäten  zwischen den Franchises beschränken sich heute auf ein Minimum, da sämtliche lokalen Manager damit beschäftigt sind, wegen der möglichen Ankunft von Onkel Enzo zu polieren, aufzuräumen und zu inspizieren. Aber eine Aufgabe wird in Rotschrift hervorgehoben, ein Prioritätsjob.

Prioritätsjobs sind etwas ungewöhnlich. Ein Symptom schlechter Moral und allgemeiner Schlampigkeit. Jede Aufgabe sollte ein Prioritätsjob sein. Aber ab und an taucht etwas auf, das auf gar keinen Fall verschoben oder versaut werden darf. Ein lokaler Manager wie Jason kann keinen Prioritätsjob erteilen; sie kommen immer von einer übergeordneten Stelle.

Normalerweise handelt es sich bei einem Prioritätsjob um einen Code H. Aber Jason stellt erleichtert fest, daß es sich hier um eine einfache Zustellung handelt. Bestimmte Dokumente müssen persönlich von seinem Büro nach Neu Sizilien #4649 gebracht werden, das südlich der Innenstadt liegt.

Ziemlich weit südlich. Compton. Ein Kriegsgebiet, seit langer Zeit ein Bollwerk von Narkolumbianern und Rastafarirevolverhelden.

Compton. Warum, zum Teufel, sollte ein Büro in Compton eine persönlich unterschriebene Kopie seiner finanziellen Unterlagen benötigen? Die da draußen müßten ihre ganze Zeit damit verbringen, Code Hs im Wettbewerb zu erledigen.

Tatsächlich existiert eine sehr aktive Gruppe der Jungen Mafia in einem bestimmten Block in Compton, der es gelungen ist, alle Narkolumbianer zu vertreiben und das Viertel in ein Protektorat der Mafia umzuwandeln. Alte Damen können sich wieder auf die Straße wagen. Kinder warten auf Schulbusse und spielen Seilhüpfen auf Bürgersteigen, die bis vor kurzem noch blutbefleckt waren. Ein Musterbeispiel; wenn es in diesem Block getan werden kann, dann kann es überall getan werden.

In der Tat kommt Onkel Enzo höchstpersönlich, um ihnen zu gratulieren.

Heute nachmittag.

Und #4649 soll sein vorübergehendes Hauptquartier werden.

Die Implikationen sind schwindelerregend.

Jason hat den Prioritätsjob bekommen, seine Unterlagen in eben das Franchise zu bringen, wo Onkel Enzo heute nachmittag seinen Espresso trinken wird!

Onkel Enzo interessiert sich für ihn.

Mr. Caruso hat behauptet, daß er Beziehungen nach oben hat, aber können sie wirklich so weit hinaufreichen?

Jason lehnt sich in seinen farbkoordinierten erdfarbenen Drehsessel zurück, denkt über die greifbare Möglichkeit nach, daß er in wenigen Tagen eine ganze Region leiten könnte – oder etwas noch Besseres.

Eines steht auf jeden Fall fest – das ist keine Lieferung, die man einem Kurier anvertrauen darf, einem Punk auf einem Skateboard. Jason wird höchstpersönlich mit seinem Oldsmobile nach Compton tuckern und die Sachen abliefern.
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Er ist eine Stunde zu früh dort. Er wollte eine halbe Stunde früher kommen, aber als er seine Dosis Compton abbekommt – er hat natürlich Geschichten über das Viertel gehört, aber mein Gott-, fährt er wie ein Irrer. Billige, wüste Franchises neigen dazu, sich Wahrzeichen mit viel häßlicher, grellgelber Farbe auszusuchen, und daher ist Alameda Street vor ihm deutlich gekennzeichnet, ein Schwall radioaktiver Urin, der südlich aus dem toten Zentrum von L. A. ausgestoßen wird. Jason rast genau die Mitte hinunter, achtet nicht auf Fahrbahnmarkierungen und rote Lichter und fährt Bleifuß.

Bei den meisten Franchises handelt es sich um Unternehmen auf der falschen Seite der Gleise mit grellgelben Logos wie etwa Uptown, Narkolumbien, Caymans Plus, Metazanien und The Clink. Aber die Neu-Sizilien-Franchises ragen wie Felseninseln aus diesem Sumpf heraus – Brückenköpfe für die Bemühungen der Mafia, das überwältigend starke Narkolumbien zu überwinden.

Beschissene Immobilien, die nicht einmal The Clink aufkaufen würde, werden meistens von ökonomisch gesinnten Großkotzen ausgesucht, die gerade eine Million Yen für eine Narkolumbien-Lizenz hingeblättert haben und ein Grundstück brauchen, irgendein Grundstück, um das sie einen Zaun ziehen und es extraterritorialisieren können. Diese lokalen Asyle schicken den größten Teil ihrer Knete in Form von Franchisegebühren nach Medellin und behalten kaum ausreichend für ihre laufenden Unkosten.

Manche versuchen zu bescheißen, ein paar Scheine in die eigene Tasche zu wirtschaften, wenn sie glauben, daß die Überwachungskamera gerade nicht hinsieht, und laufen dann die Straße hinunter zum nächstbesten Cayman-Plus- oder The Alps-Franchise, die in solchen Gegenden gedeihen wie Fliegen auf Aas am Straßenrand. Aber diese Leute finden ziemlich schnell heraus, daß in Narkolumbien so ziemlich alles ein Kapitalverbrechen ist und es kein nennenswertes Rechtsprechungssystem gibt, nur fliegende Justizkommandos, die das Recht haben, zu jeder Tages- und Nachtzeit in dein Franchise einzudringen und die Bücher zum berüchtigten Computer in Medellin zu faxen. Nichts ist beschissener, als vor ein Erschießungskommando gezerrt und hinter einem Betrieb an die Wand gestellt zu werden, den man mit seiner eigenen Hände Arbeit aufgebaut hat.

Onkel Enzo denkt sich, daß man bei der Mafia mit ihrer Betonung von Loyalität und traditionellen Familienwerten eine Menge dieser Unternehmer anwerben kann, bevor sie Bürger von Narkolumbien werden.

Und das erklärt die Reklametafeln, die Jason zunehmend häufiger sieht, als er nach Compton hineinfährt. Das lächelnde Gesicht von Onkel Enzo scheint von jeder Ecke herunterzustarren. Typischerweise hat er den Arm um die Schulter eines kraftstrotzenden schwarzen Jungen gelegt, und darüber steht als Blickfang: DIE MAFIA – DU HAST EINEN FREUND IN DER FAMILIE! und ENTSPANNEN SIE SICH – SIE BETRETEN EIN PROTEKTORAT DER MAFIA, und ONKEL ENZO VERZEIHT UND VERGISST.

Letzteres begleitet für gewöhnlich ein Bild von Onkel Enzo,  der den Arm um die Schultern eines Teenagers gelegt hat und ihm eine strenge Standpauke hält. Es ist eine Anspielung auf die Tatsache, daß die Narkolumbianer praktisch jeden töten.

SO NICHT, JOSÉ! Onkel Enzo hält eine Hand hoch und stoppt einen Uzi-schwingenden Hispano-Schleimbeutel; hinter ihm steht eine multiethnische Phalanx von Kindern und Omas, die voller Entschlossenheit Baseballschläger und Bratpfannen schwingen.

Oh, klar, die Narkolumbianer halten nach wie vor das Monopol auf Kokablätter, aber nachdem die Firma Nippon Pharmaceuticals ihre große Kokainsyntheseanlage in Mexicali so gut wie fertiggestellt hat, wird das kein Faktor mehr sein. Die Mafia geht davon aus, daß jeder schlaue Junge, der heutzutage ins Geschäftsleben geht, diese Reklametafeln sehen und es sich zweimal überlegen wird. Warum sollte man sich hinter irgendeinem Buy ’n’ Fly an den eigenen Eingeweiden aufhängen lassen, wenn man statt dessen einen frischgestärkten terrakottafarbenen Blazer anziehen und Mitglied einer jovialen Familie sein kann? Besonders heutzutage, wo sie schwarze, hispanische und asiatische Capos haben, die die kulturelle Identität respektieren? Langfristig fährt Jason auf jeden Fall besser mit dem Mob.

Sein schwarzer Oldsmobile ist an so einem Ort eine verdammte Zielscheibe. Compton ist die schlimmste Gegend, die er je gesehen hat. Leprakranke grillen Hunde an Stöcken über brennendem Benzin. Obdachlose schieben Einkaufswagen vor sich her, in denen sich haushoch Millionen- und Milliardendollarscheine türmen, die sie aus Abwasserkanälen zusammengekratzt haben. Kadaver am Straßenrand – enorme Kadaver -, so große Kadaver, daß es sich nur um Menschen handeln kann, kleben einen ganzen Block lang zermatscht am Bordstein. Brennende Straßensperren auf wichtigen Straßen. Nirgendwo Franchises. Der Oldsmobile ploppt andauernd. Jason kann sich nicht erklären, was es ist, bis er feststellt, daß Leute auf ihn schießen. Ein Glück, daß er sich von seinem Onkel zu einer Rundumpanzerung überreden ließ! Als ihm das klar wird, steigt ihm die Galle richtig hoch. Das hier ist echt, Mann! Er fährt mit seinem Olds  herum, die Drecksäcke schießen auf ihn, und es spielt überhaupt keine Geige!

Drei Blocks weit um das ganze Franchise herum ist jede Straße von Panzern der Mafia versperrt. Männer mit zwei Meter langen Flinten und schwarzen Windjacken mit der Aufschrift MAFIA in fünfzehn Zentimeter großen Leuchtbuchstaben lauern auf abgebrannten Mietshäusern.

Das ist es, Mann, das ist der wahre Jakob!

Als er am Checkpoint steht, stellt er fest, daß sein Olds jetzt auf einer tragbaren Mine wartet. Wenn er der falsche Typ ist, wird sein Auto in einen Krapfen aus Stahl verwandelt werden. Aber er ist nicht der falsche Typ. Er ist der richtige Typ. Er hat einen Prioritätsjob, einen Stapel Dokumente auf dem Sitz neben sich, fein säuberlich eingepackt.

Er kurbelt das Fenster herunter, und ein hohes Tier der Mafiaarmee nagelt ihn mit einem Netzhautscanner fest. Kein Unsinn von wegen Ausweis. Sie wissen binnen einer Mikrosekunde, wer er ist. Er lehnt sich im Sicherheitsgurt zurück, drehte den Rückspiegel, damit er sich selbst sehen kann, und überprüft den Sitz seiner Frisur. Nicht übel.

»Kumpel«, sagt der Wachmann, »du stehst nicht auf der Liste.«

»Doch, klar«, sagt Jason. »Dies ist eine Prioritätszustellung. Ich hab die Papiere hier bei mir.«

Er gibt dem Wachmann einen Ausdruck der Turfnet-Anweisung; der betrachtet sie, grunzt und geht in einen Kommandowagen, auf dem ein ganzer Wald von Antennen prangt.

Die Wartezeit ist sehr, sehr lang.

Der Mann nähert sich zu Fuß, geht durch die Leere zwischen dem Mafia-Franchise und der Grenze. Das Brachgrundstück ist eine einzige Wildnis von verkohlten Backsteinen und verschmorten Stromkabeln, aber der Gentleman geht darüber hinweg wie Christus über den See von Galiläa. Sein Anzug ist makellos schwarz. Wie sein Haar. Er hat keine Wachen bei sich. Die Grenze ist so gut gesichert.

Jason bemerkt, daß sämtliche Wachen an diesem Checkpoint  ein wenig aufrechter stehen, ihre Krawatten zurechtrücken, Jason möchte aus seinem kugelsicheren Oldsmobile aussteigen, um diesem Mann den gebührenden Respekt zu erweisen, aber er bekommt die Tür nicht auf, weil ein Bär von einem Soldaten dort steht und das Dach als Spiegel benutzt.

Er ist allzu schnell da.

»Ist er das?« sagt er zu der Wache.

Der Wachmann sieht Jason ein paar Sekunden an, als könnte er es nicht recht glauben, dann schaut er wieder zu dem wichtigen Mann im schwarzen Anzug und nickt.

Der Mann im schwarzen Anzug nickt ebenfalls, zupft ein wenig an seinen Manschetten, sieht zu den Heckenschützen auf den Dächern, sieht überall hin, nur nicht zu Jason. Dann kommt er einen Schritt nach vorne. Eines seiner Augen ist aus Glas und schaut nicht in dieselbe Richtung wie das andere. Jason glaubt, daß er anderswo hinsieht. Aber er betrachtet Jason mit dem guten Auge. Vielleicht aber auch nicht. Jason kann nicht feststellen, welches Auge das richtige ist. Er zittert und erstarrt wie ein Welpe in der Gefriertruhe.

»Jason Breckinridge«, sagt der Mann.

»Der Eisenstemmer«, klärt Jason ihn auf.

»Halt’s Maul. Den Rest der Unterhaltung sagst du keinen Ton. Wenn ich dir sage, was du falsch gemacht hast, wirst du nicht jammern, daß es dir leid tut, weil ich schon weiß, daß es dir leid tut. Und wenn du lebend hier rausfährst, dann danke mir nicht dafür, daß du am Leben bist. Und sag nicht mal auf Wiedersehen zu mir.«

Jason nickt.

»Ich will nicht einmal, daß du nickst, so sauer bin ich auf dich. Bleib einfach vollkommen still und halt das Maul. Okay, los geht’s. Wir haben dir heute morgen einen Prioritätsjob gegeben. Einen echt einfachen. Du hättest nur das verdammte Anweisungsblatt lesen müssen. Aber du hast es nicht gelesen. Du hast einfach eigenmächtig beschlossen, die Scheißzustellung selbst zu übernehmen. Genau das hat dir das Anweisungsblatt ausdrücklich verboten.«

Jasons Blick fällt auf die Dokumente auf dem Beifahrersitz.

»Das ist Quatsch«, sagt der Mann. »Wir wollen deine Scheißdokumente nicht. Wir interessieren uns nicht für dich und deine Scheißfranchise am Arsch der Welt. Wir wollten nur den Kurier. Auf dem Anweisungsblatt stand, daß die Zustellung durch eine ganz bestimmte Kurierin erfolgen sollte, die in deiner Gegend arbeitet und Y. T. heißt. Onkel Enzo mag Y. T. zufällig. Er möchte sie kennenlernen. Und weil du es versaut hast, kann der Wunsch von Onkel Enzo jetzt nicht erfüllt werden. Oh, was für eine furchtbare Scheiße. Wie überaus peinlich. Was für ein unglaublicher Mist das ist. Es ist zu spät, dein Franchise zu retten, Jason, der Eisenstemmer, aber vielleicht ist es nicht zu spät zu verhindern, daß die Gossenratten deine Brustwarzen zum Dinner verspeisen.«
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»Das ist nicht mit einem Schwert gemacht worden«, sagt Hiro. Er hat seine Fassungslosigkeit überwunden, als er dasteht und auf Lagos’ Leichnam hinunterschaut. Sämtliche Emotionen werden wahrscheinlich später über ihm zusammenbrechen, wenn er nach Hause geht und zu schlafen versucht. Im Augenblick scheint der denkende Teil seines Gehirns vom Körper losgelöst zu sein, als hätte er gerade eine Menge Drogen eingeworfen, und er ist so cool wie Squeaky.

»Ach ja? Woher wissen Sie das?« fragt Squeaky.

»Schwerter machen schnelle Schnitte, ganz durch. Man kann einen Kopf oder Arm abtrennen. Jemand, der mit einem Schwert getötet wurde, sieht nicht so aus.«

»Wirklich? Haben Sie viele Menschen mit einem Schwert getötet, Mr. Protagonist?«

»Ja. Im Metaversum.«

Sie bleiben noch eine Weile stehen und sehen es sich an.

»Sieht nicht nach einer schnellen Bewegung aus. Sieht nach einem Kraftakt aus«, sagt Squeaky.

»Raven sieht kräftig genug aus.«

»Das tut er.«

»Aber ich glaube nicht, daß er eine Waffe bei sich hatte. Der Crip hat ihn vorher abgetastet, und er war sauber.«

»Dann muß er sich eine ausgeliehen haben«, sagt Squeaky. »Sie wissen ja, daß diese Wanze hier sich überall herumgetrieben hat. Wir hatten ihn im Auge behalten, weil wir wußten, daß er Raven auf den Keks gehen würde. Er lief die ganze Zeit herum und war auf der Suche nach einem Aussichtspunkt.«

»Er ist vollgepackt mit Überwachungsausrüstung«, sagt Hiro. »Je höher er raufkommt, desto besser funktioniert sie.«

»Und darum landete er hier auf dieser Böschung. Und offenbar wußte der Täter, wo er sich befand.«

»Der Staub«, sagt Hiro. »Man muß nur auf die Laser achten.«

Unten dreht sich Sushi K spastisch zuckend, als ihn eine Bierflasche an der Stirn trifft. Ein Laserbündel streicht über die Böschung dahin, das im feinen Staub, den der Wind aufwirbelt, deutlich zu sehen ist.

»Der Typ – diese Wanze – hat Laser benutzt. Sobald er hier oben ankam...«

»Haben sie seine Position verraten«, sagt Squeaky.

»Und dann ist Raven ihm nach.«

»Nun, wir behaupten nicht, daß er es war«, sagt Squeaky. »Aber ich muß wissen, ob dieser komische Kauz da« – er nickt zu der Leiche – »etwas getan haben könnte, durch das sich Raven bedroht fühlte.«

»Was ist das, eine Gruppentherapie? Wen interessiert, ob sich Raven bedroht fühlte?«

»Mich«, sagt Squeaky mit großem Nachdruck.

»Lagos war nur ein Lametta. Ein großer Staubsauger für Infos. Ich glaube nicht, daß er echte Einsätze gemacht hat – und wenn, dann ganz bestimmt nicht in dem Aufzug.«

»Also, was meinen Sie, warum war Raven dann so nervös?«

»Schätze, es gefällt ihm nicht, wenn er unter Beobachtung steht«, sagt Hiro.

»Ja«, sagt Squeaky. »Das sollten Sie auch nicht vergessen.«

Dann legt Squeaky eine Hand auf das Ohr, damit er die Stimmen im Kopfhörer besser verstehen kann.

»Hat Y. T. gesehen, wie es passiert ist?« sagt Hiro.

»Nein«, murmelt Squeaky ein paar Sekunden später. »Aber sie hat gesehen, wie er den Tatort verlassen hat. Sie folgt ihm.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Ich schätze, Sie haben es ihr gesagt, oder so.«

»Ich hätte nicht gedacht, daß sie ihm nachgehen würde.«

»Nun, sie weiß nicht, daß er den Typ hier getötet hat«, sagt Squeaky. »Sie hat gerade durchgegeben, daß sie ihn gesehen hat – er fährt mit seiner Harley nach Chinatown.« Und er läuft die Böschung hinauf. Am Rand des Highway da oben parken ein paar Autos der Vollstrecker und warten.

Hiro trottet mit. Durch das Schwertkämpfen sind seine Beine unglaublich trainiert, und so gelingt es ihm, Squeaky einzuholen, als dieser sein Auto erreicht hat. Als der Fahrer das elektronische Türschloß öffnet, rutscht Hiro auf den Rücksitz, während Squeaky vorne Platz nimmt. Squeaky dreht sich um und sieht ihn resigniert an.«

»Ich benehme mich«, sagt Hiro.

»Nur eines...«

»Ich weiß. Laß dich nicht mit Raven ein.«

»Ganz recht.«

Squeaky sieht ihm noch einen Moment in die Augen, dann dreht er sich um und winkt dem Fahrer, daß er losfahren soll. Er reißt ungeduldig drei Meter Ausdrucke aus dem Drucker am Armaturenbrett und überfliegt sie.

Auf dem Ausdruck erkennt Hiro verschiedene Abbildungen des wichtigen Crip mit dem Ziegenbart, mit dem Raven vorher zu tun hatte. In dem Ausdruck wird er als »T-Bone Murphy« identifiziert.

Ein Bild von Raven ist auch dabei. Eine Momentaufnahme, nichts aus dem Verbrecheralbum. Die Qualität ist beschissen. Die Aufnahme wurde mit einer Art Restlichtverstärker gemacht, der die Farben auswäscht und alles unglaublich körnig und kontrastarm erscheinen läßt. Sieht aus, als wäre eine Bildverarbeitung durchgeführt worden, um die Qualität zu verbessern; dadurch wird es noch körniger. Das Nummernschild ist nur ein verwaschener Fleck, der vom Rücklicht überstrahlt wird. Die Maschine ist zur Seite gekippt, der Reifen des Seitenwagens mehrere Zentimeter vom Boden entfernt. Aber der Fahrer hat keinen sichtbaren Hals; sein Kopf, oder besser gesagt, der dunkle Fleck dort, wird einfach immer breiter, bis er mit den Schultern verschmilzt. Eindeutig Raven.

»Wie kommt es, daß Sie Bilder von T-Bone Murphy hier haben?« sagt Hiro.

»Er jagt ihn«, sagt Squeaky.

»Wer jagt wen?«

»Nun, Ihre Freundin Y. T. ist nicht gerade ein Edward R. Murrow. Aber soweit wir ihren Berichten entnehmen können, wurden die beiden in derselben Gegend gesehen, wo sie versucht haben, sich gegenseitig umzubringen«, sagt Squeaky. Er spricht mit dem langsamen, schleppenden Tonfall von jemand, der aktuelle Informationen live über Kopfset durchgibt.

»Sie haben vorhin eine Art Deal abgewickelt«, sagt Hiro.

»Dann überrascht es mich kaum, daß sie jetzt versuchen, sich umzubringen.«

 



Als sie einen bestimmten Stadtteil erreichen, müssen sie nur noch nach den Notärzten Ausschau halten, um der T-Bone-und-Raven-Show zu folgen. Alle paar Blocks sehen sie eine Gruppe Polizisten und Ärzte, Lichter blinken, Funkgeräte knattern. Sie müssen nur von einer zur nächsten fahren.

An der ersten liegt ein toter Crip auf dem Gehweg. Eine Blutlache fließt von seinem Körper schräg über die Straße zu einem Gully. Die Notärzte stehen herum, rauchen, trinken Kaffee aus Blechtassen und warten darauf, daß die Vollstrecker mit Fotografieren und Vermessen fertig sind, damit sie den Leichnam zur Leichenhalle schleppen können. Keine IV-Tropfs sind aufgestellt, keine medizinischen Abfälle liegen auf der Straße herum, keine offenen Schachteln; sie haben es nicht einmal versucht.

Sie biegen um mehrere Ecken und gelangen zur nächsten Konstellation von Blinklichtern. Hier blasen die Notärzte eine Schiene am Bein eines MetaCop auf.

»Von einem Motorrad überfahren«, sagt Squeaky und schüttelt den Kopf mit dem typischen Mitleid, das sie für ihre armseligen kleinen Vettern, die MetaCops, empfinden.

Schließlich stöpselt er sein Kopfset ins Armaturenbrett ein, damit sie alle mithören können.

Die Spur des Motorradfahrers ist jetzt kalt, und es hört sich an, als wären die meisten der hiesigen Polizisten mit Aufräumarbeiten beschäftigt. Aber eine Anwohnerin hat sich gerade beschwert, daß ein Mann mit Motorrad und mehrere andere Personen ein Hopfenfeld in ihrer Nachbarschaft verwüsten.

»Drei Blocks von hier«, sagt Squeaky zu dem Fahrer.

»Hopfen?« sagt Hiro.

»Ich kenne die Stelle. Lokale Mikrobrauerei«, sagt Squeaky. »Die züchten ihren eigenen Hopfen. Verpachten Land an ein paar Gärtner aus der Stadt. Chinesische Bauern, die die Drecksarbeit für sie machen.«

 



 



Als sie eintreffen, die ersten Vertreter der Behörden am Tatort, wird deutlich, warum sich Raven in ein Hopfenfeld hat jagen lassen: Es bietet eine großartige Deckung. Hopfen sind dicht blühende Ranken, die an Gerüsten aus langen, zusammengebundenen Bambusstangen hochwachsen. Diese Gerüste sind zweieinhalb Meter hoch. Man sieht rein gar nichts.

Sie steigen alle aus dem Auto aus.

»T-Bone?« brüllt Squeaky.

Sie hören jemand aus der Mitte des Felds rufen. »Hier drüben!« Aber er antwortet nicht Squeaky.

Sie gehen in das Hopfenfeld. Vorsichtig. Ein Geruch hüllt sie ein, ein harziger Duft, Marijuana nicht unähnlich, der Geruch von teurem Bier. Squeaky weist Hiro an, hinter ihm zu bleiben.

Unter anderen Umständen hätte Hiro gehorcht. Er ist halber Japaner und unter bestimmten Umständen äußerst respektvoll gegenüber der Amtsgewalt.

Dies sind keine solchen Umstände. Sollte Raven auch nur in seine Nähe kommen, wird Hiro mit dem Katana zu ihm sprechen. Und wenn es dazu kommen sollte, will Hiro Squeaky nicht einmal in der Nähe haben, weil er ihm beim Ausholen eines seiner Gliedmaßen abschlagen könnte.

»Yo, T-Bone!« ruft Squeaky. »Wir sind die Vollstrecker, und wir sind stinksauer! Mach, daß du hier rauskommst, Mann! Laß uns nach Hause gehen!«

T-Bone, jedenfalls geht Hiro davon aus, daß es T-Bone ist, antwortet darauf nur, indem er eine kurze Salve aus der Maschinenpistole abfeuert. Das Mündungsfeuer erhellt das Hopfenfeld wie ein Stroboskoplicht. Hiro läßt sich auf eine Schulter fallen und vergräbt sich einen Moment in weiche Erde und Laub.

»Scheiße!« sagt T-Bone. Es ist ein enttäuschtes Scheiße, aber eine Scheiße mit dem deutlichen Unterton von Frustration und nicht wenig Angst.

Hiro richtet sich in eine zögernde, geduckte Haltung auf und sieht sich um. Squeaky und die anderen Vollstrecker sind nirgends zu sehen.

Hiro zwängt sich durch eins der Gerüste in eine Reihe vor, die näher am Geschehen liegt.

Der andere Vollstrecker – der Fahrer – befindet sich in derselben Reihe, etwa zehn Meter entfernt, und hat Hiro den Rücken zugewendet. Er sieht über die Schulter in Hiros Richtung, dann auf die andere Seite, wo er jemand anderen erblickt – Hiro kann nicht sehen, um wen es sich handelt, weil ihm der Vollstrecker im Weg steht.

»Ach, du Scheiße«, sagt der Vollstrecker.

Dann zuckt er zusammen, als wäre er erschrocken, und etwas passiert mit dem Rücken seines Jacketts.

»Wer ist es?« fragt Hiro.

Der Vollstrecker sagt nichts. Er versucht sich umzudrehen, aber etwas hindert ihn daran. Etwas bringt die Ranken um ihn herum zum Erzittern.

Der Vollstrecker erschauert, springt seitlich von einem Fuß auf den anderen. »Muß mich losmachen«, sagt er laut vor sich  hin. Er verfällt in Laufschritt und läuft von Hiro weg. Die andere Person, die in der Reihe stand, ist jetzt verschwunden. Der Vollstrecker läuft in einer seltsam steifen, aufrechten Haltung und hat die Arme an den Seiten hängen. Seine hellgrüne Windjacke sitzt nicht richtig.

Hiro läuft ihm nach. Der Vollstrecker stapft zum Ende der Reihe, wo man die Lichter der Straße sehen kann.

Der Vollstrecker kommt einige Sekunden vor ihm aus dem Feld heraus, und als Hiro zum Bordstein kommt, taumelt er mitten auf der Straße und wird weitgehend vom flackernden blauen Licht eines gigantischen Videoschirms hoch droben erhellt. Er dreht sich mit seltsam stapfenden Schritten im Kreis herum, kann aber das Gleichgewicht nicht besonders gut halten. Er sagt »Aaah, aaah«, mit leiser, ruhiger Stimme, die blubbert, als ob er sich dringend räuspern müßte.

Als sich der Vollstrecker dreht, sieht Hiro, daß er von einem mehr als zwei Meter langen Bambusspeer durchbohrt worden ist. Die Hälfte ragt vorne aus ihm heraus, die andere Hälfte hinten. Die hintere Hälfte ist dunkel von Blut und schwarzen Schleimhautklumpen, die vordere Hälfte gelbgrün und frisch. Der Vollstrecker kann nur die vordere Hälfte sehen und tastet sie mit den Händen ab, um zu bestätigen, was seine Augen sehen. Dann rammt die hintere Hälfte ein parkendes Auto, ein schmaler Fächer Gallerte spritzt auf den gewachsten und polierten Kofferraumdeckel. Der Alarm des Autos geht los. Der Vollstrecker hört den Ton und dreht sich um, was das sein könnte.

Als Hiro ihn zum letztenmal sieht, läuft er die Mitte der pulsierenden Neonstraße entlang auf das Zentrum von Chinatown zu und heult einen schrecklichen, willkürlichen Gesang, der sich nicht mit dem Plärren des Autoalarms verträgt. Hiro spürt in diesem Augenblick, daß etwas in der Welt aufgerissen wurde und er über dem Abgrund baumelt und an einen Ort sehen kann, wo er nicht sein möchte. Verloren in der Biomasse.

Hiro zieht das Katana.

»Squeaky!« brüllt Hiro. »Er wirft Speere. Und er ist ziemlich gut damit! Dein Fahrer ist getroffen!«

»Verstanden!« ruft Squeaky.

Hiro geht in die nächste Reihe zurück. Er hört ein Geräusch rechts von sich und schneidet sich mit dem Katana einen Weg dorthin frei. Im Augenblick ist hier nicht gut sein, aber immer noch sicherer als auf der Straße unter dem vulkanischen Licht des Videoschirms.

Weiter unten in der Reihe ist ein Mann. Hiro erkennt ihn an der seltsamen Form seines Kopfs, der immer breiter wird, bis er mit den Schultern verschmilzt. Er hält eine frisch geschnittene Bambusstange in der Hand, die er von einem der Gerüste abgerissen hat.

Raven streicht mit einer Hand über das Ende, und ein Splitter fällt herunter. Etwas blitzt in seiner Hand auf, anscheinend eine Messerklinge. Er hat gerade das eine Ende der Stange zugespitzt, um sie als Speer verwenden zu können.

Er wirft ihn geschmeidig. Die Bewegung ist ruhig und anmutig. Der Speer verschwindet, weil er direkt auf Hiro zufliegt.

Hiro bleibt keine Zeit, die richtige Haltung einzunehmen, aber das macht nichts, weil er sie längst eingenommen hat. Er nimmt sie jedesmal automatisch ein, wenn er ein Katana in der Hand hält, weil er sonst Angst hätte, er könnte das Gleichgewicht verlieren und sich selbst versehentlich eines seiner Gliedmaßen abschneiden. Füße parallel und starr geradeaus gerichtet, rechter Fuß vor dem linken Fuß, Katana in Lendenhöhe gehalten wie eine Verlängerung des Phallus. Hiro hebt die Klinge und schlägt mit der Seite der Schneide nach dem Speer, wodurch er ihn gerade weit genug ablenkt; er gerät seitlich ins Trudeln, die Spitze verfehlt Hiro um Haaresbreite und verfängt sich in den Ranken rechts von Hiro. Das hintere Ende schwingt herum, verfängt sich links und reißt ein paar Ranken aus, bis es zum Stillstand kommt. Der Speer ist schwer und fliegt rasend schnell.

Raven ist fort.

Anmerkung im Geiste: Egal ob Raven geplant hat, heute nacht im Alleingang ein paar Crips und Vollstrecker aufzumischen, er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, eine Schußwaffe mitzunehmen.

Mehrere Reihen entfernt ertönt wieder eine Salve.

Hiro ist ziemlich lange stehengeblieben, um darüber nachzudenken, was gerade passiert ist. Er hackt sich einen Weg zur nächsten Reihe, wendet sich in Richtung des Mündungsfeuers, redet wie ein Wasserfall: »Nicht hierher schießen, T-Bone, ich bin auf deiner Seite, Mann.«

»Der Wichser hat mir einen Stock in die Brust geworfen, Mann!« beschwert sich T-Bone.

Wenn man einen Panzer trägt, ist es wahrscheinlich nichts ganz so Besonderes, von einem Speer getroffen zu werden.

»Vielleicht solltest du es einfach vergessen«, sagt Hiro. Er muß sich durch eine Menge Reihen schneiden, um zu T-Bone vorzudringen, aber solange T-Bone weiterspricht, kann Hiro ihn finden.

»Ich bin ein Crip. Wir vergessen gar nichts«, sagt T-Bone. »Bist du das?«

»Nein«, sagt Hiro. »Ich bin noch nicht ganz dort.«

Eine ganz kurze Salve, die plötzlich abbricht. Auf einmal spricht niemand mehr. Hiro schneidet sich zur nächsten Reihe durch und tritt fast auf T-Bones Hand, die am Gelenk abgetrennt worden ist. Der Finger ist immer noch um den Abzug einer MAC-11 gekrümmt.

Der Rest von T-Bone ist zwei Reihen entfernt. Hiro bleibt stehen und späht durch die Ranken.

Raven ist einer der größten Männer, die Hiro außerhalb von Profi-Sportveranstaltungen je gesehen hat. T-Bone weicht die Reihe entlang vor ihm zurück. Raven, der sich mit ausgreifenden, selbstsicheren Schritten bewegt, holt T-Bone ein und führt einen Hieb gegen T-Bones Körper aus; Hiro muß das Messer nicht sehen, um zu wissen, daß es da ist.

Sieht aus, als würde T-Bone mit nichts Schlimmerem als einer angenähten Hand und einer unbedeutenden Operation aus der Sache herauskommen, weil man einen Menschen auf diese Weise nicht erstechen kann, jedenfalls nicht, wenn er einen Panzer trägt.

T-Bone schreit.

Er zappelt an Ravens Hand auf und ab. Das Messer ist durch den kugelsicheren Stoff gedrungen, und jetzt versucht Raven, T-Bone auf dieselbe Weise zu erledigen wie Lagos. Aber sein Messer – woraus es auch immer bestehen mag – kann auf diese Weise keinen Stoff schneiden. Es war scharf genug einzudringen – was an sich schon unmöglich sein sollte -, aber nicht scharf genug zu schneiden.

Raven zieht es heraus, sinkt auf ein Knie und schwingt die Hand mit dem Messer in einer großen Ellipse zwischen T-Bones Oberschenkeln. Dann springt er über T-Bones zusammenbrechenden Körper und läuft weg.

Hiro begreift, daß T-Bone ein toter Mann ist, daher folgt er Raven. Seine Absicht besteht nicht darin, den Mann zu stellen, sondern nur genau zu wissen, wo er sich aufhält.

Er muß sich durch mehrere Reihen durchschneiden. Und verliert zusehends den Anschluß an Raven. Er überlegt sich, ob er, so schnell er kann, in die andere Richtung laufen soll.

Dann hört er das tiefe Brummen eines Motorradmotors. Hiro läuft zum nächsten Durchgang zur Straße und hofft, daß er wenigstens noch einen Blick darauf werfen kann.

Es gelingt ihm, aber nur einen ganz kurzen, nicht besser als das Bild im Auto des Polizisten. Raven dreht sich um und sieht Hiro an, als dieser gerade herausgeschossen kommt. Er steht direkt unter einer Straßenlaterne, daher kann Hiro sein Gesicht zum erstenmal deutlich sehen. Ein Asiate. Ein dünner Schnurrbart hängt bis unter das Kinn herunter.

Eine halbe Sekunde nach Hiro kommt ein anderer Crip auf die Straße gelaufen, als Raven gerade anfährt. Er hält einen Moment inne, um die Situation einzuschätzen, dann rast er wie ein Linebacker auf das Motorrad zu. Dabei stößt er einen Schrei aus, einen Kriegsruf.

Squeaky taucht etwa zur selben Zeit wie der Crip auf und setzt beiden die Straße entlang nach.

Raven scheint nicht zu bemerken, daß der Crip hinter ihm herläuft, aber im nachhinein scheint es wahrscheinlich, daß er ihn im Rückspiegel des Motorrads beobachtet hat. Als sich der  Crip in Reichweite befindet, läßt Ravens Hand das Gas einen Moment los und schnellt zurück, als würde er Abfall wegwerfen. Seine Faust trifft das Gesicht des Crip wie ein aus einer Kanone geschossener tiefgefrorener Schinken. Der Kopf des Crip wird zurückgeschleudert, seine Füße vom Boden hochgerissen, er macht fast einen vollständigen Salto rückwärts und landet mit dem Genick zuerst auf dem Asphalt, wobei er beide Hände starr von sich streckt. Sieht wie ein kontrollierter Sturz aus, aber wenn es einer ist, muß eher ein Reflex dafür verantwortlich sein als sonst etwas.

Squeaky bremst ab, dreht sich um, kniet neben dem gestürzten Crip und beachtet Raven nicht weiter.

Hiro sieht dem riesenhaften, radioaktiven, speerwerfenden Killerdrogenlord nach, wie er auf seinem Motorrad nach Chinatown fährt. Was so gut ist, als würde er direkt nach China fahren, was eine Verfolgung anbelangt.

Hiro läuft zu dem Crip, der gekreuzigt mitten auf der Straße liegt. Die untere Hälfte seines Gesichts ist verdammt schwer zu erkennen. Seine Augen sind halb offen, und er macht einen vergleichsweise entspannten Eindruck. Er spricht leise. »Er ist ein Scheißindianer oder so was.«

Interessanter Gedanke. Aber Hiro glaubt trotzdem, daß er Asiate ist.

»Verdammte Scheiße, was hast du dir dabei gedacht, du Arschloch?« sagt Squeaky. Er hört sich so granatensauer an, daß Hiro zurückweicht.

»Der Wichser hat uns gelinkt – der Koffer ist verbrannt«, murmelt der Crip durch den zertrümmerten Unterkiefer.

»Und warum habt ihr ihn dann nicht einfach abgeschrieben? Bist du verrückt, dich so mit Raven anzulegen?«

»Er hat uns gelinkt. Niemand kommt damit ungestraft davon.«

»Nun, Raven ist gerade davongekommen«, sagt Squeaky. Schließlich beruhigt er sich ein bißchen. Er wippt auf den Fersen zurück und schaut zu Hiro auf.

»T-Bone und Ihr Fahrer sind wahrscheinlich nicht mehr am  Leben«, sagt Hiro. »Und der Typ sollte sich besser nicht bewegen – er könnte sich das Genick gebrochen haben.«

»Er kann von Glück sagen, daß ich ihm das Scheißgenick nicht breche«, sagt Squeaky.

Die Sanitäter treffen schnell genug ein, daß sie dem Crip einen aufblasbaren Stützverband um den Hals anlegen können, bevor er den Ehrgeiz entwickelt, aufzustehen. Sie schaffen ihn binnen weniger Minuten weg.

Hiro geht in das Hopfenfeld zurück und findet T-Bone. T-Bone ist tot. Die Stichwunde durch den Brustpanzer wäre wahrscheinlich für sich schon tödlich gewesen, aber Raven hat sich nicht damit zufriedengegeben. Er hat sich gebückt und T-Bones Oberschenkel innen bis zu den Knochen aufgeschlitzt. Dabei hat er lange Schnitte in T-Bones Schlagadern gemacht, so daß das gesamte Blut aus ihm herausgelaufen ist. Als würde man den Boden eines Styroporbechers abschneiden.
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Die Vollstrecker verwandeln den gesamten Block in ein mobiles Polizeihauptquartier mit Autos und Mannschaftswagen und Satellitenverbindungen auf Pritschenwagen. Typen in weißen Kitteln gehen mit Geigerzählern durch das Hopfenfeld. Squeaky läuft mit seinem Kopfset herum, starrt zum Himmel, führt Gespräche mit Leuten, die nicht da sind. Ein Abschleppwagen kommt mit T-Bones schwarzem BMW im Schlepptau.

»Yo, Typ.« Hiro dreht sich um und schaut. Es ist Y. T. Sie ist gerade aus einem Hunan-Laden auf der anderen Straßenseite gekommen. Sie gibt Hiro eine kleine weiße Schachtel und zwei Stäbchen. »Scharf gewürztes Hühnerfleisch mit schwarzen Bohnen und Sauce, kein MSG. Kannst du mit Stäbchen umgehen?«

Hiro tut diese Beleidigung achselzuckend ab.

»Ich hab eine doppelte Portion bestellt«, fährt Y. T. fort, »weil ich glaube, daß wir heute nacht ein paar gute Infos bekommen haben.«

»Weißt du, was hier passiert ist?«

»Nein. Ich meine, eindeutig sind ein paar Leute verletzt worden.«

»Aber du warst keine Augenzeugin?«

»Nein, ich konnte nicht mit ihnen Schritt halten.«

»Das ist gut«, sagt Hiro.

»Was ist passiert?«

Hiro schüttelt den Kopf. Das gewürzte Hühnerfleisch glänzt dunkel im Licht; er hat in seinem ganzen Leben noch nie weniger Hunger gehabt. »Wenn ich das gewußt hätte, dann hätte ich dich nicht mit hineingezogen. Ich dachte, es wäre nur eine einfache Überwachung.«

»Was ist passiert?«

»Ich will nicht darüber sprechen. Paß auf. Halt dich von Raven fern, okay?«

»Klar«, sagt sie. Sie sagt es mit der zwitschernden Stimme, die sie immer draufhat, wenn sie lügt und sicher sein will, daß man es weiß.

Squeaky reißt die hintere Tür des BMW auf und sieht auf den Rücksitz. Hiro geht etwas näher hin und bekommt einen häßlichen Schwall kalten Rauch ab. Es ist der Geruch von verbranntem Plastik.

Der Aktenkoffer aus Aluminium, den Raven vorhin T-Bone gegeben hat, liegt mitten auf dem Sitz. Er sieht aus, als wäre er ins Feuer geworfen worden; schwarze Rußflecken um die Schlösser, der Plastikgriff ist teilweise geschmolzen. Das weiche Leder der Polster des BMW weist Brandflecken auf. Kein Wunder, daß T-Bone sauer war.

Squeaky zieht ein Paar Gummihandschuhe an. Er nimmt den Aktenkoffer heraus, stellt ihn auf die Motorhaube und öffnet die Schlösser mit einer kleinen Brechstange.

Was immer es ist, es ist kompliziert und hochentwickelt. In der oberen Hälfte des Koffers befinden sich mehrere Reihen von Röhrchen mit roten Deckeln, die Hiro im U-Stor-It gesehen hat. Es sind fünf Reihen mit etwa zwanzig Röhrchen pro Reihe.

Bei der unteren Hälfte des Koffers scheint es sich um eine Art  verkleinerter, altmodischer Computerkonsole zu handeln. Den größten Teil beansprucht die Tastatur für sich. Ein kleiner Flüssigkristallbildschirm kann schätzungsweise fünf Zeilen Text auf einmal darstellen. Ein kugelschreiberähnlicher Gegenstand ist mit einem Kabel an dem Koffer befestigt, das ausgerollt rund drei Meter lang sein dürfte. Sieht aus, als wäre es ein Lichtzeiger oder ein Strichcodescanner. Über der Tastatur befindet sich eine Linse im schrägen Winkel, so daß sie auf denjenigen gerichtet ist, der die Tastatur bedient. Der Zweck anderer Teile ist nicht so offensichtlich: ein Schlitz, in den man eine Kreditkarte oder einen Ausweis einschieben könnte, und eine zylindrische Steckdose, die etwa so groß ist wie eines der kleinen Röhrchen.

Das ist Hiros Rekonstruktion, wie das Ding einmal ausgesehen haben muß. Als Hiro es sieht, ist es zusammengeschmolzen. Nach dem Rußmuster außen an dem Koffer zu schließen – das sich von der Ritze zwischen Boden und Deckel des Koffers nach außen zu erstrecken scheint -, muß die Quelle der Flammen drinnen gewesen sein, nicht draußen.

Squeaky greift hinein, löst eines der Röhrchen aus der Halterung und hält es vor den grellen Lichtern von Chinatown in die Höhe. Es war durchsichtig gewesen, jetzt aber durch Hitze und Rauch verschmiert. Aus der Entfernung sieht es wie eine einfache Ampulle aus, aber als Hiro näher kommt und es genauer betrachtet, kann er erkennen, daß sich mindestens zwölf verschiedene Fächer im Inneren des Dings befinden, die alle durch Kapillarröhrchen miteinander verbunden sind. An einem Ende ist es mit einem roten Plastikdeckel verschlossen. In dem Deckel befindet sich ein schwarzes, rechteckiges Fenster, und als Squeaky das Röhrchen dreht, kann Hiro das dunkelrote, inaktive Glimmern einer LED-Anzeige sehen, als würde man den Display eines ausgeschalteten Taschenrechners betrachten. Darunter befindet sich eine winzige Perforierung. Nicht einfach nur ein hineingebohrtes Loch. Es ist an der Oberfläche breiter und verjüngt sich rasch bis zu einem fast unsichtbaren Punkt von einer Öffnung, wie der Trichter einer Trompete.

Die Fächer im Inneren der Ampulle sind alle teilweise mit Flüssigkeit gefüllt. Manche sind klar, andere schwarzbraun. Die braunen müssen irgendwelche organischen Chemikalien sein, die durch die Hitze zu Hühnersuppe reduziert wurden. Die klaren könnten alles mögliche sein.

»Er ist ausgestiegen und auf einen Drink in eine Bar gegangen«, sagt Squeaky. »So ein Arschloch.«

»Wer?

»T-Bone. Sehen Sie, T-Bone war der eingetragene Besitzer dieser Einheit. Des Koffers. Und sobald er sich mehr als drei Meter davon entfernt hatte – wusch -, hat er sich selbst zerstört.«

»Warum?«

Squeaky sieht Hiro an, als wäre er dumm. »Nun, ich arbeite keineswegs für Central Intelligence oder so. Aber ich schätze, der Hersteller dieser Droge – sie nennen sie Countdown oder Redcap oder Snow Crash – hält viel von Geschäftsgeheimnissen. Wenn der Dealer den Koffer stehenläßt, verliert oder versucht, ihn einem anderen zu übergeben – wusch.«

»Glauben Sie, die Crips werden Raven aufspüren?«

»Nicht in Chinatown. Scheiße«, sagt Squeaky und wird wieder stinksauer, als er nur darüber nachdenkt, »ich kann nicht glauben, wie blöd der Typ war. Ich hätte ihn töten können.«

»Raven?«

»Nein. Diesen Crip. Der Raven verfolgt hat. Er kann von Glück sagen, daß Raven ihn zuerst erwischt hat, und nicht ich.«

»Sie haben den Crip gejagt?«

»Klar hab ich den Crip gejagt. Was dachten Sie denn, daß ich versuche, Raven zu erwischen?«

»Ja, schon. Ich meine, er ist der Bösewicht, richtig?«

»Eindeutig. Wenn ich Raven jagen würde, wäre ich Polizist, und es wäre meine Aufgabe, Bösewichter zu jagen. Aber ich bin Vollstrecker, und meine Aufgabe ist es, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ich tue, was ich kann – wie jeder andere Vollstrecker in der Stadt auch -, um Raven zu beschützen. Und sollten Sie auf den Gedanken kommen, Raven auf eigene Faust zu suchen und sich für den Kollegen zu rächen, den er abgemurkst hat, dann können Sie das vergessen.«

»Abgemurkst? Was für einen Kollegen?« fragt Y.T. Sie hat nicht gesehen, was mit Lagos passiert ist.

Hiro ist entsetzt bei dem Gedanken. »Hat mir darum jeder erzählt, daß ich mich nicht mit Raven anlegen soll? Sie haben Angst, daß ich ihn angreifen könnte?«

Squeaky betrachtet die Schwerter. »In der Lage dazu sind Sie ja.«

»Warum sollte jemand Raven beschützen?«

Squeaky lächelt, als hätten sie gerade die Grenze zum Herumalbern überschritten. »Er ist ein Souverän.«

»Dann erklären Sie ihm den Krieg.«

»Es wäre unklug, einer Atommacht den Krieg zu erklären.«

»Was?«

»Herrgott«, sagt Squeaky und schüttelt den Kopf, »wenn ich gewußt hätte, wie wenig Sie von der Sache wissen, hätte ich Sie nie in mein Auto einsteigen lassen. Ich dachte, Sie wären ein ernstzunehmender Sonderagent von CIC. Wollen Sie mir sagen, daß Sie wirklich nichts über Raven gewußt haben?«

»Ja, das will ich Ihnen sagen.«

»Okay. Dann will ich Ihnen folgendes sagen, damit Sie nicht rumlaufen und noch mehr Ärger machen. Raven besitzt einen Torpedosprengkopf, den er aus einem alten sowjetischen Atom-U-Boot geholt hat. Ein Torpedo, der geschaffen war, um eine Flugzeugträgerflotte mit einem einzigen Schuß zu vernichten. Ein nuklearer Torpedo. Sie kennen doch den komischen Seitenwagen, den Raven an seiner Harley hat? Nun, das ist eine Wasserstoffbombe, Mann. Scharf und bereit. Der Zünder ist mit EEG-Elektroden gekoppelt, die in seinen Schädel eingebettet sind. Wenn Raven stirbt, geht die Bombe hoch. Daher tun wir alles, was in unserer Macht steht, damit Raven sich wohl fühlt, wenn der Mann in die Stadt kommt.«

Hiro sperrt nur den Mund auf. Y. T. muß für ihn sprechen. »Okay«, sagt sie. »Ich spreche für meinen Partner und mich, wenn ich sage, daß wir uns von ihm fernhalten.«
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			Y. T. überlegt sich, daß sie den ganzen Nachmittag ein Rampenhocker sein wird. Auf dem Harbor Freeway, der sie von der Innenstadt nach Compton bringt, geht surfmäßig immer was ab, aber die Ausfahrtsrampen in dieses Viertel werden so selten benutzt, daß ein Meter hohes Unkraut in den Schlaglöchern wächst. Aber sie wird auf gar keinen Fall aus eigener Kraft nach Compton fahren. Sie möchte etwas Großes und Schnelles punieren.

			Sie kann nicht auf den Standardtrick zurückgreifen und eine Pizza zu ihrem Ziel bestellen, um den Auslieferer zu punieren, wenn er vorbeibrettert, weil keine der Pizzaketten in dieses Viertel liefert. Daher muß sie an der Ausfahrtsrampe anhalten und stundenlang auf eine Mitfahrgelegenheit warten. Ein Rampenhocker.

			Sie will diese Lieferung überhaupt nicht zustellen. Aber der Geschäftsführer des Franchise will es unbedingt. Echt unbedingt. Die Summe, die er ihr geboten hat, ist so hoch, es ist absurd. Das Päckchen muß vollgestopft mit hochwirksamen neuen Drogen sein.

			Aber das ist nicht so unheimlich wie das, was als nächstes passiert. Sie kreuzt den Harbor Freeway hinunter und nähert sich der gewünschten Ausfahrt, nachdem sie einen Sattelschlepper Richtung Süden puniert hat. Eine Viertelmeile von ihrer Ausfahrtsrampe entfernt, werden sie von einem durchlöcherten schwarzen Oldsmobile überholt, der rechts blinkt. Er wird da rausfahren. Zu schön, um wahr zu sein. Sie puniert den Oldsmobile.

			Als sie hinter der protzigen Limousine die Rampe hinunterfährt, betrachtet sie den Fahrer im Rückspiegel. Es ist der Geschäftsführer selbst, der ihr eine absurde Menge Geld bezahlt, damit sie diesen Job erledigt.

			Inzwischen hat sie mehr Angst vor ihm als vor Compton. Er muß ein Psycho sein. Er muß sich in sie verliebt haben. Das ist eine total irre Psycho-Liebeskabale.

			
			Aber jetzt ist es zu spät. Sie bleibt hinter ihm und sucht nach einem Ausweg aus dieser brennenden und verfallenen Gegend.

			Sie nähern sich einer großen, häßlichen Straßensperre der Mafia. Er tritt das Gaspedal durch und rast in den sicheren Tod. Sie kann das Franchise, wo das Päckchen hinsoll, vor sich erkennen. In letzter Sekunde reißt er das Steuer seitlich herum und kommt mit quietschenden Reifen zum Stillstand.

			Er hätte ihr keine größere Hilfe sein können. Sie entpunt, als er ihr das letzte Quentchen Energie gibt, und segelt mit einer sicheren und normalen Geschwindigkeit durch den Checkpoint. Die Wachen halten die Gewehre himmelwärts gerichtet, drehen aber die Köpfe und bewundern ihren Hintern, als sie an ihnen vorbeirauscht.

			 

				

			

			 

				

			

			Das Neu-Sizilien Franchise in Compton bietet ein wüstes Bild. Es ist ein Unternehmen der Jungen Mafia. Diese jungen Leute sind noch langweiliger als die aus der Mormonischen Deseret-Burbklave. Die Jungs tragen altbackene schwarze Anzüge. Die Mädchen einen Zuckerguß sinnloser Weiblichkeit. Mädchen können nicht einmal in der Jungen Mafia sein; sie müssen dem Mädchenhilfsdienst angehören und Makkaroni auf silbernen Tellern servieren. »Mädchen« ist ein zu gutes Wort für diese Organismen, zu weit oben auf der Evolutionsleiter. Sie sind nicht einmal Tussis.

			Sie fährt viel zu schnell, darum kickt sie das Brett seitlich herum, stemmt sich dagegen, kommt schlitternd zum Stillstand und wirbelt eine Menge Staub und Kies auf, die die polierten Schuhe von mehreren Jungen Mafiosi beschmutzen, die herumlungern, pappige Italosnacks knabbern und Erwachsene spielen. Der Staub senkt sich auf die weißen Spitzenstrümpfe der Prototussis der Jungen Mafia. Sie fällt vom Brett und tut so, als würde sie erst im letzten Moment das Gleichgewicht wiedererlangen. Sie tritt mit einem Fuß auf den Rand der Planke, die einen Meter in die Luft schnellt, sich rasch um die Längsachse dreht und unter ihre Achsel schnalzt, wo sie sie mit dem Arm festklemmt. Die Speichen der Smarträder werden eingezogen, so daß die  Räder kaum größer als die Naben sind. Sie läßt die MagnaPune in eine passende Halterung unten an der Planke einrasten, so daß ihre Ausrüstung ein einziges handliches Paket ist.

			»Y. T.«, sagt sie. »Jung, schnell und weiblich. Wo, zum Teufel, steckt Enzo?«

			Die Jungs beschließen, Y. T. auf die »reife« Tour zu kommen. Männer dieses Alters sind überwiegend damit beschäftigt, einander die Unterhosen runterzuziehen und zu trinken, bis sie im Koma liegen. Aber in Gegenwart einer Frau ziehen sie die »reife« Nummer ab. Lächerlich. Einer tritt etwas nach vorne und stellt sich zwischen Y. T. und die nächste Prototussi. »Willkommen in Neu-Sizilien«, sagt er. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Form behilflich sein?«

			Y. T. seufzt von Herzen. Sie ist eine vollkommen unabhängige Geschäftsfrau, und diese Leute hier versuchen, eine Macker-Show mit ihr abzuziehen.

			»Lieferung für einen gewissen Enzo? Weißt du, ich kann es kaum erwarten, wieder aus der Gegend zu verschwinden.«

			»Es ist eine gute Gegend«, sagt der JuMa. »Sie sollten ein paar Minuten bleiben. Vielleicht könnten Sie etwas bessere Manieren lernen.«

			»Du solltest mal versuchen, während der Stoßzeit auf dem Ventura zu surfen. Vielleicht würdest du dann lernen, wo deine Grenzen sind.«

			Der JuMa lacht, soll sagen, okay, wenn du es auf die Tour willst. Er deutet zur Tür. »Der Mann, mit dem Sie sprechen wollen, ist da drinnen. Ob er mit Ihnen sprechen will, weiß ich nicht genau.«

			»Scheiße, er hat mich ja verlangt«, sagt Y. T.

			»Er ist durch das ganze Land gereist, um bei uns zu sein«, sagt der Typ, »und er scheint sich bei uns ziemlich wohl zu fühlen.«

			Alle anderen JuMas murmeln und nicken zustimmend.

			»Und warum steht ihr dann hier draußen rum?« fragt Y. T. und tritt ein.

			Im Inneren des Franchise ist die Lage erstaunlich entspannt. Onkel Enzo ist da und sieht genau wie auf den Bildern aus, nur  größer als Y. T. erwartet hat. Er sitzt an einem Tisch und spielt Karten mit ein paar anderen Typen in Anzügen wie Bestattungsunternehmer. Er raucht eine Zigarre und nippt an einem Espresso. Kann offenbar gar nicht genug Stimulation bekommen.

			Ein ganzes transportables Onkel-Enzo-Lebenserhaltungssystem steht hier drinnen. An einem anderen Tisch wurde eine tragbare Espressomaschine aufgestellt. Daneben steht ein Schränkchen, hinter den offenen Türen kann man eine große Folientüte italienischen, entkoffeinierten, löslichen Espresso und eine Kiste Havannazigarren sehen. Außerdem steht ein Lametta in einer Ecke, der an ein größer als übliches Laptop eingestöpselt ist und vor sich hin murmelt.

			Y. T. hebt den Arm und läßt die Planke in ihre Hand fallen. Sie knallt sie auf den freien Tisch und nähert sich Onkel Enzo, wobei sie das Päckchen von der Schulter nimmt.

			»Gino, bitte«, sagt Onkel Enzo und nickt in Richtung des Päckchens. Gino kommt näher, um es ihr abzunehmen.

			»Ich brauch’ Ihre Unterschrift hier drauf«, sagt Y. T. Aus unerfindlichen Gründen nennt sie ihn nicht »Kumpel« oder »Opa«.

			Sie wird vorübergehend von Gino abgelenkt. Plötzlich ist ihr Onkel Enzo ziemlich auf die Pelle gerückt und hat ihre rechte Hand in seine linke genommen. Ihre Kurierhandschuhe haben auf dem Handrücken eine Öffnung, die gerade groß genug für seine Lippen ist. Er haucht einen Kuß auf die Hand von Y. T. Warm und feucht. Weder schlabberig und eklig noch antiseptisch und trocken. Interessant. Der Typ hat ausreichend Selbstbewußtsein. Herrgott, ist der gewieft. Klasse Lippen. Irgendwie feste und muskulöse Lippen, nicht gallertartig und blubberig wie die Lippen von Fünfzehnjährigen sein können. Onkel Enzo hat einen ganz schwachen Duft nach Zitrone und Tabak um sich. Um ihn richtig zu riechen, müßte man ganz nahe bei ihm stehen. Er ragt über ihr auf und steht wieder in züchtiger Entfernung, wo er sie mit funkelnden Altmänneraugen ansieht.

			Macht einen echt netten Eindruck.

			
			»Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf gefreut habe, dich kennenzulernen, Y. T.«, sagt er.

			»Hi«, sagt sie. Ihre Stimme klingt trillernder, als ihr lieb ist. Daher fügt sie hinzu: »Was ist eigentlich in der Tasche, das so scheißwertvoll ist?«

			»Überhaupt nichts«, sagt Onkel Enzo. Sein Lächeln ist nicht gerade verschlagen. Mehr verlegen, etwa: Was für ein peinlicher Trick, um jemanden kennenzulernen. »Hat alles nur mit Imagepflege zu tun«, sagt er und macht eine wegwerfende Geste mit einer Hand. »Es gibt nicht viele Möglichkeiten für einen Mann wie mich, sich mit einem jungen Mädchen zu treffen, die in den Medien nicht unrichtige Darstellungen nach sich ziehen. Es ist albern. Aber wir achten auf so etwas.«

			»Und weshalb wollten Sie mich kennenlernen? Soll ich eine Lieferung für Sie zustellen?«

			Alle Typen im Zimmer lachen.

			Das Geräusch erschreckt Y. T. ein wenig und erinnert sie daran, daß sie vor Zuschauern auftritt. Sie wendet den Blick einen Moment von Onkel Enzo ab.

			Onkel Enzo entgeht es nicht. Sein Lächeln wird eine Winzigkeit verkniffener, und er zögert einen Augenblick. In diesem Augenblick stehen alle anderen Typen in dem Zimmer auf und streben zum Ausgang.

			»Du wirst mir nicht glauben«, sagt er, »aber ich wollte mich einfach dafür bedanken, daß du vor ein paar Wochen diese Pizza zugestellt hast.«

			»Warum sollte ich Ihnen nicht glauben?« fragt sie. Sie ist selbst erstaunt, so nette Artigkeiten aus ihrem Mund zu hören.

			Onkel Enzo ebenfalls. »Ich bin sicher, ausgerechnet dir müßten eine Menge Gründe einfallen.«

			»Und«, sagt sie, »hatten Sie einen schönen Tag bei der Jungen Mafia?«

			Onkel Enzo wirft ihr einen Blick zu, der sagt, Vorsicht, mein Kind. Eine Sekunde, nachdem sie Angst bekommen hat, fängt sie an zu lachen, weil es eine Veralberung ist. Er lächelt und sagt damit, daß es okay ist, wenn sie lacht.

			
			Y. T. kann sich nicht erinnern, wann ihr eine Unterhaltung zum letztenmal soviel Spaß gemacht hat. Warum können nicht alle Menschen wie Onkel Enzo sein?

			»Mal sehen«, sagt Onkel Enzo, sieht zur Decke und durchforstet seine Gedächtnisspeicher. »Ich weiß ein bißchen was über dich. Daß du fünfzehn Jahre alt bist und mit deiner Mutter in einer Burbklave im Valley wohnst.«

			»Ich weiß auch ein bißchen was über Sie«, sagt Y. T. keck.

			Onkel Enzo lacht. »Ich verspreche dir, nicht annähernd soviel, wie du denkst. Sag mir, was hält deine Mutter von deiner Laufbahn?«

			Nett von ihm, daß er das Wort »Laufbahn« benutzt. »Sie ist nicht hundertprozentig im Bilde – oder will es nicht wissen.«

			»Wahrscheinlich irrst du dich«, sagt Onkel Enzo. Er sagt es fröhlich und versucht nicht, ihr eine Standpauke zu halten oder so. »Du wärst schockiert, wie ausgezeichnet sie informiert ist. Das entspricht jedenfalls meiner Erfahrung. Womit verdient deine Mutter ihren Lebensunterhalt?«

			»Sie arbeitet für das FBI – die Feds.«

			Das findet Onkel Enzo über die Maßen amüsant. »Und ihre Tochter liefert Pizza für Neu-Sizilien aus. Was tut sie für die Feds?«

			»Irgend etwas, das sie mir nicht erzählen kann, damit ich es nicht ausplaudere. Sie muß eine Menge Lügendetektortests machen.«

			Das scheint Onkel Enzo gut zu verstehen. »Ja, das ist bei vielen Jobs der Feds so.«

			Es folgt ein behagliches Schweigen.

			»Irgendwie macht mich das fertig«, sagt Y. T.

			»Daß sie für die Feds arbeitet?«

			»Die Lügendetektortests. Sie machen ihr ein Ding um den Arm – um den Blutdruck zu messen.«

			»Ein Sphygmomanometer«, sagt Onkel Enzo schroff.

			»Macht immer Blutergüsse an ihrem Arm. Irgendwie macht mir das zu schaffen.«

			»Es sollte dir auch zu schaffen machen.«

			
			»Und das Haus wird abgehört. Wenn ich daheim bin, hört wahrscheinlich jemand anders zu – egal, was ich auch tue.«

			»Nun, das geht mir mit Sicherheit nicht anders«, sagt Onkel Enzo.

			Sie lachen beide.

			»Ich werde dir eine Frage stellen, die ich schon immer einmal einem Kurier stellen wollte«, sagt Onkel Enzo. »Ich sehe deinesgleichen immer durch die Fenster meiner Limousine. Wenn mich ein Kurier puniert, bitte ich Peter, meinen Chauffeur, immer, ihm das Leben nicht so schwer zu machen. Meine Frage ist, ihr seid von Kopf bis Fuß in einen Schutzpanzer gehüllt. Und warum tragt ihr keinen Helm?«

			»Der Anzug verfügt über einen vollautomatischen Airbag, der sich automatisch aufbläst, wenn man vom Brett fällt, damit man sich den Kopf nicht stößt. Außerdem ist es unheimlich mit einem Helm. Sie sagen, daß er das Gehör nicht beeinträchtigt, aber das stimmt nicht.«

			»Bist du in deinem Metier auf das Gehör angewiesen?«

			»Eindeutig, ja.«

			Onkel Enzo nickt. »Das habe ich vermutet. Wir haben genauso gedacht, die Jungs in meiner Einheit in Vietnam.«

			»Ich habe gehört, daß Sie in Vietnam waren, aber...« Sie verstummt, da sie Gefahr spürt.

			»Du hast gedacht, es wäre ein P.R-Gag. Nein, ich war da. Hätte wegbleiben können, wenn ich gewollt hätte, aber ich hab mich freiwillig gemeldet.«

			»Sie haben sich freiwillig nach Vietnam gemeldet?«

			Onkel Enzo lacht. »Ja, das habe ich. Der einzige Junge aus meiner Familie, der es getan hat.«

			»Warum?«

			»Ich dachte mir, es wäre sicherer als Brooklyn.«

			Y. T. lacht.

			»Ein schlechter Witz«, sagt er. »Ich habe mich freiwillig gemeldet, weil mein Vater es nicht wollte. Und ich wollte ihm echt eins auswischen.«

			»Wirklich?«

			
			»Auf jeden Fall. Ich habe mir tausend Mittel und Wege ausgedacht, ihm eins auszuwischen. Bin mit schwarzen Mädchen ausgegangen. Habe mir das Haar lang wachsen lassen. Habe Marihuana geraucht. Aber die Krönung, mein Meisterstück – noch besser als mir einen Ohrring stechen zu lassen – ist gewesen, mich freiwillig zum Dienst in Vietnam zu melden. Aber selbst da mußte ich extreme Maßnahmen anwenden.«

			Y. T.s Augen sehen Onkel Enzos runzlige und lederartige Ohrläppchen an. Im linken kann sie gerade noch einen winzigen Diamantstecker sehen.

			»Was meinen Sie damit, extreme Maßnahmen?«

			»Alle wußten, wer ich war. So was spricht sich rum, weißt du. Hätte ich mich zur normalen Armee gemeldet, wäre ich irgendwo auf einem Stützpunkt in den Staaten gelandet und hätte Formulare ausgefüllt – vielleicht sogar in Fort Hamilton, gleich hier in Bensonhurst. Um das zu vermeiden, habe ich mich zu den Special Forces gemeldet und alles daran gesetzt, zu einer Einheit an der Front zu kommen.« Er lachte. »Und es hat funktioniert. Aber ich schwätze daher wie ein alter Mann. Ich wollte nur etwas über Helme sagen.«

			»Oh, ja.«

			»Unsere Aufgabe bestand darin, durch den Dschungel zu gehen und einigen Herren Ärger zu machen, die Gewehre trugen, die größer waren als sie selbst. Heimtückische Burschen. Und wir waren auch auf unser Gehör angewiesen – genau wie du. Und weißt du was? Wir haben nie Helme getragen.«

			»Aus demselben Grund?«

			»Genau. Obwohl sie die Ohren nicht bedeckten, haben sie unser Gehör beeinträchtigt. Ich glaube immer noch, ich verdanke mein Überleben der Tatsache, daß ich ohne Helm gegangen bin.«

			»Das ist echt cool. Echt interessant.«

			»Man sollte meinen, sie hätten das Problem mittlerweile lösen können.«

			»Stimmt«, pflichtet Y. T. ihm bei. »Ich schätze, manches ändert sich nie.«

			
			Onkel Enzo wirft den Kopf zurück und lacht brüllend. Normalerweise findet Y. T. so etwas ziemlich nervtötend, aber bei Onkel Enzo sieht es einfach so aus, als amüsierte er sich, aber nicht auf ihre Kosten.

			Y. T. möchte ihn fragen, wie er von der großen Rebellion dazu gekommen ist, die Familie zu leiten. Aber sie tut es nicht. Doch Onkel Enzo spürt, daß es das nächste, das logische Thema der Unterhaltung ist.

			»Manchmal frage ich mich, wer nach mir kommen wird«, sagt er. »Oh, wir haben eine Menge ausgezeichneter Leute in der nächsten Generation. Aber danach... nun, ich weiß nicht. Ich glaube, alle alten Menschen sind der Meinung, daß das Ende der Welt bevorsteht.«

			»Sie haben Millionen dieser Typen von der Jungen Mafia«, sagt Y. T.

			»Die alle dazu bestimmt sind, Blazer zu tragen und in den Vororten Papierkram zu erledigen. Du respektierst sie nicht besonders, Y. T., weil du jung und arrogant bist. Und ich respektiere sie auch nicht besonders, weil ich alt und weise bin.«

			Es ist ziemlich schockierend, daß Onkel Enzo so etwas sagt, aber Y. T. ist nicht schockiert. Es scheint eine vernünftige Erklärung von ihrem vernünftigen Kumpel Onkel Enzo zu sein.

			»Keiner würde je auf die Idee kommen, sich freiwillig zu melden und womöglich im Dschungel die Beine abgeschossen zu bekommen, nur um dem alten Herrn eins auszuwischen. Ihnen fehlt eine gewisse Ader. Sie sind blutarm und niedergeschlagen.«

			»Das ist traurig«, sagt Y.T. Es scheint besser, das zu sagen, statt sie in die Pfanne zu hauen, was sie ursprünglich vorhatte.

			»Nun«, sagt Onkel Enzo. Es ist das »Nun«, das das Ende einer Unterhaltung einläutet. »Ich wollte dir Rosen schicken, aber das würde dich nicht besonders interessieren, oder?«

			»Oh, es würde mir nichts ausmachen«, sagt sie, findet aber selbst, daß es sich jämmerlich unehrlich anhört.

			»Ich habe einen besseren Vorschlag, da wir Waffenbrüder sind«, sagt er. Er lockert die Krawatte, öffnet den Kragen und greift in sein Hemd, aus dem er eine erstaunlich billige Stahlkette  mit mehreren gestanzten Silberanhängern daran zieht. »Das sind meine alten Hundemarken«, sagt er. »Ich trage sie schon seit Jahren, nur so zum Spaß. Es würde mich freuen, wenn du sie tragen würdest.«

			Sie versucht, keine weichen Knie zu bekommen, als sie die Hundemarken anzieht. Sie baumeln auf ihrem Overall.

			»Du solltest sie besser darunter tragen«, sagt Onkel Enzo.

			Sie läßt sie in die verborgene Spalte zwischen ihren Brüsten fallen. Sie sind noch warm von Onkel Enzo.

			»Danke.«

			»Es ist nur zum Spaß«, sagt er, »aber solltest du einmal in Schwierigkeiten kommen und diese Hundemarken demjenigen zeigen, der dir Schwierigkeiten macht, wird sich die Lage möglicherweise ganz schnell ändern.«

			»Danke, Onkel Enzo.«

			»Gib gut auf dich acht. Und sei gut zu deiner Mutter. Sie liebt dich.«
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Als sie aus der Franchise von Neu-Sizilien herauskommt, wartet ein Typ auf sie. Er lächelt nicht ohne Ironie und verbeugt sich nur andeutungsweise, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es ist eindeutig lächerlich, aber nachdem sie eine Weile bei Onkel Enzo war, macht sie mit. Darum lacht sie ihm nicht ins Gesicht oder so, sondern sieht nur in die andere Richtung und läßt ihn links liegen.

»Y. T. Ich hab’n Job für dich«, sagt er.

»Ich bin beschäftigt«, sagt sie. »Muß Zustellungen ausfahren.«

 



 



»Du lügst wie gedruckt«, sagte er anerkennend. »Hast du den Lametta da drinnen gesehen? Der ist, während wir uns hier unterhalten, mit dem Computer von RadiKS verbunden. Daher wissen wir genau, daß du keine Jobs zu erledigen hast.«

»Nun, ich kann keinen Auftrag von einem Kunden annehmen«, sagt Y.T. »Wir werden von der Zentrale eingeteilt. Du mußt die 1-800er Nummer wählen.«

»Herrje, hältst du mich für’n Dummfick, oder was?« sagt der Typ.

Y. T. bleibt stehen, dreht sich um und sieht den Typ endlich an. Er ist groß und schlank. Schwarzer Anzug, schwarzes Haar. Und er hat ein Glasauge, das ein wenig verquollen wirkt.

»Was ist mit deinem Auge passiert?« fragt sie.

»Eispickel, Bayonne, 1985«, sagt er. »Noch Fragen?«

»Tut mir leid, Mann. Hat mich nur interessiert.«

»Und jetzt wieder zum Geschäft. Weil ich nicht nur Stroh im Kopf habe, wie du zu glauben scheinst, weiß ich sehr wohl, daß alle Kuriere über die 1-800er Nummer eingeteilt werden. Nun haben wir aber etwas gegen 1-800er Nummern und Einsatzzentralen. Das ist eben so bei uns. Wir machen es gern von Angesicht zu Angesicht, die altmodische Art. Wenn meine Mommy Geburtstag hat, dann nehme ich nicht das Telefon und wähle 1-800-GRATULIERE-MOM. Ich gehe persönlich hin und geb ihr einen Kuß auf die Wange, okay? Und in diesem Fall wollen wir speziell dich.«

»Wieso?«

»Weil wir uns gern mit aufmüpfigen Hühnern abgeben, die dumme Fragen stellen. Unser Lametta hat sich schon in den Computer eingeklinkt, mit dem RadiKS Kuriere einteilt.«

Der Mann mit dem Glasauge dreht sich, läßt den Kopf weit, weit kreisen, wie eine Eule, und nickt in Richtung des Lametta. Eine Sekunde später läutet Y. T.s Personal Phone.

»Nimm schon ab«, sagt er.

»Was?« sagt sie ins Telefon.

Eine Computerstimme sagt ihr, daß sie etwas in Griffith Park abholen und Reverend Waynes Franchise Pearly Gates in Van Nuys zustellen soll.

»Wenn ihr etwas von Punkt A nach Punkt B transportieren wollt, warum fahrt ihr dann nicht einfach selbst hin?« fragt Y. T. »Legt es in eine der schwarzen Lincoln Limousinen und macht es selbst.«

»Weil uns das besagte Etwas in diesem Fall eigentlich nicht gehört, und die Leute an Punkt A und Punkt B, nun, wir haben nicht gerade die besten Beziehungen, beiderseitig.«

»Ihr möchtet, daß ich etwas stehle«, sagt Y.T.

Der Mann mit dem Glasauge ist beleidigt, verletzt. »Nein, nein, nein. Hör zu, Mädchen. Wir sind die Mafia. Wenn wir etwas stehlen wollen, wissen wir, wie wir das anstellen müssen, okay? Wir brauchen die Hilfe eines fünfzehnjährigen Mädchens nicht, um etwas zu stehlen. Was wir hier vorhaben, ist mehr eine verdeckte Operation.«

»Eine Spionagesache.« Infos.

»Ja. Eine Spionagesache«, sagt der Mann in einem Tonfall, als wollte er jemandem eine Freude machen. »Und wir können diese Operation nur ausführen, wenn wir einen Kurier haben, der bereit ist, ein bißchen mit uns zusammenzuarbeiten.«

»Also war das ganze Theater mit Onkel Enzo ein abgekartetes Spiel«, sagt Y.T. »Ihr habt nur versucht, euch gut mit einem Kurier zu stellen.«

»Oho, hör dir das an«, sagt der Mann mit dem Glasauge aufrichtig erheitert. »Klar, wir müssen unseren höchsten Boß einfliegen, um ein fünfzehnjähriges Mädchen zu beeindrucken. Paß auf, Mädchen, es gibt eine Million Kuriere da draußen, die wir bestechen könnten, es zu tun. Wir wenden uns an dich, weil du eine persönliche Beziehung zu unserer Organisation hast.«

»Und was soll ich tun?«

»Genau das, was du normalerweise jetzt machen würdest«, sagt der Mann. »Nach Griffith Park fahren und die Sendung abholen.«

»Mehr nicht?«

»Nee. Und dann überbringst du sie. Aber tu uns einen Gefallen und nimm die 1-5, okay?«

»Das ist nicht der beste Weg dafür...«

»Nimm ihn trotzdem.«

»Okay.«

»Und jetzt komm, wir geben dir eine Eskorte aus diesem Höllenloch.«

Manchmal, wenn der Wind richtig steht und man in den Windschatten eines rasenden Achtzehnreifers gerät, muß man ihn nicht einmal punieren. Das Vakuum saugt einen wie ein riesiger Hoover mit. Man kann sich den ganzen Tag dort aufhalten. Aber wenn man es versaut, befindet man sich plötzlich allein und hilflos auf der linken Spur eines Highway und hat eine Kolonne Lastwagen direkt hinter sich. Oder genauso schlimm, wenn man sich dem Sog ganz ergibt, zieht er einen direkt in die Schmutzfänger, man wird zu Schmiere für die Radnaben, und keiner erfährt es je. Das nennt man die Magische Hoover-Pune. Es erinnert Y. T. daran, wie ihr Leben seit der schicksalsschweren Nacht des Pizzaabenteuers mit Hiro Protagonist gewesen ist.

Ihre Pune ist unfehlbar, als sie sich den Weg den San Diego Freeway entlangseilt. Sie kann soliden Schwung selbst von der leichtesten, schäbigsten chinesischen Ökonobox aus Plastik und Aluminium bekommen. Die Leute verscheißern sie nicht. Sie hat sich ihren Platz auf dem Asphalt erkämpft.

Jetzt wird ihr Geschäft einen steilen Aufschwung erleben. Sie wird eine Menge Arbeit an Roadkill weitergeben müssen. Und manchmal werden sie, um wichtige geschäftliche Vereinbarungen zu treffen, ein Motelzimmer nehmen müssen – genau das machen richtige Geschäftsleute auch. In letzter Zeit hat Y.T. versucht, Roadkill beizubringen, wie er ihr eine Massage verabreichen kann. Aber er kommt nie weiter als bis zu den Schulterblättern, dann verliert er die Geduld und wird Mr. Macho. Was auch irgendwie süß ist. Und überhaupt, man nimmt, was man bekommt.

Dies ist längst nicht der kürzeste Weg nach Griffith Park, aber es ist der, den die Mafia haben will: Nimm die 405 bis ins Valley, und dann nähere dich aus dieser Richtung, was die Richtung ist, aus der sie normalerweise kommen würde. Sie sind so paranoid. So professionell.

LAX bleibt links hinter ihr zurück. Rechts kann sie einen Blick auf das U-Stor-It werfen, wo ihr Partner, dieser Knilch, wahrscheinlich mit dem Computer verbrillt ist. Sie fädelt sich durch die komplexe Verkehrsführung um den Hughes Airport herum,  der heute ein privater Vorposten von Mr. Lees Groß-Hongkong ist. Fährt weiter am Santa Monica Airport vorbei, den Admiral Bobs Global Security gerade gekauft hat. Kürzt mitten durch FBI-Land ab, wo ihre Mutter jeden Tag zur Arbeit geht.

FBI-Land war einmal das Veteranen-Hospital und ein paar andere öffentliche Gebäude; jetzt ist es zu einer nierenförmigen Raute komprimiert worden, die sich um die 405 schlängelt. Es ist von einer Barriere umgeben, eine Begrenzung aus Maschendrahtzaun, Stacheldrahtspiralen, Geröllhaufen und Jersey-Barrikaden von einem Gebäude zum anderen. Alle Gebäude in FBI-Land sind groß und häßlich. Menschen in Kleidung von der Farbe feuchten Granits wuseln um die Häusersockel herum. Unter der weißen Pracht der Gebäude wirken sie dürr und dunkel.

Auf der anderen Seite der FBI-Land-Barriere kann sie die UCLA sehen, die heute in Gemeinschaft von den Japanern, Mr. Lees Groß-Hongkong und einigen großen amerikanischen Firmen geleitet wird.

Die Leute behaupten, daß dort links, in Pacific Palisades, ein großes Gebäude über dem Meer steht, wo sich das Westküstenhauptquartier der Central Intelligence Corporation befindet. Bald – vielleicht morgen schon – wird sie dorthin gehen, das Gebäude finden, vielleicht nur daran vorbeisurfen und winken. Sie hat tolle Sachen, die sie Hiro erzählen muß. Tolle Infos über Onkel Enzo. Die Leute werden Millionen dafür bezahlen.

Aber in ihrem Herzen verspürt sie bereits die ersten Regungen ihres Gewissens. Sie weiß, man kann nichts über die Mafia ausplaudern. Nicht, weil sie Angst vor ihnen hätte. Weil sie ihr vertrauen. Sie waren nett zu ihr. Und wer weiß, vielleicht wird ja etwas daraus. Eine bessere Karriere, als sie sie bei der CIC machen könnte.

Nicht viele Autos benutzen die Ausfahrt nach FBI-Land. Ihre Mutter fährt jeden Morgen hierher, ebenso eine Schar weitere FBI-Leute. Aber alle FBI-Beamten gehen früh zur Arbeit und bleiben lange. Bei denen ist das eine Frage der Loyalität. Für die FBI-Beamten ist Loyalität ein richtiger Fetisch – da sie nicht viel  Geld verdienen und kein besonderes Ansehen genießen, muß man beweisen, daß man mit persönlicher Hingabe arbeitet und einem nichts an derlei Dingen liegt.

Aktueller Fall: Y.T. ist seit dem LAX an ein- und demselben Taxi anpuniert. Ein Araber sitzt auf der Rückbank. Sein Burnus flattert im Wind des offenen Fensters; die Klimaanlage funktioniert nicht, ein Taxifahrer in L. A. verdient nicht genug, daß er Kühlmittel – Freon – auf dem Schwarzmarkt kaufen kann. Das ist typisch: nur das FBI läßt einen Besucher ein schmutziges, nicht klimatisiertes Taxi benutzen. Tatsächlich fährt das Taxi auf die Ausfahrt mit der Aufschrift VEREINIGTE STAATEN. Y. T. koppelt sich ab und klatscht die Pune an einen Lieferwagen Richtung Valley.

Auf dem Dach des riesigen FBI-Gebäudes lungern ein paar Typen mit Walkie-talkies und dunklen Brillen und Windjacken mit der Aufschrift FEDS herum und richten gewaltige Linsen auf die Windschutzscheiben der Fahrzeuge, die den Wilshire Boulevard heraufkommen. Wäre es Nacht, würde Y. T. wahrscheinlich einen Laserscanner über den Strichcode auf dem Nummernschild des Taxis streichen sehen können, das die Ausfahrt U. S. rausfährt.

Y. T.s Mom hat ihr alles von diesen Typen erzählt. Sie sind der Einsatztrupp des Kommandos Allgemeine Operationen, ETKAO. Das FBI, Bundesmarshals, Geheimdienst und Special Forces bestehen immer noch auf einer eigenen Identität, wie Armee, Marine und Luftwaffe früher, aber sie alle unterstehen dem Befehl des ETKAO, sie machen alle dasselbe, und sie sind mehr oder weniger identisch. Außerhalb von FBI-Land sind sie für alle einfach nur die Feds. ETKAO beansprucht für sich das Recht, jederzeit innerhalb der ursprünglichen Grenzen der Vereinigten Staaten überall hinzugehen, ohne Durchsuchungsbefehl oder auch nur eine gute Ausrede. Aber sie fühlen sich nur dort richtig zu Hause, in FBI-Land, wo sie durch eine Telefotolinse, ein Richtmikrophon oder über Kimme und Korn eines Gewehrs sehen können. Je länger desto besser.

Unter ihnen bremst das Taxi mit dem Araber auf Unterlichtgeschwindigkeit und schlängelt sich durch einen Irrgarten von Jersey-Barrieren, zwischen denen vereinzelt Maschinengewehrstellungen eingerichtet wurden. Es bleibt vor einem SDT-Gerät stehen, direkt über einer offenen Grube, wo Jungs von ETKAO mit Hunden und grellen Scheinwerfern stehen und das Fahrgestell nach Bomben oder ABCK (Atomaren-Biologischen-Chemischen-Kampfstoffen) absuchen. Derweil steigt der Fahrer aus und öffnet Motorhaube und Kofferraum, damit weitere Feds sie in Augenschein nehmen können; ein anderer Fed lehnt sich neben dem Araber ans Fenster und leuchtet ihn durch die Scheibe hindurch ab.

Man sagt, daß alle Museen und Denkmäler in D. C. verpachtet und in Touristikparks umgewandelt wurden, die heute etwa zehn Prozent der Einnahmen der Regierung bestreiten. Die Feds könnten selbst pachten und wahrscheinlich einen größeren Anteil der Einnahmen kassieren, aber darum geht es nicht. Es ist eine philosophische Frage. Eine Zurück-zu-den-alten-Werten-Frage. Die Regierung sollte regieren. Sie ist nicht in der Unterhaltungsbranche tätig, oder? Unterhaltung sollte man den Freaks von der Industrie überlassen – Leuten, die ihre Doktorarbeit im Steptanzen gemacht haben. Feds sind nicht so. Feds sind ernstzunehmende Leute. Doktoren der Politologie. Vorsitzende des Studentenausschusses. Leiter von Diskussionsrunden. Leute, die den Mumm haben, auch dann einen dunklen Wollanzug und ein zugeknöpftes Kragenhemd zu tragen, wenn die Temperatur auf dreiundvierzig Grad ansteigt und die Luftfeuchtigkeit so hoch ist, daß sie einen Jumbo-Jet abwürgen würde. Leute, die sich am wohlsten auf der dunklen Seite eines einseitig durchsichtigen Spiegels fühlen.
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			Um ihre Männlichkeit zu beweisen, fahren Jungs in Y. T.s Alter manchmal zum östlichen Ende der Hollywood Hills, in den Griffith Park, suchen sich eine Straße aus und fahren einfach durch.  Wenn man da unbeschadet durchkommt, ist das fast so, als würde man einen Kampfeinsatz auf einem Schlachtfeld in den High Plains überleben; einfach der Gefahr so nahe gewesen zu sein macht einen mehr zum Mann.

			Per definitionem bekommen sie nie mehr als die Durchfahrtsstraßen zu sehen. Wenn man wegen des Nervenkitzels in den Griffith Park fährt und ein DURCHFAHRT-VERBOTEN-Schild sieht, dann weiß man, daß es Zeit wird, den Rückwärtsgang von Dads Accord einzulegen, schnurstracks nach Hause zu fahren und dabei die Tachonadel bis zum Anschlag und darüber hinaus zu bringen.

			Logischerweise sieht Y.T., sobald sie im Park ist und der Straße folgt, die man ihr genannt hat, ein DURCHFAHRT-VERBOTEN-Schild.

			Y. T. ist nicht der erste Kurier, der so einen Auftrag angenommen hat, daher hat sie schon von dem Ort gehört, wo sie hinfahren soll. Es ist ein Canyon, zu dem nur diese eine Straße führt, und auf dem Grund des Canyons lebt eine neue Bande. Alle nennen sie die Falabalas, weil sie so miteinander sprechen. Sie haben eine eigene Sprache, und die hört sich wie Gebabbel an.

			Im Augenblick ist es wichtig, nicht darüber nachzudenken, wie dumm das alles ist. Die richtige Entscheidung zu treffen ist, prioritätsmäßig, da runter, zusammen mit ausreichend Niazin, und eine Grußkarte an Großmama zu schicken, danke für die hübschen Perlenohrringe. Das einzig Wichtige ist, auf keinen Fall umzukehren.

			Eine Reihe Maschinengewehrstellungen befinden sich an der Grenze zum Territorium der Falabalas. Y. T. kommt das wie der totale Overkill vor. Aber sie hatte auch noch nie einen Konflikt mit der Mafia. Sie spielt die Coole und surft mit etwa zehn Stundenmeilen auf die Barriere zu. Wenn überhaupt, würde sie an dieser Stelle ausflippen und Angst bekommen. Sie hält ein colorgefaxtes RadiKS-Dokument hoch, auf dem das kybernetische Radish- oder Rettichlogo zu sehen ist, das beweisen soll, daß sie wirklich hier ist, um eine wichtige Sendung abzuholen, ehrlich. Bei den Typen hier wird das nie und nimmer klappen.

			
			Aber es klappt. Eine große Rolle Stacheldraht wird aus ihrem Weg entfernt, einfach so, und sie rauscht, ohne abzubremsen, durch. Und da weiß sie, daß alles prima laufen wird. Diese Leute hier gehen nur ihren Geschäften nach, wie alle anderen auch.

			Sie muß nicht weit in den Canyon hineinskaten. Gott sei Dank. Sie fährt um ein paar Biegungen auf eine Art von Bäumen umgebene Lichtung und scheint in einem Freiluft-Irrenhaus angelangt zu sein.

			Oder einem Moonie-Festival oder so was.

			Etwa zwei Dutzend Leute haben sich hier versammelt. Keiner hat auf sein Äußeres geachtet. Sie tragen alle die zerschlissenen Fetzen von früher einmal anständiger Kleidung. Ein halbes Dutzend von ihnen kniet auf dem Boden, hat die Hände krampfhaft gefaltet und betet zu unsichtbaren Göttern.

			Auf der Motorhaube eines Schrottautos haben sie einen alten, kaputten Computer aufgebaut, nur einen dunklen Monitor mit einem großen Spinnwebriß in der Mattscheibe, als hätte jemand eine Kaffeetasse gegen das Glas geworfen. Ein dicker Mann, um dessen Knie ein rotes Suspensorium baumelt, gleitet mit den Händen über die Tastatur und drückt wahllos Tasten, während er laut ein sinnloses Gebabbel von sich gibt. Mehrere andere stehen hinter ihm, sehen über seine Schulter und um den Körper herum, und manchmal versuchen sie, auch zum Zug zu kommen, aber er stößt sie jedesmal weg.

			Außerdem hat sich eine Menschenmenge versammelt, die in die Hände klatscht, die Körper wiegt und »The Happy Wanderer« singt. Und sie sind echt voll bei der Sache. Y. T. hat keine derartige kindliche Wonne mehr im Gesicht von jemand gesehen, seit sie Roadkill erlaubt hat, ihr alle Kleidungsstücke auszuziehen. Aber dies ist eine ganz andere kindliche Wonne, die nicht zu einer Bande von rund dreißig Leuten mit fettigem Haar paßt.

			Und schließlich ist da ein Typ, den Y.T. den Hohepriester nennt. Er trägt einen ehemals weißen Laborkittel mit dem Logo einer Firma in der Bay Area. Er pennt hinten in einem großen Kombi, aber als Y. T. das Gelände betritt, springt er auf und kommt in einer Art und Weise auf sie zugerannt, die Y. T. ein  kleines bißchen bedrohlich findet. Aber verglichen mit den anderen scheint er nur ein normaler, gesunder, durchtrainierter, schwachsinniger, auf den Busch klopfender Psychopath zu sein.

			»Du bist hier, um den Koffer abzuholen, richtig?«

			»Ich bin hier, um etwas abzuholen. Ich weiß nicht, was es ist«, sagt sie.

			Er geht zu einem der Autowracks, sperrt die Motorhaube auf und zieht einen Aluminiumkoffer heraus. Er sieht exakt wie der aus, den Squeaky gestern nacht aus dem BMW geholt hat. »Hier ist deine Sendung«, sagt er und kommt auf sie zu. Sie weicht instinktiv vor ihm zurück.

			»Ich verstehe, ich verstehe«, sagt er. »Ich bin ein furchteinflößender Buhmann.«

			Er legt den Koffer auf den Boden, stellt den Fuß darauf, gibt ihm einen Schubs. Er rutscht über den Asphalt zu Y. T., holpert über vereinzelte Unebenheiten.

			»Diese Lieferung ist nicht besonders eilig«, sagt er. »Möchtest du was trinken? Wir haben Kool-Aid Fruchtsaft.«

			»Liebend gern«, sagt Y.T., »aber meine Diabetes macht mir heute wieder schwer zu schaffen.«

			»Nun, dann kannst du einfach so bleiben und Gast unserer Gemeinschaft sein. Wir können dir viele wunderbare Dinge erzählen. Dinge, die dein Leben echt verändern könnten.«

			»Habt Ihr was Geschriebenes? Etwas, das ich mitnehmen könnte?«

			»Herrje, ich fürchte, nein. Warum bleibst du nicht. Du scheinst eine nette Maus zu sein.«

			»Sorry, Jack, aber du scheinst mich mit einem Bimbo zu verwechseln«, sagte Y. T. »Danke für den Koffer. Ich muß weiter.«

			Y. T. tritt mit einem Fuß auf den Asphalt und beschleunigt so schnell sie kann. Auf dem Weg nach draußen kommt sie an einer jungen Frau mit rasiertem Kopf in den zerfetzten Überresten eines tollen Chanel-Kostüms vorbei. Als Y. T. sie passiert, lächelt sie hohl, streckt die Hand aus und winkt. »Hi«, sagt sie. »ba ma zu na la amu pa go lu ne me a ba du.«

			»Klar«, sagt Y.T.

			
			Ein paar Minuten später puniert sie sich den 1-5 entlang Richtung Valley-Land. Sie ist ein bißchen ausgeflippt, ihr Timing ist daneben, sie geht es gelassen an. Eine Melodie geht ihr nicht mehr aus dem Kopf: »The Happy Wanderer.« Es macht sie verrückt.

			Ein gewaltiger schwarzer Schatten taucht neben ihr auf. Er wäre ein verlockendes Ziel, so groß und eisenhaltig, wenn er ein wenig schneller fahren würde. Aber sie kann eine bessere Zeit fahren als dieses Schlachtschiff, selbst wenn sie es ruhig angeht.

			Das Fenster auf der Fahrerseite wird heruntergekurbelt. Es ist der Typ. Jason. Er streckt den ganzen Kopf zum Fenster heraus, um sie anzusehen, und fährt blind. Der Fahrtwind bei fünfzig Meilen pro Stunde zerzaust nicht ein Härchen seines pomadisierten Bürstenschnitts.

			Er lächelt. Er hat einen flehentlichen Gesichtsausdruck, denselben Gesichtsausdruck, den Roadkill bekommt. Er deutet einladend auf seinen Heckkotflügel.

			Nun denn. Als sie den Typ letztes Mal puniert hat, hat er sie genau dorthin gebracht, wo sie hinwollte. Y. T. entpunt sich von dem Acura, mit dem sie die letzte halbe Meile gesurft ist, und wechselt zu Jasons fettem Olds über. Und Jason bringt sie vom Freeway herunter und auf den Victoria Boulevard Richtung Van Nuys, was genau richtig ist.

			Aber nach ein paar Meilen reißt er das Lenkrad scharf rechts herum und fährt kreischend auf den Parkplatz eines Geistersupermarktes, was falsch ist. Momentan steht nichts auf diesem Parkplatz, außer einem riesigen Achtzehnreifer mit laufendem Motor und der Aufschrift GEBR. SALDUCCI SPEDITION & LAGER auf den Seiten.

			»Komm schon«, sagt Jason und steigt aus dem Oldsmobile aus. »Du möchtest doch sicher keine Zeit vergeuden.«

			»Verpiß dich, Arschloch«, sagt sie, holt die Pune ein und sieht zum Boulevard zurück, ob sie ein vielversprechendes Fahrzeug in westlicher Richtung ausmachen kann. Was der Typ auch immer vorhaben mag, es ist mit ziemlicher Sicherheit nicht professionell.

			
			»Junge Lady«, sagt eine andere, eine ältere und herrischere Stimme, »es macht nichts, wenn du Jason nicht leiden kannst. Aber dein Freund Onkel Enzo braucht deine Hilfe.«

			Eine Tür am Heck des Lasters ist aufgegangen. Ein Mann im schwarzen Anzug steht dort. Das Innere des Lasters hinter ihm ist hell erleuchtet. Halogenscheinwerfer glänzen auf der pomadisierten Frisur des Mannes. Selbst im Gegenlicht kann sie sehen, daß es der Mann mit dem Glasauge ist.

			»Was willst du?« sagt sie.

			»Was ich will«, sagt er, »und was ich brauche, sind zwei Paar Stiefel. Im Augenblick arbeite ich, verstehst du, was bedeutet, daß es unwichtig ist, was ich will. Ich bin aber dringend darauf angewiesen, daß du mit deinem Skateboard und dem Koffer in diesen Lastwagen einsteigst.«

			Dann fügt er hinzu: »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?« Er stellt die Frage fast rhetorisch, als ginge er davon aus, daß die Antwort nein lautet.

			»Er meint es ernst«, sagt Jason, als wäre Y. T. auf seine Meinung angewiesen.

			»Nun, da hast du’s«, sagt der Mann mit dem Glasauge.

			Y.T. sollte inzwischen auf dem Weg zu Reverend Waynes Franchise Pearly Gates sein. Wenn sie diese Zustellung versaut, dann bedeutet das, daß sie Gott linkt, der vielleicht existiert, vielleicht auch nicht, aber auf jeden Fall verzeihen kann. Die Mafia dagegen existiert definitiv und verlangt eine höhere Form von Gehorsam.

			Sie gibt ihre Sachen – Planke und Aluminiumkoffer – dem Mann mit dem Glasauge, dann springt sie auf den Lastwagen, ohne seiner ausgestreckten Hand Beachtung zu schenken. Er weicht zurück, hebt die Hand hoch und sieht sie an, als wäre etwas nicht in Ordnung damit. Als ihre Füße den Bodenkontakt verlieren, setzt sich der Lastwagen schon in Bewegung. Als die Tür hinter ihr geschlossen wird, haben sie den Boulevard bereits erreicht.

			»Muß nur ein paar Tests mit deiner Zustellung durchführen«, sagt der Mann mit dem Glasauge.

			
			»Schon mal überlegt, ob Sie sich vorstellen möchten?« sagt Y.T.

			»Nee«, antwortet er, »die Leute vergessen Namen wieder. Du kannst mich einfach als der eine Typ bezeichnen, okay?«

			Y. T. hört ihm gar nicht zu. Sie sieht sich im Inneren des Lastwagens um.

			Der Container besteht aus einem einzigen langen, schmalen Raum. Y. T. ist gerade zur einzigen Tür hereingesprungen. An diesem Ende des Raums lungern ein paar Mafia-Typen herum, wie sie es immer tun.

			Der größte Teil des Raums wird von Elektronik beansprucht. Riesiger Elektronik.

			»Nur ein bißchen Computerarbeit, weißt du«, sagt er und gibt die Aktentasche einem Computertypen. Y. T. weiß, daß er ein Computertyp ist, weil er sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hat, Jeans trägt und sanftmütig zu sein scheint.

			»He, wenn dem Ding was passiert, ist mein Arsch im Eimer«, sagt Y. T. Sie versucht, hart und tapfer zu klingen, aber unter den gegebenen Umständen klingt es hohl und leer.

			Der Mann mit dem Glasauge sieht aus, als wäre er schockiert. »Wofür hältst du mich, für einen unglaublich dummen Holzkopf?« sagt er. »Scheiße, das hätte mir noch gefehlt, Onkel Enzo erklären zu müssen, wie ich es zulassen konnte, daß man diesem hübschen Häschen in die Kniescheibe geschossen hat.«

			»Es ist eine nichteingreifende Prozedur«, sagt der Computertyp mit gelassener, säuselnder Stimme.

			Der Computertyp dreht den Koffer ein paarmal in der Hand, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Dann schiebt er ihn in einen großen, offenen Zylinder auf einem Tisch. Die Wände des Zylinders sind mehrere Zentimeter dick. Frost scheint auf diesem Ding zu wachsen. Geheimnisvolle Gase steigen ununterbrochen davon auf wie Milch, die man teelöffelweise in blubberndes Wasser gießt. Die Gase kriechen über den Tisch und sinken zu Boden, wo sie einen schmalen Teppich aus Nebel bilden, der um ihre Schuhe herum fließt und erblüht. Als der Computertyp den  Koffer an Ort und Stelle hat, zieht er sofort die Hand aus der Kälte.

			Dann zieht er eine Computerbrille auf.

			Und das ist auch schon alles. ER sitzt ein paar Minuten so da. Y. T. kennt sich mit Computern nicht aus, aber sie weiß, daß irgendwo hinter den Schränken und Türen dieses Lastwagens ein großer Computer momentan eine Menge Arbeit tut.

			»Es ist wie ein CAT-Scanner«, sagt der Mann mit dem Glasauge mit der gedämpften Stimme eines Sportreporters bei einem Golfturnier. »Aber es liest alles, weißt du«, sagt er und läßt die Hände ungeduldig kreisen.

			»Wieviel kostet so was?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Wie heißt es?«

			»Es hat bis jetzt noch keinen Namen.«

			»Und wer stellt es her?«

			»Wir haben das gottverdammte Ding gemacht«, sagt der Mann mit dem Glasauge. »In den letzten paar Wochen.«

			»Wozu?«

			»Du stellst zu viele Fragen. Hör zu. Du bist ein süßes Mädchen. Ich meine, du bist echt eine tolle Tussi. Du bist ein Knüller. Aber denk bloß nicht, daß du im derzeitigen Stadium allzu wichtig bist.«

			Im derzeitigen Stadium. Hmm.


			
				
			

			
				 24
			

			Hiro ist in seinem 20 x 30 im U-Stor-It. Er verbringt ein bißchen Zeit in der Wirklichkeit, wie sein Partner vorgeschlagen hat. Die Tür ist offen, so daß die Brise vom Meer und die Düsenabgase der Flugzeuge hereinwehen können. Alle Möbel – die Futons, die Frachtpalette, die experimentellen Schlackesteinmöbel – sind an die Wände geschoben worden. Er hält einen ein Meter langen schweren Stock in der Hand, der an einem Ende mit Band umwickelt ist, so daß ein Griff entsteht. Der Stock kommt einem  Katana gleich, ist aber viel schwerer. Hiro nennt ihn seinen Spießerkatana.

			Er hat die Kendohaltung eingenommen, barfuß. Er sollte weite knöchellange Culottes und eine schwere indigofarbene Tunika tragen, was der traditionellen Uniform entspricht, aber statt dessen trägt er Boxershorts. Schweiß rinnt an seinem muskulösen, glatten, cappuccinofarbenen Rücken hinab und erforscht die Pofalte. Blasen so groß wie grüne Trauben bilden sich am Ballen seines linken Fußes. Hiros Herz und Lungen sind bestens entwickelt, und er ist mit ungewöhnlich schnellen Reflexen gesegnet, aber er ist nicht besonders kräftig, wie sein Vater es war. Selbst wenn er kräftig wäre, würde es nicht leicht sein, mit dem Spießerkatana zu arbeiten.

			Er ist vollgepumpt mit Adrenalin, seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, und sein Verstand ist von freischwebender Angst durchdrungen – über einem allgemeinen Meer des Entsetzens hin und her schwebend.

			Er schlurft die dreißig Schritt lange Achse des Zimmers hin und her. Von Zeit zu Zeit wird er schneller, hebt das Spießerkatana über den Kopf, bis es nach hinten zeigt, läßt es rasch heruntersausen und blockt in letzter Sekunde das Handgelenk ab, so daß es in der Luft verharrt. Dann sagt er: »Nächster!«

			Theoretisch. In Wirklichkeit ist das Spießerkatana schwer zu bremsen, wenn es einmal in Bewegung ist. Aber es ist eine gute Übung. Seine Unterarme sind wie gebündelte Stahlkabel. Fast. Nun, auf jeden Fall werden sie es bald sein.

			Die Japaner halten nichts von diesem Unsinn von wegen Durchschwung. Wenn man einem Mann mit dem Katana auf den Kopf schlägt und keine Anstrengung unternimmt, die Klinge aufzuhalten, wird sie den Schädel spalten und wahrscheinlich im Brustbein oder Beckenknochen steckenbleiben, und dann steht man da auf dem mittelalterlichen Schlachtfeld, hat einen Fuß auf den Kopf des toten Gegners gestützt und versucht, die Klinge freizubekommen, während dessen bester Freund mit einem gewissen rachsüchtigen Funkeln in den Augen auf einen zugestürmt kommt. Also geht es darum, die Schneide kurz nach dem  Schlag abzubremsen, vielleicht die Schädeldecke einen oder zwei Zentimeter zu spalten, dann herumzuwirbeln und nach dem nächsten Samurai Ausschau zu halten. Darum: »Nächster!«

			Er hat darüber nachgedacht, was sich heute nacht mit Raven abgespielt hat, daher ist an Schlaf nicht zu denken, und darum übt er um drei Uhr morgens mit dem Spießerkatana.

			Er weiß, er war vollkommen unvorbereitet. Der Speer ist einfach auf ihn zugesaust. Er hat mit der Klinge danach geschlagen. Zufällig hat er ihn im richtigen Augenblick getroffen, und der Speer hat ihn verfehlt. Aber er hat es fast geistesabwesend getan.

			Vielleicht machen große Krieger es so. Achtlos, ohne sich den Kopf über die Konsequenzen zu zerbrechen.

			Vielleicht schmeichelt er sich auch nur selbst.

			 

				

			

			 

				

			

			Das Geräusch des Helikopters ist schon seit ein paar Minuten lauter geworden. Obwohl Hiro direkt neben dem Flughafen wohnt, ist das ungewöhnlich. Sie dürfen eigentlich nicht so nahe am LAX fliegen, das bringt Flugsicherungsprobleme mit sich.

			Es hört erst auf, lauter zu werden, als es schon sehr laut ist, und an dem Punkt schwebt der Helikopter ein paar Zentimeter über dem Parkplatz direkt vor dem 20 x 30 von Hiro und Vitaly. Es ist eine tolle Maschine, ein firmeneigener Jethelikopter, dunkelgrün, mit dezenten Markierungen. Hiro vermutet, wenn es heller wäre, würde er das Logo eines Verteidigungsunternehmens erkennen können, höchstwahrscheinlich General Jims Verteidigungssystem.

			Ein blasser weißer Mann mit ausgesprochen hoher Stirn springt aus dem Hubschrauber heraus (er sieht athletischer aus, als sein Gesicht und allgemeines Gebaren vermuten lassen würden) und joggt über den Parkplatz direkt auf Hiro zu. An solche Typen erinnert sich Hiro noch aus der Zeit, als sein Vater bei der Armee war – nicht die bärbeißigen Veteranen der Legenden und Filme, sondern ganz normale fünfunddreißigjährige Typen, die in klobigen Uniformen herumlaufen. Er ist Major. Sein Name, der in die Brusttasche eingestickt ist, lautet Clem.

			
			»Hiro Protagonist?«

			»Derselbe.«

			»Juanita schickt mich, Sie abzuholen. Sie hat gesagt, Sie würden den Namen kennen.«

			»Ich kenne den Namen. Aber ich arbeite eigentlich nicht für Juanita.«

			»Sie sagt, jetzt schon.«

			»Nun, das ist nett«, sagt Hiro. »Demnach ist es ziemlich dringend?«

			»Ich denke, davon kann man ausgehen«, sagt Major Clem.

			»Habe ich noch fünf Minuten Zeit? Ich habe trainiert und müßte noch kurz nach nebenan.«

			Major Clem sieht zur Tür nach nebenan. Das nächste Logo in dem Strip ist DER WASCHRAUM.

			»Die Situation ist ziemlich statisch. Sie könnten sich noch fünf Minuten Zeit lassen«, sagt Major Clem.

			Hiro hat ein Konto bei Der Waschraum. Wenn man in einem U-Stor-It wohnen will, muß man ein Kundenkonto haben. Daher kann er sich den Vorraum schenken, wo der Aufseher bei der Registrierkasse wartet. Er schiebt seinen Mitgliedsausweis in einen Schlitz, worauf ihm ein Monitor drei Möglichkeiten zur Auswahl stellt:
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KINDERSTATION (BEIDE GESCHLECHTER)

				

			

			Hiro drückt auf den Knopf »M«. Danach verändert sich der Bildschirm und bietet ein Menü zur Auswahl:
					UNSERE SPEZIELLE EINGESCHRÄNKTE TOILETTE- 

						
BESCHEIDEN ABER HYGIENISCH 

						
STANDARDTOILETTE – GENAU WIE ZU HAUSE – 

					
VIELLEICHT ETWAS BESSER

					 

						

					

					 

						

					

					LUXUSTOILETTE – EIN ANGENEHMER AUFENT-  

						
HALTSORT FÜR DEN ANSPRUCHSVOLLEN 

					
KUNDEN

					 

						

					

					 

						

					

					DER WASCHRAUM GRANDE ROYALE

				

			

			Er muß den ausgeprägten Reflex überwinden, damit er nicht automatisch SPEZIELLE EINGESCHRÄNKTE TOILETTE drückt, die er und die anderen Bewohner des U-Stor-It immer benutzen. Fast unmöglich, da reinzugehen und nicht mit den Körperflüssigkeiten von jemand anderem in Kontakt zu kommen. Kein schöner Anblick. Überhaupt nicht hygienisch. Statt dessen – scheiß drauf, Juanita wird ihn einstellen, richtig? – drückt er den Knopf für WASCHRAUM GRANDE ROYALE.

			Er ist noch nie hier drinnen gewesen. Es ist wie etwas auf dem höchsten Stock eines luxuriösen Casinohochhauses in Atlantic City, wo sie die schwachsinnigen Erwachsenen von South Philly unterbringen, wenn die den Mega-Jackpot geknackt haben. Enthält alles, was ein gehirnamputierter krankhafter Spieler mit Luxus in Verbindung bringen würde: vergoldete Armaturen, Pseudomarmor, Samtvorhänge und einen Butler.

			Kein Bewohner des U-Stor-It benutzt jemals den Waschraum Grande Royale. Er ist aus dem einzigen Grund da, weil sich das Gebäude zufällig direkt gegenüber dem LAX befindet. Leitende Angestellte aus Singapur, die duschen und in schönster Ruhe scheißen wollen, mit allen Geräuscheffekten, ohne andere Reisende sehen und hören zu müssen, die dasselbe tun, können hierher kommen und alles der Firmenkreditkarte belasten.

			Der Butler ist ein dreißigjähriger ZentroAmerikaner, dessen Augen ein bißchen komisch aussehen, als hätte er sie die letzten paar Stunden geschlossen gehabt. Er wirft sich gerade ein paar unvorstellbar flauschige Handtücher über den Unterarm, als Hiro hereinplatzt.

			»Ich muß in fünf Minuten rein und wieder raus«, sagt Hiro.

			»Mit Rasieren?« sagt der Butler. Er streicht sich vielsagend über die Wangen, kann Hiros ethnische Zugehörigkeit nicht deuten.

			
			»Liebend gern. Keine Zeit.«

			Er zieht die Boxershorts aus, wirft seine Schwerter auf das Samtsofa und betritt das marmorähnliche Amphitheater der Duschkabine. Heißes Wasser prasselt von allen Richtungen gleichzeitig auf ihn herunter. Mit einem Knauf an der Wand kann man sich seine Wunschtemperatur einstellen.

			Hinterher würde er gern einen in die Schüssel setzen und ein paar dieser telefonbuchformatigen Hochglanzmagazine neben dem High-Tech-Scheißhaus durchblättern, aber er muß los. Er trocknet sich mit einem frischen Handtuch so groß wie ein Zirkuszelt ab, zieht eine weite Jogginghose und ein T-Shirt über, wirft dem Butler ein paar Kongpiepen zu und läuft hinaus, während er die Schwerter umschnallt.

			 

				

			

			 

				

			

			Es ist ein kurzer Flug, vor allem weil der Militärpilot gern Komfort der Geschwindigkeit opfert. Der Hubschrauber startet in einem flachen Winkel, bleibt tief unten, damit er nicht in irgendwelche Jumbo Jets gesogen wird, und sobald der Pilot genügend Raum zum Manövrieren hat, reißt er das Heck herum, senkt den Bug und läßt sie vom Rotor in die Höhe und vorwärts über das Becken reißen, dem spärlich erleuchteten Massiv der Hollywood Hills entgegen.

			Aber der Flug endet vor den Hills, auf dem Dach eines Krankenhauses. Teil der Barmherzigkeits-Kette, womit es rechtlich gesehen zum Vatikan gehört. Bis jetzt merkt man Juanitas Handschrift noch überdeutlich.

			»Neurologische Station«, sagt Major Clem und spricht die Worte wie einen Befehl aus. »Fünfter Stock, Ostflügel, Zimmer 564.«

			 

				

			

			 

				

			

			Der Mann im Krankenhausbett ist Da5id.

			Extrem dicke, breite Ledergurte sind über Kopf- und Fußende des Betts gespannt worden. An diesen Gurten sind Lederhandschellen mit Lammfellfutter befestigt. Die Handschellen wurden um Handgelenke und Knöchel von Da5id gebunden. Er trägt ein Krankenhausnachthemd, das größtenteils abgefallen ist.

			
			Das Schlimmste ist, daß seine Augen nicht immer in dieselbe Richtung sehen. Er ist mit einem EKG verbunden, das seinen Herzschlag überwacht, und auch wenn Hiro kein Arzt ist, kann er sehen, daß es kein regelmäßiges Muster ist. Es schlägt zu schnell, dann schlägt es überhaupt nicht, dann ertönt ein Alarm, dann schlägt es wieder.

			Er ist vollkommen weggetreten. Seine Augen sehen nichts mehr. Zuerst denkt Hiro, daß sein Körper schlaff und entspannt ist. Als er näherkommt, sieht er, daß Da5id verkrampft und schweißgebadet ist und zittert.

			»Wir haben einen zeitweiligen Schrittmacher eingesetzt«, sagt eine Frau.

			Hiro dreht sich um. Es ist eine Nonne, die gleichzeitig Chirurgin zu sein scheint.

			»Wie lange hat er schon Krämpfe?«

			»Seine Ex-Frau hat uns angerufen und gesagt, daß sie sich Sorgen macht.«

			»Juanita.«

			»Ja. Als die Sanitäter eintrafen, war er zu Hause aus dem Stuhl gefallen und wand sich in Krämpfen auf dem Boden. Sie können hier einen Bluterguß sehen, wir vermuten, daß sein Computer vom Tisch gefallen ist und ihn am Brustkorb getroffen hat. Um ihn vor weiterem Schaden zu bewahren, haben wir ihm die Fesseln angelegt. Aber seit etwa einer halben Stunde ist er so – als wäre sein ganzer Körper im Starrkrampf. Wenn er so bleibt, nehmen wir die Fesseln ab.«

			»Trug er eine Brille?«

			»Ich weiß nicht. Das kann ich für Sie herausfinden.«

			»Aber Sie glauben, daß es passiert ist, während er mit seinem Computer verbunden war?«

			»Das weiß ich wirklich nicht, Sir. Ich weiß nur, er hatte so schlimme Herzrhythmusstörungen, daß wir hier auf dieser Etage einen zeitweiligen Schrittmacher einsetzen mußten. Wir haben ihm Medikamente gegen die Krämpfe gegeben, die nicht angesprochen haben. Danach Beruhigungsmittel, die etwas Wirkung zeigten. Wir haben seinen Kopf in die unterschiedlichsten Aufnahmegeräte gesteckt, um herauszufinden, was das Problem war. Die Auswertungen sind noch nicht abgeschlossen.«

			»Ich werde mir sein Haus ansehen«, sagt Hiro.

			Die Ärztin zuckt mit den Achseln.

			»Lassen Sie mich wissen, wann er zu sich kommt«, sagt Hiro.

			Darauf sagt die Ärztin nichts. Hiro überlegt sich zum erstenmal, daß der Zustand von Da5id vielleicht nicht vorübergehend ist.

			Als Hiro auf den Flur hinaus will, spricht Da5id: »e ne em ma ni a gi a gi ni mu ma ma dam e ne em am an ki ga a gi a gi...«

			Hiro dreht sich um und sieht ihn an. Da5id ist in den Fesseln erschlafft, macht einen entspannten, halb schlafenden Eindruck. Er sieht Hiro mit halb geschlossenen Augen an. »e ne em dam gal nun na a gi agi e ne em u mu un abzu ka a gi a agi...«

			Da5ids Stimme klingt tief und ausgeglichen, ohne Spur von Streß. Die Silben fließen ihm wie Speichel von der Zunge. Während Hiro den Flur entlanggeht, kann er Da5id ununterbrochen sprechen hören.

			»i ge en i ge en nu ge en nu ge en us sa tur ra lu ra ze em men...«

			 

				

			

			Hiro geht zum Hubschrauber zurück. Sie fliegen in der Mitte des Beachwood Canyon direkt auf den Hollywood-Schriftzug zu.

			Da5ids Haus hat durch Licht eine völlige Umgestaltung erfahren. Es steht am Ende seiner eigenen kleinen Straße auf der Kuppe eines Hügels. Die Straße wird von einem klobigen, froschähnlichen Jeep-Ding von General Jim abgesperrt, aus dem intensives rotes und blaues Licht funkelt. Ein weiterer Helikopter schwebt über dem Haus, von einer kreisenden Säule aus Strahlung gestützt. Soldaten mit Taschenlampen schwärmen über das Gelände.

			»Wir haben das Gelände als Vorsichtsmaßnahme abgeriegelt«, sagt Major Clem.

			An den Rändern der hell erleuchteten Zone kann Hiro die toten organischen Farben des Hügels erkennen. Die Soldaten versuchen, sie mit ihren Taschenlampen zu vertreiben, versuchen sie wegzubrennen. Er ist dabei, sich darin zu begraben, zu  einem einzigen verschwommenen Pixel im Passagierfenster eines Flugzeugs zu werden. Sich in die Biomasse zu stürzen.

			Da5ids Laptop ist auf dem Boden neben dem Tisch, wo er immer gearbeitet hat. Es ist von medizinischen Abfällen umgeben. In der Mitte davon findet Hiro Da5ids Brille, die entweder heruntergefallen ist, als er zu Boden stürzte, oder von den Sanitätern abgenommen wurde.

			Hiro hebt die Brille auf. Als er sie vor die Augen hält, sieht er ein Bild: eine Mauer schwarzweißer Statik. Da5ids Computer hat einen Snow Crash erlebt.

			Er schließt die Augen und läßt die Brille fallen. Man kann keinen Schaden nehmen, wenn man eine Bitmap ansieht. Oder doch?

			 

				

			

			 

				

			

			Das Haus ist eine Art postmodernes Schloß mit einem hohen Turm an einem Ende. Da5id und Hiro und der Rest der Hacker sind früher mit einem Kasten Bier und einem Hibachi dorthin gegangen und haben eine ganze Nacht da verbracht, Jumboshrimps und Krebsschwänze und Austern gegessen und alles mit Bier runtergespült. Jetzt ist es selbstverständlich verlassen, das Hibachi verrostet und halb in grauer Asche vergraben wie ein archäologisches Relikt. Hiro hat eines von Da5ids Bieren aus dem Kühlschrank geholt, jetzt sitzt er an seinem Lieblingsplatz, trinkt das Bier langsam, wie früher, und liest Geschichten im Licht.

			Die alten zentralen Viertel liegen dichtgedrängt unter einem ewigen organischen Dunst. In anderen Städten atmet man Industriegiftstoffe ein, aber in L. A. atmet man Aminosäuren. Der dunstige Überwurf ist von leuchtenden Linien durchzogen wie die Heizstäbe in einem Toaster. Am Ende des Canyon ist es fast so, daß das Licht deutlicher wird und sich in Sterne, Bögen, leuchtende Buchstaben auflöst. Ströme roter und weißer Blutkörperchen pulsieren der verschwommenen Logik intelligenter Ampeln folgend die Highways entlang. Weiter entfernt verschmelzen über das gesamte Becken verteilt eine Million greller Logos zu soliden Bögen wie geometrische Punkte, die sich zu  Kurven zusammenfügen. Auf beiden Seiten der Franchisegettos schrumpft das Loglo über wenige erschlossene Schichten in eine umliegende Dunkelheit, die hier und da von grellen Suchscheinwerfern im Garten eines Hauses unterbrochen wird.

			Das Franchise und der Virus arbeiten nach demselben Prinzip: Was an einer Stelle gedeiht, gedeiht auch an einer anderen. Man muß nur ein hinreichend virulentes Geschäftsvorhaben finden, in einem Ringbuch zusammenfassen – seine DNS -, es fotokopieren und in den fruchtbaren Boden an einem vielbefahrenen Highway pflanzen, vorzugsweise einem mit einer Linksabbiegerspur. Dann wird das Wachstum einsetzen, bis die Grundstücksgrenzen erreicht sind.

			In alten Zeiten schlenderte man runter zu Mom’s Cafe, um eine Kleinigkeit zu essen und eine Tasse Kaffee zu trinken, und man fühlte sich wie zu Hause. Es funktionierte prächtig, wenn man seine Heimatstadt nie verließ. Aber wenn man in die Nachbarstadt ging, sahen alle auf und starrten einen an, wenn man zur Tür hereinkam, und die Spezialität des Hauses war etwas, das man nicht kannte. Wenn man genügend herumreiste, fühlte man sich nirgendwo zu Hause.

			Aber wenn der Geschäftsmann aus New Jersey nach Dubuque geht, weiß er, er kann ein McDonalds betreten, und keiner wird ihn anstarren. Er kann bestellen, ohne die Speisekarte ansehen zu müssen, und das Essen wird immer gleich schmecken. McDonalds ist das Zuhause, in einem Ringbuch zusammengefaßt und fotokopiert. »Keine Überraschungen« ist das Motto des Franchisegettos, sein Good-Housekeeping-Siegel, unterschwellig auf jedes Schild und Logo geprägt, die die Kurven und Gitter aus Licht bilden, welche die Umrisse des Beckens nachzeichnen.

			Die Menschen in Amerika, die im überraschendsten und schrecklichsten Land der Welt leben, finden Trost in diesem Motto. Folgt man dem Loglo nach außerhalb, wo das Wachstum in den Tälern und Canyons stattfindet, findet man das Land der Flüchtlinge. Sie sind aus dem wahren Amerika geflohen, dem Amerika von Atombomben, Skalpieren, Hip-Hop, Chaostheorie, Überschuhen aus Beton, Schlangenbeschwörern, Massenmördern, Weltraumspaziergängen, Autoschaltern, Cruise Missiles, Sherman’s March, Motorradbanden und Bungeejumping. Sie parken ihre Bimbo-Boxen parallel in identischen, computerentworfenen Burbklavenstraßen und verkriechen sich in symmetrischen Scheißhäusern mit Vinylböden und schiefen Holzbalken ohne Bürgersteige, riesigen Farmhäusern draußen in der Wildnis des Loglos, ein kulturelles Medium für eine Medium-Kultur.

			Die einzigen, die in den Städten geblieben sind, sind die Straßenmenschen, die sich von Abfall ernähren; Einwanderer, die der Zusammenbruch der asiatischen Mächte wie Granatsplitter zerstreut hat; und die Technomedia-Priesterschaft von Mr. Lees Groß-Hongkong. Kluge junge Leute wie Da5id und Hiro, die das Risiko auf sich nehmen, in der Stadt zu leben, weil sie Stimulation mögen und wissen, wie man damit umgeht.


			
				
			

			
				 25
			

			Y. T. kann nicht sagen, wo sie sind. Fest steht, sie stecken im Verkehr fest. Nicht, daß das vorhersehbar gewesen wäre, oder so. »Y. T. muß jetzt los«, verkündet sie.

			Einen Augenblick keine Reaktion. Dann lehnt sich der Hackertyp auf dem Stuhl zurück, sieht durch die Brille heraus, achtet nicht auf den 3D-Compudisplay, sondern betrachtet die Wand. »Okay«, sagt er.

			Der Mann mit dem Glasauge springt schnell wie ein Mungo hinzu, reißt den Aluminiumkoffer aus dem Metallzylinder und wirft ihn Y. T. zu. Derweil öffnet einer der herumlungernden Mafia-Typen die Hecktür und ermöglicht ihnen allen einen hübschen Ausblick auf den Verkehrsstau auf dem Boulevard.

			»Noch eines«, sagt der Mann mit dem Glasauge und steckt einen Umschlag in eine von Y. T.s zahlreichen Taschen.

			»Was ist das?« fragt Y.T.

			Er hält abwehrend die Hand hoch. »Keine Bange, nur eine Kleinigkeit. Und jetzt mach dich auf den Weg.«

			
			Er gibt dem Typen, der ihre Planke hält, ein Zeichen. Der Typ entpuppt sich als einigermaßen hip, weil er die Planke einfach wirft. Sie landet in einem schiefen Winkel zwischen ihnen auf dem Boden. Aber die Speichen haben den Boden längst kommen gesehen, sämtliche Winkel berechnet und sich ausgedehnt und gespannt wie die Beine und Füße eines Basketballspielers, der nach einem Monstersprung wieder auf dem Boden aufsetzt. Die Planke landet auf den Füßen, steuert hierhin und dorthin, bis sie das Gleichgewicht wiederhat, dann steuert sie sich direkt zu Y. T. und hält dort.

			Sie stellt sich darauf, kickt ein paarmal, fliegt zur Tür hinaus und auf die Haube eines Pontiac, der viel zu dicht aufgefahren ist. Seine Windschutzscheibe bietet eine Eins-A-Fläche, um Schwung zu holen, und als sie auf dem Asphalt aufsetzt, hat sie ihre Fahrtrichtung sauber umgekehrt. Der Besitzer des Pontiac hupt erbost, aber er kann sie unmöglich verfolgen, weil der Verkehr völlig zum Stillstand gekommen ist. Y. T. ist meilenweit das einzige, das sich tatsächlich bewegen kann. Aber genau das ist ja das Wesentliche an einem Kurier.

			 

				

			

			 

				

			

			Pearly Gates Nr. 1106 von Reverend Wayne ist ziemlich groß. Die niedere Seriennummer deutet auf ein hohes Alter hin. Sie wurde vor langer Zeit erbaut, als Land billig und Grundstücke groß waren. Der Parkplatz ist halb voll. Normalerweise sieht man bei Reverend Waynes Franchises nur schrottreife alte Rostlauben mit krakeligen spanischen Ausdrücken, die mit Nagellack auf die Heckstoßstangen gekritzelt wurden – die Fahrzeuge von ZentroAmerikanischen Evangelisten, die nach Norden gekommen sind, um anständige Jobs zu bekommen und dem unerbittlichen katholischen Stil ihrer Heimatländer zu entfliehen. Auf diesem Parkplatz stehen aber auch eine Menge ganz normaler Bimbo-Boxen mit Nummernschildern sämtlicher Burbklaven.

			Auf diesem Abschnitt des Boulevards fließt der Verkehr etwas schneller, daher kommt Y. T. mit ziemlich gutem Schwung auf den Parkplatz und umkreist das Franchise zweimal, um abzubremsen. Einem ebenen Parkplatz kann man nur schwer widerstehen, wenn man ausreichend Geschwindigkeit draufhat, und wenn man es von einer nicht ganz so jugendlichen Warte betrachtet, ist es immer gut, sich umzusehen, mit seiner Umgebung vertraut zu sein. Y. T. findet heraus, daß der Parkplatz an den eines Chop-Shop-Franchise nebenan angrenzt (»Wir verwandeln jedes Fahrzeug innerhalb von Minuten in BARGELD!«), der wiederum in das Grundstück einer benachbarten Strip Mall übergeht. Ein trickreicher Trasher könnte wahrscheinlich von L. A. nach New York gelangen, indem er von einem Parkplatz zum nächsten fährt.

			Dieser Parkplatz gibt an manchen Stellen knirschende und platzende Geräusche von sich. Als sie nach unten sieht, stellt sie fest, daß der Asphalt hinter dem Franchise, bei der Müllhalde, mit kleinen Glasampullen übersät ist, so wie Squeaky gestern nacht eine angesehen hat. Sie liegen herum wie Zigarettenkippen hinter einer Bar. Wenn die Bolzen ihrer Räder über die Ampullen rollen, hüpfen diese darunter hervor und schlittern über den Asphalt.

			An der Tür steht eine Schlange Menschen, die darauf warten, daß sie eingelassen werden. Y. T. beachtet die Schlange gar nicht und tritt ein.

			 

				

			

			 

				

			

			Das Vorzimmer von Reverend Waynes Pearly Gates ist selbstverständlich wie alle anderen auch. Eine Reihe gepolsterter Vinylsitze, wo die Gläubigen warten können, bis ihre Nummer aufgerufen wird, an jedem Ende eine Topfpflanze und ein Tisch mit vorsintflutlichen Zeitschriften. Eine Spielecke, wo sich Kinder die Zeit vertreiben und imaginäre kosmische Schlachten mit Modellen aus Gußplastik austragen können. Ein Tresen aus Holzimitat, damit er wie in einer alten Kirche aussieht. Hinter dem Tresen ein pummeliges High School Baby, das blonde Haar einer Tellerwäscherin, das kräftig mit dem Lockenstab in die Mangel genommen worden ist, blauer Metalliclidschatten, ein gleichmäßiger Überzug roter Schminke auf den breiten, wabbeligen Wangen, eine Art weites Chorgewand über dem T-Shirt.

			
			Als Y. T. hereinkommt, ist sie mitten in einer Transaktion. Sie sieht Y.T. sofort, aber kein Ringbuch auf der ganzen Welt gestattet einem, mitten in einer Transaktion auszusteigen oder auch nur mit der Wimper zu zucken.

			Y. T. seufzt verdrossen und verschränkt die Arme, um Ungeduld zu signalisieren. In jedem anderen Laden würde sie schon die Hölle heiß machen und hinter dem Tresen herumlaufen, als gehörte ihr die Bude. Aber dies ist eine Kirche, verdammt.

			Auf einem kleinen Regal vor dem Tresen sind religiöse Flugschriften ausgelegt, die man kostenlos mitnehmen kann, Spende erwünscht. Mehrere Fächer des Regals nimmt Reverend Waynes berühmter Bestseller ein: Wie Amerika vor dem Kommunismus gerettet wurde: ELVIS ERSCHOSS JFK.
			

			Sie holt den Umschlag heraus, den ihr der Mann mit dem Glasauge in die Tasche gesteckt hat. Unglücklicherweise ist er nicht dick und weich genug für eine Menge Bargeld.

			Er enthält ein halbes Dutzend Schnappschüsse. Alle zeigen Onkel Enzo. Er befindet sich auf der hufeisenförmigen Einfahrt eines großen Hauses, des größten Hauses, das Y. T. je mit ihren eigenen zwei Augen gesehen hat. Er steht auf einem Skateboard. Oder fällt von einem Skateboard. Oder rollt langsam mit wild rudernden Armen, von nervösen Leibwächtern verfolgt.

			Ein Stück Papier ist um die Bilder gewickelt. Darauf steht: »Y.T. – Danke für Deine Hilfe. Wie Du anhand dieser Bilder sehen kannst, habe ich selbst versucht, für den Auftrag zu trainieren, aber es erfordert einige Übung. Dein Freund, Onkel Enzo.«

			Y. T. packt die Bilder wieder ein, wie sie waren, steckt sie in die Tasche, unterdrückt ein Lächeln und kümmert sich wieder ums Geschäft.

			Das Mädchen im Talar ist hinter dem Tresen immer noch mit ihrer Transaktion beschäftigt. Ihr Gegenüber ist eine untersetzte, spanischsprechende Frau in einem orangefarbenen Kleid.

			Das Mädchen tippt etwas in den Computer. Die Kundin knallt ihre Visa-Karte auf den auf Holz getrimmten Altartresen; es hört sich an wie ein Gewehrschuß. Das Mädchen hebt die Karte mit  ihren zwei Zentimeter langen Fingernägeln auf, eine kitzlige und komplizierte Operation, bei der Y. T. an Insekten denken muß, die aus ihren Eisäcken klettern. Dann vollzieht sie das Sakrament und führt die Karte mit einer sorgfältig ausgeklügelten Armbewegung durch den elektromagnetischen Schlitz, als würde sie einen schwarzen Vorhang öffnen, gibt der Frau die Quittung und murmelt, daß sie eine Unterschrift und die Telefonnummer braucht. Sie hätte ebenso gut Lateinisch sprechen können, aber das macht nichts, da die Kundin mit der Liturgie vertraut ist und unterschreibt und die Nummer einträgt, noch bevor das Mädchen richtig zu Ende gesprochen hat.

			Danach ist nur noch das Okay von Ganz Oben erforderlich. Aber Computer und Kommunikationsnetze sind heutzutage schrecklich gut, daher dauert es für gewöhnlich nicht länger als ein paar Sekunden, die Gültigkeit der Karte zu bestätigen. Die kleine Maschine piepst den Genehmigungscode, himmlische Melodeien ertönen aus blechernen Lautsprechern, und eine große Doppeltür aus Perlmutt am hinteren Teil des Raums öffnet sich majestätisch.

			»Danke für Ihre Spende«, sagt das Mädchen und nuschelt die Worte zu einer einzigen Silbe zusammen.

			Die Kundin stapft zu der Doppeltür, zu der sie von hypnotischen Orgelklängen gezogen wird. Das Innere der Kapelle ist seltsam gefärbt und wird teilweise von Neonlichtern an der Decke und teilweise von großen bunten Lichtboxen erhellt, die Buntglasfenster simulieren sollen. Die größte, in der Form eines dicken, fetten gotischen Bogens, ist an der hinteren Wand festgeschraubt, über dem Altar, und stellt eine leuchtende Dreieinigkeit dar: Jesus, Elvis und den Reverend Wayne. Jesus hat den höchsten Platz. Die Kundin geht ein Dutzend Schritte hinein, dann läßt sie sich mitten in dem Raum auf die Knie fallen und fängt an, in Zungen zu sprechen: »ar ia ari ar isa ve na a mir ia i sa, be na a mir ia a sar ia...«

			Die Tür schwingt wieder zu.

			»Einen Moment«, sagt das Mädchen und betrachtet Y.T. etwas nervös. Sie geht um die Ecke, bleibt mitten im Spielbereich  stehen, wo der Saum ihres Gewands sich versehentlich im Kampfmodul der Ninja-Floß-Krieger verfängt, und klopft an die Tür des Klos.

			»Besetzt!« sagt eine Männerstimme auf der anderen Seite der Tür.

			»Die Kurierin ist hier«, sagt das Mädchen.

			»Komme gleich«, sagt der Mann etwas ruhiger.

			Und er kommt wirklich gleich heraus. Y.T. bemerkt keine Wartezeit, kein Hochziehen des Reißverschlusses, kein Händewaschen. Er trägt einen schwarzen Anzug mit Priesterkragen und zieht einen leichten schwarzen Talar darüber, als er den Spielbereich durchquert und dabei winzige Actionsfiguren und Starfighter unter den Sohlen seiner schwarzen Schuhe zerquetscht. Sein Haar ist schwarz und dick pomadisiert, mit vereinzelten grauen Strähnen, und er trägt eine Nickelbrille mit leicht braun getönten Gläsern. Er hat sehr große Poren.

			Und als er nahe genug ist, daß Y.T. diese Einzelheiten alle bemerkt, kann sie ihn auch riechen. Er riecht nach Old Spice, sein Atem deutlich nach Erbrochenem. Aber nicht nach Alkohol.

			»Gib das her«, sagt er und reißt ihr den Aluminiumkoffer aus der Hand.

			Y. T. läßt niemals zu, daß einer das macht.

			»Sie müssen dafür unterschreiben«, sagt sie. Aber sie weiß, es ist zu spät. Wenn man sie nicht dazu bringt, daß sie vorher unterschreiben, ist man angeschmiert. Man hat keine Macht mehr, kein Druckmittel. Man ist nur ein Balg auf einem Skateboard.

			Darum läßt sich Y. T. niemals Zustellungen von Leuten aus der Hand reißen. Aber der Typ ist Priester. Damit hat sie einfach nicht gerechnet. Er hat ihr den Koffer aus der Hand gerissen – und jetzt läuft er damit in sein Arbeitszimmer.

			»Ich kann dafür unterschreiben«, sagt das Mädchen. Sie sieht ängstlich aus. Mehr noch, sie sieht krank aus.

			»Er muß persönlich unterschreiben«, sagt Y.T. »Reverend Dale T. Thorpe.«

			Jetzt ist sie nicht mehr schockiert und wird allmählich stinksauer. Daher folgt sie ihm einfach in sein Arbeitszimmer.

			
			»Du kannst da nicht rein«, sagt das Mädchen, aber sie sagt es verträumt, traurig, als hätte sie die ganze Sache schon halb vergessen. Y. T. macht die Tür auf.

			Reverend Dale T. Thorpe sitzt an seinem Schreibtisch. Der Aluminiumkoffer steht offen vor ihm. Er ist mit derselben komplizierten Anordnung gefüllt, die sie gestern nacht schon gesehen hat, nach der Sache mit Raven. Reverend Dale T. Thorpe scheint mit dem Hals an dem Gerät festgebunden zu sein.

			Nein, in Wirklichkeit trägt er etwas an einer Schnur um den Hals. Er trägt es versteckt, so wie Y. T. Onkel Enzos Hundemarken. Aber jetzt hat er es herausgezogen und in einen Schlitz in dem Aluminiumkoffer gesteckt. Es scheint eine laminierte Kennkarte mit einem Strichcode darauf zu sein.

			Jetzt zieht er die Karte heraus und läßt sie an sich runterbaumeln. Y. T. kann nicht sagen, ob er sie bemerkt hat. Er tippt auf der Tastatur, mit zwei Fingern, verfehlt Buchstaben und versucht es erneut.

			Die Motoren und Servos in dem Koffer summen und surren. Reverend Dale T. Thorpe hat eine der kleinen Ampullen aus der Halterung im Deckel genommen und in eine Öffnung neben der Tastatur gesteckt. Sie wird langsam ins Innere der Maschine gezogen.

			Die Ampulle ploppt wieder heraus. Körniges rotes Licht geht von der Plastikkappe aus. Eine kleine LED ist eingebaut, und da werden Zahlen gezeigt, ein Countdown: 5, 4, 3, 2, 1...

			Der Reverend Dale T. Thorpe hält die Ampulle ans linke Nasenloch. Als die LED-Anzeige bei Null angelangt ist, zischt sie, als würde Luft aus einem Reifenventil entweichen. Gleichzeitig inhaliert er tief und zieht alles in die Lunge. Dann schnippt er die Ampulle gekonnt in den Abfalleimer.

			»Reverend?« sagt das Mädchen. Thorpe wirbelt herum und sieht sie ins Arbeitszimmer kommen. »Würden Sie jetzt bitte meine machen?«

			Reverend Dale T. Thorpe antwortet nicht. Er hängt zusammengesunken in seinem Sessel und betrachtet ein neongerahmtes Poster von Elvis in der Army, mit einem Gewehr in der Hand.
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			Als er aufwacht, ist es heller Tag, und er ist völlig ausgetrocknet von der Sonne; Vögel kreisen über ihm und überlegen, ob er tot oder lebendig ist. Hiro steigt vom Dach des Turms herunter, schlägt alle Vorsicht in den Wind und trinkt drei Gläser Wasser von L. A. aus dem Hahn. Er holt etwas Speck aus dem Kühlschrank von Da5id und wirft ihn in die Mikrowelle. Der Großteil der Männer von General Jim ist gegangen, nur eine kleine Wachmannschaft Soldaten steht unten an der Straße. Hiro versperrt alle Türen zur Hügelseite, weil er ständig an Raven denken muß. Dann setzt er sich an den Küchentisch und brillt sich ein.

			Hauptsächlich Asiaten hängen heute im The Black Sun herum, darunter eine Menge Leute der Filmindustrie von Bombay, die einander finster beobachten, ihre schwarzen Schnurrbärte drehen und sich fragen, was für ein hyperbrutaler Actionfilm nächstes Jahr in Persepolis gezeigt werden wird. Dort ist es Nacht. Hiro ist einer der wenigen Amerikaner vor Ort.

			An der hinteren Wand der Bar befindet sich eine Reihe Separées, deren Größe von Nischen für kleine tête-à-têtes bis zu großen Konferenzzimmern reicht, wo sich eine ganze Schar Avatars versammeln und ein Treffen abhalten kann. Juanita wartet auf Hiro in einer der kleineren. Ihr Avatar sieht genau wie Juanita aus. Es ist eine ehrliche Abbildung, keine Anstrengung wurde unternommen, die Ansätze von Krähenfüßchen in den Winkeln ihrer großen, schwarzen Augen zu retuschieren. Ihr glänzendes Haar ist so hoch aufgelöst, daß Hiro einzelne Strähnen erkennen kann, die das Licht zu winzigen Regenbogen brechen.

			»Ich bin im Haus von Da5id. Wo bist du?« sagt Hiro.

			»In einem Flugzeug – kann also sein, daß ich mich auflöse«, sagt Juanita.

			»Bist du auf dem Weg hierher?«

			»Eigentlich nach Oregon.«

			»Portland?«

			
			»Astoria.«

			»Warum, um alles in der Welt, fliegst du in so einer Situation nach Astoria, Oregon?«

			Juanita holt tief Luft und läßt sie zitternd wieder entweichen. »Wenn ich dir das sagen würde, bekämen wir Streit.«

			»Was gibt es Neues von Da5id?« sagt Hiro.

			»Unverändert.«

			»Eine Diagnose?«

			Juanita seufzt; sie sieht müde aus. »Es wird keine Diagnose geben«, sagt sie. »Es ist ein Software-, kein Hardwareproblem.«

			»Was?«

			»Sie suchen nach den altbekannten Verdächtigen. CAT-Scan, NMR-Scan, PET-Scan. EEG. Alles bestens. Mit seinem Gehirn seiner Hardware – ist alles in Ordnung.«

			»Es läuft einfach nur das falsche Programm?«

			»Seine Software wurde vergiftet. Da5id hat gestern nacht einen Snow Crash erlebt – in seinem Kopf.«

			»Willst du damit sagen, es ist ein psychologisches Problem?«

			»Es übersteigt irgendwie etablierte Kategorien«, sagt Juanita, »weil es sich um ein neues Phänomen handelt. Eigentlich um ein sehr altes.«

			»Passiert das einfach spontan, oder was?«

			»Das müßtest du mir sagen«, sagt sie. »Du warst gestern nacht dort. Ist etwas passiert, nachdem ich weggegangen bin?«

			»Er hatte eine Snow Crash Hypercard, die er vor The Black Sun von Raven bekommen hat.«

			»Scheiße. Das Aas.«

			»Wer ist das Aas? Raven oder Da5id?«

			»Da5id. Ich habe versucht, ihn zu warnen.«

			»Er hat sie benutzt.« Hiro erzählt ihr von der Brandy mit der magischen Schriftrolle. »Später hatte er dann Ärger mit seinem Computer und ist rausgeflogen.«

			»Davon habe ich gehört«, sagt sie. »Und darum habe ich die Sanitäter angerufen.«

			»Ich sehe den Zusammenhang nicht – warum rufst du die Ambulanz, wenn Da5ids Computer abstürzt?«

			
			»Die Schriftrolle der Brandy hat nicht nur zufällige Statik gezeigt. Sie hat eine riesige Informationsmenge in binärer Form abgespielt. Diese digitalen Informationen sind direkt in Da5ids Sehnerv weitergeleitet worden. Der übrigens Teil des Gehirns ist -wenn man einem Menschen in die Pupille sieht, kann man das Terminal des Gehirns erkennen.«

			»Da5id ist kein Computer. Er kann keinen Binärcode lesen.«

			»Er ist ein Hacker. Er verdient seinen Lebensunterhalt mit Binärcodes. Diese Fähigkeit ist ihm tief in die Struktur seines Gehirns eingeprägt. Also ist er empfänglich für derartige Informationen. Und du auch, Dummerjan.«

			»Von was für Informationen sprechen wir denn?«

			»Schlechte Neuigkeiten. Ein Metavirus«, sagt Juanita. »Es handelt sich um die Atombombe der Informatikkriegführung – ein Virus, der jedes System veranlaßt, sich mit neuen Viren zu infizieren.«

			»Und das hat Da5id krank gemacht?«

			»Ja.«

			»Warum bin ich nicht krank geworden?«

			»Zu weit entfernt. Deine Augen konnten die Bitmap nicht auflösen. Man muß es direkt vor dem Gesicht haben.«

			»Ich werde darüber nachdenken«, sagt Hiro. »Aber ich habe noch eine Frage. Raven verteilt noch eine Droge – in der Wirklichkeit -, die unter anderem auch Snow Crash genannt wird. Was ist das?«

			»Das ist keine Droge«, sagt Juanita. »Sie sorgen dafür, daß es aussieht wie eine Droge und wirkt wie eine Droge, damit die Leute es haben wollen. Es ist mit Kokain und ein paar anderen Sachen verschnitten.«

			»Wenn es keine Droge ist, was dann?«

			»Chemisch aufbereitetes Blutserum von Leuten, die mit dem Metavirus infiziert sind«, sagt Juanita. »Das heißt, es ist nur eine weitere Möglichkeit, die Infektion auszubreiten.«

			»Wer verbreitet sie?«

			»L. Bob Rifes private Kirche. Seine Leute sind alle infiziert.«

			Hiro stützt den Kopf in die Hände. Er denkt nicht unbedingt  darüber nach; er läßt es an den Innenwänden seines Schädels hin und her prallen und wartet darauf, daß es zur Ruhe kommt. »Moment mal, Juanita. Entscheide dich. Dieses Snow Crash-ist das ein Virus, eine Droge oder eine Religion?«

			Juanita hebt die Achseln. »Wo ist da der Unterschied?«

			 

				

			

			Daß Juanita so redet, erleichtert Hiro es nicht unbedingt, bei dieser Unterhaltung wieder Boden unter die Füße zu bekommen. »Wie kannst du das sagen? Du bist doch selbst ein religiöser Mensch.«

			»Wirf nicht alle Religionen in einen Topf.«

			»Entschuldige.«

			»Alle Menschen haben Religionen. Es ist, als hätten wir religiöse Rezeptoren in unsere Gehirnzellen eingebaut, oder so was, und wir stürzen uns auf alles, was diese Nische für uns ausfüllt. Nun ist aber Religion grundsätzlich viraler Natur – eine Information, die sich im menschlichen Denken reproduziert und von einer Person zur nächsten überspringt. So ist es gewesen, und unglücklicherweise läuft es auch momentan darauf hinaus. Aber es wurden mehrere Versuche unternommen, uns aus den Händen primitiver, irrationaler Religionen zu erlösen. Der erste vor viertausend Jahren von jemandem namens Enki. Der zweite von hebräischen Gelehrten etwa achthundert vor Christi, die durch den Vormarsch von Sargon II. aus ihrer Heimat vertrieben wurden, aber letztendlich entwickelte sich alles zu hohlem Legalismus. Ein weiterer Versuch wurde von Jesus Christus unternommen – aber der wurde binnen fünfzig Tagen nach seinem Tod von viralen Einflüssen verdorben. Der Virus wurde von der katholischen Kirche unterdrückt, aber wir befinden uns mitten in einer großen Epidemie, die 1900 in Kansas angefangen und seither immer mehr Schwung bekommen hat.«

			»Glaubst du an Gott oder nicht?« sagt Hiro.

			»Auf jeden Fall.«

			»Glaubst du an Jesus?«

			»Ja. Aber nicht an die körperliche Wiederauferstehung von Jesus.«

			
			»Wie kannst du Christin sein, ohne das zu glauben?«

			»Ich frage dich«, antwortet Juanita, »wie kannst du Christ sein und es glauben? Jeder, der die Evangelien studiert, kann sehen, daß die Auferstehung ein Mythos ist, der mehrere Jahre nach der Niederschrift der wahren Geschichte dazuerfunden wurde. Es ist so typisch National Enquirer, findest du nicht?«

			 

				

			

			Darüber hinaus hat Juanita nicht viel zu sagen. Sie will jetzt nicht darüber sprechen, sagt sie. Sie will Hiros Denken »in diesem Stadium« nicht beeinflussen.

			»Bedeutet das, daß es noch ein anderes Stadium geben wird? Ist dies eine dauerhafte Beziehung?« sagt Hiro.

			»Möchtest du die Leute finden, die Da5id angesteckt haben?«

			»Ja. Selbst wenn er nicht mein Freund wäre, würde ich sie auf jeden Fall finden wollen, bevor sie mich infizieren.«

			»Schau dir die Akte Babel an, Hiro, und besuch mich wieder, falls ich aus Astoria zurückkomme.«

			»Falls du zurückkommst? Was machst du da?«

			»Recherchieren.«

			Sie hat während der ganzen Unterhaltung eine geschäftsmäßige Fassade vorgeschoben, Informationen ausgespuckt und Hiro gesagt, wie der Hase läuft. Aber sie ist müde und besorgt, und Hiro hat eine Ahnung, daß sie große Angst hat.

			»Viel Glück«, sagt er. Er hatte sich darauf eingestellt, bei dieser Begegnung ein wenig mit ihr zu flirten und da weiterzumachen, wo sie gestern nacht aufgehört haben. Aber zwischen gestern und heute hat sich etwas in Juanitas Kopf verändert. Nach Flirten steht ihr als allerletztes der Sinn.

			Juanita hat in Oregon etwas Gefährliches vor. Sie will nicht, daß Hiro etwas davon erfährt, damit er sich keine Sorgen macht.

			»In der Akte Babel steht etwas Interessantes über jemand namens Inanna«, sagt sie.

			»Wer ist Inanna?«

			»Eine sumerische Göttin. Ich habe mich irgendwie in sie verliebt. Wie dem auch sei, du wirst erst verstehen, was ich vorhabe, wenn du Inanna verstehst.«

			
			»Nun, dann viel Glück«, sagt Hiro. »Und grüß Inanna von mir.«

			»Danke.«

			»Wenn du zurückkommst, möchte ich ein bißchen Zeit mit dir verbringen.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, sagt sie. »Aber zuerst müssen wir aus dieser Sache rauskommen.«

			»Oh. Ich wußte gar nicht, daß ich in etwas drinstecke.«

			»Sei kein Narr. Wir stecken alle mit drin.«

			Hiro verabschiedet sich und geht durchs The Black Sun.

			Ein Typ läuft im Hackerquadranten herum, der echt auffällt. Sein Avatar sieht nicht besonders heiß aus. Und er hat Schwierigkeiten, es zu kontrollieren. Er wirkt wie ein Typ, der sich zum erstenmal ins Metaversum eingebrillt hat und nicht weiß, wie er sich bewegen muß. Er stößt dauernd gegen Tische, und wenn er sich umdreht, kreist er mehrmals um sich selbst, weil er nicht weiß, wie man wieder anhält.

			Hiro geht auf ihn zu, weil ihm das Gesicht ein wenig vertraut vorkommt. Als der Typ schließlich lange genug ruhig bleibt, daß Hiro ihn deutlich auflösen kann, erkennt er das Avatar. Es ist ein Clint. Tritt am häufigsten in Begleitung einer Brandy auf.

			Der Clint erkennt Hiro, sein überraschtes Gesicht gerät einen Moment in Bewegung, dann nimmt es wieder den bekannten strengen, steifen, zerknitterten Ausdruck an. Er drückt die Hände vor sich zusammen, und Hiro sieht, daß er eine Schriftrolle darin hält, genau wie die der Brandy.

			Hiro greift nach dem Katana, aber die Schriftrolle ist schon direkt vor seinem Gesicht, wird ausgebreitet und offenbart das blaue Flackern einer Bitmap im Inneren. Er macht einen Sidestep, tritt seitlich neben den Clint, hält das Katana über den Kopf, läßt es schnurgerade hinuntersausen und schneidet dem Clint die Arme ab.

			Als die Schriftrolle hinunterfällt, breitet sie sich noch weiter aus. Hiro wagt nicht, sie anzusehen. Der Clint hat sich umgedreht und versucht linkisch, aus dem The Black Sun zu fliehen, wobei er wie eine Flipperkugel von Tisch zu Tisch torkelt.

			
			Wenn Hiro den Typ töten könnte – ihm den Kopf abschneiden -, dann würde sein Avatar in The Black Sun bleiben und von den Friedhofsdaemonen weggetragen werden. Hiro könnte etwas herumhacken und herausfinden, wer er ist, woher er kommt.

			Aber es halten sich ein paar Dutzend Hacker in der Bar auf, die alles beobachten, und wenn sie herkommen und sich die Schriftrolle ansehen, enden sie alle wie Da5id.

			Hiro kauert sich nieder, sieht von der Schriftrolle weg und zieht eine der verborgenen Falltüren auf, die ins Tunnelsystem führen. Er ist derjenige, der diese Tunnel im The Black Sun codiert hat; er ist der einzige in der ganzen Bar, der sie benutzen kann. Er fegt die Rolle mit einer Hand in den Tunnel und schließt die Falltür.

			Hiro kann den Clint ziemlich dicht beim Ausgang sehen, wo er versucht, sein Avatar durch die Tür zu steuern. Hiro läuft ihm nach. Wenn der Typ die Straße erreicht, ist er fort – er wird sich in ein durchsichtiges Gespenst verwandeln. Und mit fünfzig Metern Vorsprung in einer Menge von Millionen anderen durchsichtigen Gespenstern – unmöglich. Wie immer drängen sich eine Menge Möchtegerns auf der Straße draußen. Hiro kann die übliche Zusammensetzung sehen, plus ein paar Schwarzweißfiguren.

			Eine dieser Schwarzweißfiguren ist Y. T. Sie lungert draußen herum und wartet darauf, daß Hiro herauskommt.

			»Y.T.!« ruft er. »Lauf dem Typen ohne Arme nach!« Hiro kommt ein paar Sekunden nach dem Clint aus The Black Sun. Der Clint und Y. T. sind beide bereits verschwunden.

			Er geht ins The Black Sun zurück, zieht eine Falltür auf und steigt ins Tunnelsystem hinab, das Reich der Friedhofsdaemonen. Einer von ihnen hat die Schriftrolle bereits aufgehoben und schlurft Richtung Zentrum, um sie zu verbrennen.

			»He, Kumpel«, sagt Hiro, »geh beim nächsten Tunnel nach rechts und bring das Ding in mein Büro, okay? Aber tu mir einen Gefallen und roll es vorher zusammen.«

			Er folgt dem Friedhofsdaemon den Tunnel entlang, unter der Straße durch, bis sie sich in dem Viertel befinden, wo Hiro und  die anderen Hacker ihre Häuser haben. Hiro läßt den Friedhofsdaemon die Schriftrolle in der Werkstatt unten im Keller deponieren – in dem Zimmer, wo Hiro sein Hacken erledigt. Dann geht er nach oben in sein Arbeitszimmer.
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Sein Stimmtelefon läutet. Hiro nimmt ab.

»Kumpel«, sagt Y.T., »ich dachte schon, du würdest nie da rauskommen.«

»Wo bist du?« sagt Hiro.

»In Wirklichkeit oder im Metaversum?«

»Beides.«

»Im Metaversum bin ich in einer Einschienenbahn Richtung Plus. Wir haben gerade Port 35 passiert.«

»Schon? Muß ein Schnellzug sein.«

»Klug kombiniert. Der Clint, dem du die Arme abgeschnitten hast, ist zwei Wagen vor mir. Ich glaube, er weiß nicht, daß ich ihm folge.«

»Und wo bist du in der Wirklichkeit?«

»Öffentliches Terminal auf der Straße gegenüber von Reverend Wayne«, sagt sie.

»Ach ja? Interessant.«

»Mußte eine Zustellung abliefern.«

»Was für eine Zustellung?«

»Einen Aluminiumkoffer.«

Er zieht ihr die ganze Geschichte aus der Nase, oder was er für die ganze Geschichte hält – es ist schwer zu sagen.

»Bist du sicher, daß das Gebabbel der Leute im Park dasselbe war wie das der Frau bei Reverend Wayne?«

»Klar«, sagt sie. »Ich kenne ein paar Leute, die dorthingehen. Oder ihre Eltern gehen hin und schleppen sie mit. Du weißt ja.«

»Zu Reverend Waynes Pearly Gates?«

»Ja. Und sie machen nichts anderes als in Zungen zu sprechen. Darum hab ich es schon mal gehört.«

»Wir reden später, Kumpel«, sagt Hiro. »Ich muß ein paar wichtige Recherchen betreiben.«

»Bis später.«

Die Babel/Infokalypse-Card liegt auf seinem Schreibtisch. Hiro hebt sie auf. Der Bibliothekar tritt ein.

Hiro will den Bibliothekar fragen, ob er weiß, daß Lagos tot ist. Aber das wäre eine sinnlose Frage. Der Bibliothekar weiß es, aber er weiß es auch wieder nicht. Wenn er in der Bibliothek nachsehen wollte, könnte er es leicht herausfinden. Aber er würde die Information nicht behalten. Er besitzt kein unabhängiges Gedächtnis. Die Bibliothek ist sein Gedächtnis, und er benutzt jeweils nur kleine Teile davon.

»Was können Sie mir über das Sprechen in Zungen verraten?« sagt Hiro.

»Der wissenschaftliche Ausdruck dafür ist >Glossolalie<«, sagt der Bibliothekar.

»Der wissenschaftliche Ausdruck? Warum sollte jemand einen wissenschaftlichen Ausdruck für ein religiöses Ritual prägen?«

Der Bibliothekar zieht die Brauen hoch. »Oh, es gibt eine Menge wissenschaftliche Literatur zu dem Thema. Es handelt sich um ein neurologisches Phänomen, das nur in religiösen Ritualen ausgebeutet wird.«

»Es ist eine christliche Kiste, richtig?«

»Pentecost-Christen glauben das, aber sie sitzen einem Irrglauben auf. Die heidnischen Griechen kannten es schon – Plato nannte es Theomanie. Die orientalischen Kulte des römischen Reiches kannten es. Eskimos in der Hudson Bay, Chukchi-Schamanen, Lappen, Yakuts, Semang-Pygmäen, die Kulte von Nordborneo, die Trhi-sprechenden Priester in Ghana. Der Zulu-Amandiki-Kult und die chinesische religiöse Sekte der Schang-tihui. Spiritistische Medien von Tonga und der brasilianischen Umbanda-Kult. Die Stammesangehörigen der Tungus in Sibirien behaupten, wenn der Schamane sich in Trance versetzt und unverständliche Silben hinausschreit, lernt er die ganze Sprache der Natur.«

»Die Sprache der Natur?«

»Ja, Sir. Die Sukuma in Afrika behaupten, die Sprache sei  Kinaturu, die Zunge der Vorfahren aller Magier, die angeblich von einem speziellen Stamm abstammen.«

»Wodurch wird es ausgelöst?«

»Wenn man mystische Erklärungen außer acht läßt, scheint es, daß Glossolalie von Strukturen stammt, die tief im Inneren des Gehirns liegen und allen Menschen gemeinsam sind.«

»Wie sieht es aus? Wie verhalten sich diese Menschen?«

»C.W. Shumway beobachtete das Los Angeles Revival des Jahres 1906 und bemerkte sechs grundlegende Symptome: vollständiger Verlust der rationalen Kontrolle; ein Vorherrschen von Emotionen, die zur Hysterie führen; das Fehlen von Denken oder freiem Willen; unwillkürliche Funktion der Sprachorgane; Amnesie; und gelegentlich sporadische körperliche Manifestationen wie Zuckungen oder Krämpfe. Eusebius beobachtete um das Jahr 300 ähnliche Symptome und sagte, daß der falsche Prophet mit einer willentlichen Unterdrückung des bewußten Denkens anfängt und in einem Delirium endet, über das er keine Kontrolle mehr hat.«

»Welche christliche Rechtfertigung gibt es dafür? Gibt es etwas in der Bibel, das Licht ins Dunkel bringt?«

»Pentecost.«

»Sie haben das Wort schon einmal erwähnt. Was bedeutet es?«

»Es leitet sich vom griechischen pentekostos ab, was der Fünfzigste bedeutet. Gemeint ist der fünfzigste Tag nach der Kreuzigung: Pfingsten.«

»Juanita sagte mir, daß das Christentum von viralen Einflüssen umgekrempelt wurde, als es erst fünfzig Tage alt war. Sie muß davon gesprochen haben. Was ist es?«

»>Und sie wurden alle voll des Heiligen Geistes und fingen an zu predigen in andern Zungen, wie der Geist ihnen gab auszusprechen. Es waren aber Juden aus Jerusalem wohnend, die waren gottesfürchtige Männer aus allerlei Volk, das unter dem Himmel ist. Da nun diese Stimme geschah, kam die Menge  zusammen und wurde bestürzt; denn ein jeder hörte sie in seiner eigenen Sprache reden. Sie entsetzten sich aber, verwunderten sich und sprachen: Siehe, sind nicht diese alle, die da reden, aus Galiläa? Wie hören wir denn ein jeglicher seine Sprache, darin wir geboren sind? Parther und Meder und Elamiter, und die wir wohnen in Mesopotamien und in Judäa und in Kappadozien, in Pontus und der Landschaft Asien, Phrygien und Pamphylien, in Ägypten und der Gegend von Lybien bei Kyrene und Ausländer von Rom, Juden und Judengenossen, Kreter und Araber: wir hören sie in unseren Zungen die großen Taten Gottes reden. Sie entsetzten sich aber alle und wurden bestürzt und sprachen einer zu dem anderen: Was will das werden?< Apostelgeschichte 2:4-12.«

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich da durchblicke«, sagt Hiro. »Hört sich an wie Babel umgekehrt.«

»Ja, Sir. Viele Pentecost-Christen glauben, daß die Gabe der Zungen ihnen gegeben wurde, damit sie ihre Religion anderen Menschen nahebringen konnten, ohne deren Sprache wirklich lernen zu müssen. Das Wort dafür heißt >Xenoglossie<.«

»Das hat Rife auf dem Videoband an Bord der Enterprise  behauptet. Er sagte, er könne verstehen, was diese Bangladeshis sagen.«

»Ja, Sir.«

»Funktioniert das echt?«

»Im sechzehnten Jahrhundert benutzte der heilige Louis Bertrand angeblich die Gabe des Redens in Zungen, um zwischen dreißigtausend und dreihunderttausend südamerikanische Indianer zum Christentum zu bekehren«, sagt der Bibliothekar.

»Mann. Das hat sich in der Bevölkerung ja noch schneller ausgebreitet als die Windpocken.«

 



»Was haben die Juden von dieser Geschichte mit Pfingsten gehalten?« sagt Hiro. »Sie haben das Land ja noch regiert, oder?«

»Die Römer regierten das Land«, antwortet der Bibliothekar, »aber es gab eine Reihe jüdischer religiöser Machthaber. Zu der  Zeit existierten drei Gruppen von Juden: die Pharisäer, die Sadduzäer und die Essener.«

»An die Pharisäer erinnere ich mich aus Jesus Christ Superstar. Sie waren die, die Christus ständig genervt haben.«

»Sie haben ihn genervt«, sagt der Bibliothekar, »weil sie sehr strenggläubig waren. Sie hielten sich an eine ausgeprägte legalistische Form der Religion; für sie war das Gesetz alles. Jesus war eindeutig eine Bedrohung für sie, weil er letztendlich den Vorschlag unterbreitete, das Gesetz abzuschaffen.«

»Er wollte den Vertrag mit Gott neu verhandeln.«

»Das hört sich nach einer Analogie an, und darin bin ich nicht besonders gut, aber es stimmt, selbst wenn man es wortwörtlich nimmt.«

»Wer waren die beiden anderen Gruppen?«

»Die Sadduzäer waren Materialisten.«

»Und was bedeutet das? Daß sie BMWs gefahren haben?«

»Nein. Materialisten im philosophischen Sinn. Alle Philosophien sind entweder monistisch oder dualistisch. Monisten behaupten, daß die materielle Welt die einzige ist – daher Materialisten. Dualisten glauben an ein binäres Universum, daß es zur materiellen Welt auch noch eine spirituelle gibt.«

»Nun, als Computerfreak muß ich an das binäre Universum glauben.«

Der Bibliothekar zieht die Brauen hoch. »Wieso das?«

»Entschuldigung. Es war ein Witz. Sehen Sie, Computer benutzen einen Binärcode, um Informationen darzustellen. Darum habe ich den Witz gemacht, daß ich an das binäre Universum glauben muß, daß ich ein Dualist sein muß.«

»Wie spaßig«, sagt der Bibliothekar nicht besonders erheitert. »Aber Ihr Witz könnte nicht ohne ein Körnchen Wahrheit sein.«

»Wie das? Es sollte wirklich nur ein Witz sein.«

»Computer greifen auf null und eins zurück, um alles darzustellen. Die Unterscheidung zwischen nichts und etwas – die grundsätzliche Unterscheidung zwischen Sein und Nichtsein – ist von ganz entscheidender Bedeutung und liegt vielen Schöpfungsmythen zugrunde.«

Hiro spürt, wie sein Gesicht etwas warm wird, wie ihn leichter Ärger überkommt. Er vermutet, daß der Bibliothekar ihn auf den Arm nimmt, möglicherweise für einen Trottel hält. Aber er weiß, daß der Bibliothekar, so komplex er auch beschaffen sein mag, nur eine Software ist und so etwas nicht tun kann.

»Selbst das Wort >Science< – Wissenschaft – stammt von einer indo-europäischen Wurzel ab, die >schneiden< oder >trennen< bedeutet. Dieselbe Wurzel führte zum Wort >shit<, oder Scheiße, was selbstverständlich bedeutet, lebendes Fleisch von nichtlebenden Abfallstoffen zu trennen. Derselbe Wortstamm gab uns Sense – >scythe< -, >scissors< – Schere – und >Schisma<, die eindeutig etwas mit dem Konzept der Separation zu tun haben.«

»Was ist mit >Schwert?<«

»Stammt von einer Wurzel mit verschiedenen Bedeutungen ab. Eine dieser Bedeutungen ist >schneiden oder stechen<. Eine ist >Pfosten< oder >Pfahl<. Und eine ist schlicht und einfach >sprechen<.

»Bleiben wir beim Thema«, sagt Hiro.

»Bestens. Ich kann diese spezielle Abschweifung der Unterhaltung zu einem späteren Zeitpunkt wieder aufgreifen, wenn Sie möchten.«

»Ich will mich an dieser Stelle nicht allzusehr verzetteln. Erzähl mir von der dritten Gruppe – den Essenern.«

»Sie lebten in einer Gemeinschaft und glaubten, daß die materielle und die spirituelle Welt in enger Verbindung stehen. Sie badeten andauernd, lagen nackt unter der Sonne, purgierten sich mit Einläufen und unternahmen alles Menschenmögliche, um sicherzustellen, daß ihr Essen rein und unvergiftet war. Sie hatten sogar ihre eigene Version der Evangelien, in der Jesus Christus Besessene heilte, aber nicht durch Wunder, sondern indem er Parasiten wie Bandwürmer aus ihren Körpern vertrieb. Diese Parasiten betrachtete man als Synonyme für Dämonen.«

»Hört sich nach einer Art von Hippies an.«

»Dieser Vergleich wurde schon früher gezogen, aber er hinkt in vieler Hinsicht. Die Essener waren streng religiös und hätten niemals Drogen genommen.«

»Für sie bestand demnach kein Unterschied zwischen Infektion durch einen Parasiten und dämonischer Besessenheit.«

»Korrekt.«

»Interessant. Ich frage mich, was sie von Computerviren gedacht haben würden.«

»Spekulation ist nicht meine Sache.«

»Da wir gerade davon sprechen – Lagos hat mir was von Viren und Infektion und etwas namens Nam-shub vorgelabert. Was bedeutet das?«

»Nam-shub ist ein Wort aus dem Sumerischen.«

»Sumerischen?«

»Ja, Sir. Es wurde bis etwa zweitausend vor Christus in Mesopotamien verwendet. Die älteste aller geschriebenen Sprachen.«

»Oh. Demnach stammen alle anderen geschriebenen Sprachen davon ab?«

Einen Moment dreht der Bibliothekar die Augen nach oben, als würde er über etwas nachdenken. Das ist ein visueller Hinweis für Hiro, daß er im Augenblick gerade die Bibliothek durchforscht.

»Eigentlich nicht«, sagt der Bibliothekar. »Überhaupt keine Sprachen stammen vom Sumerischen ab. Es ist eine agglutinierte Sprache, was bedeutet, sie ist eine Sammlung von Morphemen oder Silben, die zu Worten gruppiert werden – sehr ungewöhnlich.«

»Sie wollen damit sagen«, sagt Hiro, der an Da5id im Hospital denken muß, »wenn ich jemanden Sumerisch sprechen hören könnte, würde es sich wie eine lange Kette zusammenhängender Silben anhören?«

»Ja, Sir.«

»Könnte es sich wie Glossolalie anhören?«

»Ansichtssache. Fragen Sie eine richtige Person«, sagt der Bibliothekar.

»Hört es sich wie eine moderne Sprache an?«

»Es gibt keine nachweisbare genetische Verbindung zwischen dem Sumerischen und allen Sprachen, die danach kamen.«

»Das ist seltsam. Meine mesopotamische Geschichte ist etwas  eingerostet«, sagt Hiro. »Was ist aus den Sumerern geworden? Völkermord?«

»Nein, Sir. Sie wurden erobert, aber es gibt keine Hinweise auf Völkermord per se.«

»Jeder wird früher oder später erobert«, sagt Hiro. »Aber ihre Sprachen sterben nicht aus. Warum ist das Sumerische verschwunden?«

»Da ich nur ein programmierter Code bin, würde ich mich auf dünnes Eis vorwagen, wenn ich Spekulationen anstelle«, sagt der Bibliothekar.

»Okay. Versteht jemand Sumerisch?«

»Ja, es gibt zu jeder gegebenen Zeit rund zehn Menschen auf der Welt, die es lesen können.«

»Wo arbeiten sie?«

»Einer in Israel. Einer im Britischen Museum. Einer im Irak. Einer an der University of Chicago. Einer an der University of Pennsylvania. Und fünf am Rife Bibel College in Houston, Texas.«

»Interessante Verteilung. Und haben diese Leute herausgefunden, was das Wort Nam-shub im Sumerischen bedeutet?«

»Ja. Eine Nam-shub ist eine Sprache mit magischer Kraft. Das treffendste Äquivalent im Englischen wäre >Beschwörung<, aber das hat eine Reihe unzutreffender Konnotationen.«

»Glaubten die Sumerer an Magie?«

Der Bibliothekar schüttelt unmerklich den Kopf. »Das ist die Art von scheinbar präziser Frage, die in Wirklichkeit ganz grundsätzlich ist und mit der sich eine Software wie ich notorisch schwertut. Erlauben Sie mir, aus Kramer, Samuel Noah und Maier, John R., Mythen von Enki, dem listigen Gott, New York, Oxford: Oxford University Press, 1989, zu zitieren: >Religion, Magie und Medizin sind in Mesopotamien so innig miteinander verflochten, daß es eine frustrierende und wahrscheinlich vergebliche Arbeit wäre, zu versuchen, sie zu trennen (...) [Sumerische Beschwörungen] zeigen einen intimen Zusammenhang zwischen dem Religiösen, dem Magischen und dem Esoterischen, der so umfassend ist, daß jeder Versuch, eines vom anderen zu  trennen, das Ganze an sich verzerren würde.< Es ist noch mehr Material da drinnen, das dazu beitragen könnte, das Thema zu erklären.«

»Wo drinnen?«

»Im Nebenzimmer«, sagt der Bibliothekar. Er schiebt eine Reispapiertrennwand beiseite.

Eine Sprache mit magischer Kraft. Heutzutage glauben die Menschen nicht mehr an so etwas. Das heißt, außer im Metaversum, wo Magie möglich ist. Das Metaversum ist eine fiktive Struktur, die aus einem Code besteht. Und ein Code ist eine Form von Sprache – die Form, die Computer verstehen. Das gesamte Metaversum könnte man als eine einzige, riesige Nam-shub bezeichnen, die sich über das Fiberoptiknetz von L. Bob Rife vermittelt.

Das Stimmtelefon läutet. »Augenblick«, sagt Hiro.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagt der Bibliothekar, ohne das Offensichtliche hinzuzufügen, daß er nämlich eine Million Jahre warten kann, sollte es erforderlich sein.

»Ich wieder«, sagt Y.T. »Ich bin immer noch in der Bahn. Krüppel ist am Express Port 127 ausgestiegen.«

»Hmm. Das ist das Gegenteil der Innenstadt. Ich meine, es ist so weit von der Innenstadt entfernt, wie man sich nur vorstellen kann.«

»Echt?«

»Ja. Eins-zwei-sieben ist zwei in der siebten Potenz minus eins...«

»Verschon mich, ich glaub’ es dir auch so. Es ist ganz eindeutig irgendwo mitten im beschissenen Niemandsland«, sagt sie.

»Du bist nicht raus und ihm gefolgt?«

»Soll das ein Witz sein? Hier draußen? Das ist zehntausend Meilen vom nächsten Gebäude entfernt, Hiro.«

Da hat sie nicht unrecht. Das Metaversum wurde mit ausreichend Raum zur Expansion angelegt. Das gesamte besiedelte Gebiet erstreckt sich auf zwei oder drei Express Ports – fünfhundert Kilometer oder so – der Innenstadt. Port 127 ist zwanzigtausend Meilen entfernt.

»Was ist dort?«

»Ein schwarzer Würfel mit exakt zwanzig Meilen Kantenlänge.«

»Völlig schwarz?«

»Ja.«

»Wie kannst du einen so großen schwarzen Würfel abmessen?«

»Ich fahr’ so dahin und seh’ mir die Sterne an, okay? Plötzlich kann ich sie rechts vom Zug nicht mehr sehen. Ich fange an, die lokalen Ports zu zählen. Ich zähle sechzehn. Wir kommen zum Express Port 127, wo Krüppel aussteigt und auf das schwarze Ding zugeht. Ich zähle noch sechzehn lokale Ports, dann sind die Sterne wieder da. Dann nehme ich zweiunddreißig Kilometer, multipliziere sie mit Punkt sechs und bekomme zwanzig Meilen – du Arschloch.«

»Das ist gut«, sagt Hiro. »Gute Infos.«

»Was meinst du, wer besitzt einen zwanzig Meilen langen schwarzen Würfel?«

»Aufgrund reiner, irrationaler Eingebung würde ich vermuten, L. Bob Rife. Angeblich gehört ihm ein riesiger Immobilienbesitz da draußen im Niemandsland, wo er alle Eingeweide des Metaversums verwahrt. Einige von uns sind manchmal dagegen gerast, wenn wir Motorradrennen gefahren sind.«

»Okay, ich muß los, Kumpel.«
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Hiro legt auf und betritt den neuen Raum. Der Bibliothekar folgt ihm.

Der Raum hat eine Seitenlänge von etwa fünfzehn Metern. Die Mitte wird von drei großen Artefakten beansprucht, oder besser gesagt, dreidimensionalen Darstellungen von Artefakten. In der Mitte steht eine dicke Tafel aus gebranntem Ton, die im Raum hängt, etwa so groß wie ein Kaffeetisch und cirka dreißig Zentimeter dick. Hiro vermutet, daß es sich um die vergrößerte  Darstellung eines kleineren Gegenstands handelt. Die breiten Oberflächen der Tafel sind vollkommen mit eckigen Schriftzeichen bedeckt, die Hiro als Keilschrift identifiziert. An den Ecken befinden sich abgerundete, parallele Abdrücke, die anscheinend von den Fingern gemacht wurden, die die Tafel geformt haben.

Rechts von der Tafel steht ein Holzpflock mit Zweigen oben, eine Art stilisierter Baum. Links von der Tafel befindet sich ein zweieinhalb Meter hoher Obelisk, ebenfalls mit Runen bedeckt, in dessen oberen Teil ein Relief gemeißelt wurde.

[image: 002]

Der Raum ist mit dreidimensionalen Konstellationen von Hypercards gefüllt, die schwerelos in der Luft schweben. Sieht wie die Momentaufnahme eines tosenden Schneesturms aus. An manchen Stellen sind die Hypercards zu exakten geometrischen Mustern angeordnet, wie Atome in einem Kristall. An anderen Stellen sind sie stapelweise zusammengeklumpt. Verwehungen haben sich in den Ecken gebildet, als hätte Lagos sie weggeworfen, als er fertig war. Hiro stellt fest, daß sein Avatar durch die Hypercards hindurchgehen kann, ohne die Anordnungen zu verändern. Tatsächlich handelt es sich um die dreidimensionale Entsprechung eines unordentlichen Schreibtischs; der ganze Abfall befindet sich noch dort, wo Lagos ihn liegengelassen hat. Die Wolke der Hypercards erstreckt sich bis in jede Ecke des  fünfzehn mal fünfzehn Meter großen Raums und vom Boden bis in eine Höhe von rund zweieinhalb Metern – so hoch konnte das Avatar von Lagos greifen.

»Wie viele Hypercards sind hier drinnen?«

»Zehntausendvierhundertunddreiundsechzig«, sagt der Bibliothekar.

»Ich habe keine Zeit, sie alle anzusehen«, sagt Hiro. »Können Sie mir einen Überblick darüber verschaffen, woran Lagos gearbeitet hat?«

»Nun, ich kann die Titel aller Karten gegenlesen, wenn Sie möchten. Lagos hat sie in vier Hauptgruppen eingeteilt: Biblische Studien, Sumerische Studien, Neurolinguistische Studien und Infos über L. Bob Rife.«

»Ohne sosehr ins Detail zu gehen – worum ging es Lagos? Worauf wollte er hinaus?«

»Wie sehe ich aus, wie ein Psychologe?« fragt der Bibliothekar. »Ich kann solche Fragen nicht beantworten.«

»Ich will es noch mal versuchen. Was hat dieses gesammelte Material mit dem Thema Viren zu tun?«

»Es gibt weitverzweigte Zusammenhänge. Sie zusammenzufassen, würde Kreativität und Urteilskraft erfordern. Als mechanische Einheit besitze ich beides nicht.«

»Wie alt ist das Zeug da?« fragt Hiro und deutet auf die drei Artefakte.

»Der Tonumschlag ist sumerischen Ursprungs. Er stammt aus dem dritten Jahrtausend vor Christus und wurde in der Stadt Eridu im südlichen Irak ausgegraben. Die schwarze Stele oder der Obelisk ist der Kodex des Hammurabi, der etwa um 1750 vor Christi datiert. Bei dem baumähnlichen Gebilde handelt es sich um ein Totem des Jahwe-Kults aus Palästina. Man nennt es ein Aschera. Es entstand um 900 v. Chr.«

»Haben Sie dieses Ding Umschlag genannt?«

»Ja. In seinem Inneren ist eine kleinere Tontafel. So fertigten die Sumerer fälschungssichere Dokumente an.«

»Und diese Dinger stehen irgendwo in Museen, nehme ich an?«

»Das Aschera und der Kodex des Hammurabi stehen in Museen. Der Tonumschlag befindet sich im persönlichen Besitz von L. Bob Rife.«

»L. Bob Rife interessiert sich offensichtlich für solche Sachen.«

»Das von ihm gegründete Rife Bibel College besitzt die reichste archäologische Fakultät der Welt. Sie haben eine Ausgrabung in Eridu durchgeführt, das die Hochburg eines sumerischen Gottes namens Enki war.«

»In welchem Zusammenhang stehen diese Dinge alle?«

Der Bibliothekar zieht die Brauen hoch. »Pardon?«

»Nun, versuchen wir es mit dem Prozeß der Eliminierung. Wissen Sie, warum Lagos sumerische Schriften interessant fand, und nicht etwa, sagen wir, griechische oder ägyptische?«

»Ägypten war eine Zivilisation des Steins. Sie gründeten ihre Kunst und Architektur auf Stein, damit sie ewig halten sollten. Aber auf Stein kann man nicht schreiben. Daher erfanden sie Papyrus und schrieben darauf. Aber Papyrus ist nicht haltbar. Obwohl ihre Kunst und ihre Architektur überdauert haben, sind ihre schriftlichen Aufzeichnungen – ihre Daten – weitgehend verschwunden.«

»Was ist mit den zahlreichen hieroglyphischen Inschriften?«

»Stoßstangenaufkleber, so hat Lagos sie immer genannt. Korrupte politische Reden. Sie hatten die unglückliche Neigung, in Inschriften ihre militärischen Siege zu feiern, bevor die Schlachten selbst überhaupt stattgefunden hatten.«

»Und bei den Sumerern ist das anders?«

»Die Sumerer hatten eine Zivilisation, die auf Ton basierte. Ihre Häuser bestanden daraus, und sie schrieben auch darauf. Ihre Statuen bestanden aus Gips, der sich in Wasser auflöste. Daher sind Häuser und Statuen seither unter dem Einfluß der Elemente verfallen. Aber die Tontafeln wurden entweder gebrannt oder in Gefäßen vergraben. Daher haben die Daten der Sumerer überlebt. Ägypten hat ein Erbe von Kunst und Architektur hinterlassen; das Erbe der Sumerer sind ihre Megabyte.«

»Wie viele Megabyte?«

»So viele wie Archäologen ausgraben wollen. Die Sumerer haben auf alles geschrieben. Wenn sie ein Haus gebaut haben, haben sie ihre Schriftzeichen in jeden Lehmziegel geritzt. Wenn die Gebäude einstürzten, blieben die Steine erhalten, im Wüstensand verstreut. Im Koran sagen die Engel, die ausgeschickt wurden, um Sodom und Gomorrha zu zerstören: >Wir wurden zu einem bösen Volk geschickt, damit wir einen Hagel aus Lehmziegeln auf sie herniederregnen lassen, die dein Herr zur Vernichtung der Frevler gezeichnet hat.< Lagos fand das interessant – diese unterschiedslose Verbreitung von Informationen auf einem Medium, das ewig halten würde. Er sprach von Blütenstaub, den der Wind verweht – ich glaube, das war eine Art Analogie.«

»War es. Sagen Sie – ist die Inschrift auf diesem Tonumschlag entziffert worden?«

»Ja. Es ist eine Warnung. Sie lautet: >Dieser Umschlag enthält die Nam-shub von Enki.<«

»Ich weiß, was eine Nam-shub ist. Was ist die Nam-shub von Enki?«

Der Bibliothekar sieht in die Ferne, dann räuspert er sich dramatisch.

»Es war einmal eine Zeit, da gab es keine Schlange, da gab es kei 

nen Skorpion, 

Da gab es keine Hyäne, da gab es keinen Löwen, 

Da gab es keinen wilden Hund, keinen Wolf, 

Da gab es keine Angst, keinen Schrecken, 

Der Mensch hatte keinen Rivalen. 

In jenen Tagen gab Enlil dem Lande Shubur-Hamazi, 

Auch Sumer genannt, das große Land des Me der Fürstenheit, 

Ur, dem Land, das alles Angemessene besitzt, 

Dem Lande Martu, das in Frieden ruht, 

Dem ganzen Universum, dessen Volk wohl versorgt ist, 

Die Sprache in einer einzigen Zunge. 

Dann gab der trotzige Herr, der trotzige Fürst, der trotzige 

König, 

Enki, Herr des Überflusses, dessen Befehl vertrauenswürdig ist,  

Der Herr des Wissens, der das Land beobachtet, 

Der Führer der Götter, 

Der Herr von Eridu, mit Weisheit gesegnet, 

Einem jeden eine andere Sprache in den Mund, schuf Vielfalt, 

In der Sprache der Menschen, die eine gewesen war.



Das ist Kramers Übersetzung.«

»Das ist eine Geschichte«, sagt Hiro. »Ich dachte, eine Nam-shub sei eine Beschwörung.«

»Die Nam-shub von Enki ist eine Geschichte und eine Beschwörung«, sagt der Bibliothekar. »Eine sich selbst erfüllende Fiktion. Lagos glaubte, daß sie in ihrer ursprünglichen Form, die diese Übersetzung nur andeutet, wirklich vollbringen konnte, was sie beschreibt.«

»Sie meinen, sie veränderte die Sprache im Mund der Menschen.«

»Ja«, sagt der Bibliothekar.

»Das ist eine Babel-Geschichte, richtig?« sagt Hiro. »Alle sprachen eine Sprache, und dann änderte Enki sie, so daß sie einander nicht mehr verstanden. Das muß die Grundlage für die Geschichte vom Turmbau zu Babel in der Bibel sein.«

»Dieser Raum enthält eine ganze Anzahl von Karten, die diese Zusammenhänge verfolgen«, sagt der Bibliothekar.

»Sie haben vorhin erwähnt, daß früher alle einmal Sumerisch gesprochen haben. Und dann niemand mehr. Es verschwand einfach wie die Dinosaurier. Und kein Völkermord kann erklären, warum das passiert ist. Was zur Geschichte vom Turmbau zu Babel und der Nam-shub von Enki paßt. Glaubte Lagos, daß Babel wirklich passiert ist?«

»Er war ganz sicher. Er war besorgt angesichts der großen Vielzahl menschlicher Sprachen. Er fand, daß es einfach zu viele davon gibt.«

»Wie viele?«

»Zehntausende. In vielen Teilen der Welt findet man Menschen derselben ethnischen Gruppe, die wenige Meilen voneinander getrennt leben, in vergleichbaren Tälern, unter vergleichbaren Bedingungen, aber sie sprechen Sprachen, die absolut nichts miteinander gemein haben. Und das ist keine Ausnahme- man findet es überall. Viele Linguisten haben versucht, Babel zu verstehen, die Frage zu erforschen, weshalb die menschliche Sprache immer mehr zerfasert, statt zu einer einzigen gemeinsamen Zunge zu verschmelzen.«

»Hat schon jemand eine Antwort gefunden?«

»Die Frage ist schwierig und profund«, sagt der Bibliothekar. »Lagos hatte eine Theorie.«

»Ja?«

»Er glaubte, daß Babel ein tatsächliches historisches Ereignis war. Daß es zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort passierte und mit dem Verschwinden der sumerischen Sprache zusammenfiel. Daß vor Babel/Infokalypse die Sprachen dazu neigten, miteinander zu verschmelzen. Und danach hatten die Sprachen stets eine innewohnende Tendenz, zu divergieren und gegenseitig unverständlich zu werden – daß sich diese Tendenz, wie er es ausdrückte, wie eine Schlange um den menschlichen Hirnstamm legte.«

»Das könnte man nur mit einem erklären, nämlich...«

Hiro bricht mitten im Satz ab, er will es nicht sagen.

»Ja?« sagt der Bibliothekar.

»Daß es ein Phänomen gab, das sich durch die Bevölkerung bewegte und ihren Verstand in der Hinsicht veränderte, daß sie die sumerische Sprache nicht mehr verarbeiten konnten. So, wie sich ein Virus von einem Computer zum nächsten bewegt und jeden Computer auf dieselbe Weise beschädigt. Sich um den Hirnstamm legt.«

»Lagos widmete dieser Vorstellung viel Zeit und Energie«, sagt der Bibliothekar. »Er glaubte, daß die Nam-shub von Enki ein neurolinguistischer Virus war.«

»Und daß diese Enki-Figur eine real existierende Person war?«

»Möglicherweise.«

»Und daß Enki den Virus erfand und in ganz Sumer verbreitete, wobei er Tafeln wie diese benutzte?«

»Ja. Eine Tafel wurde gefunden, die einen Brief an Enki enthält, in dem sich der Verfasser darüber beschwert.«

»Ein Brief an einen Gott?«

»Ja. Er stammt von Sin-samuh, dem Schriftgelehrten. Er beginnt damit, daß er Enki preist und ihn seiner Hingabe versichert. Dann klagt er:>Wie ein junger... (Zeile nicht erhalten) 

Bin ich am Handgelenk gelähmt.

 



Wie ein Wagen auf der Straße mit gebrochenem Joch, 

Stehe ich reglos auf der Straße.

 



Ich liege auf einem Bett mit Namen ’O! und O Nein!’ 

Ich stoße ein Heulen aus.

 



 



Meine anmutige Gestalt ist auf dem Boden ausgestreckt, 

Ich bin an den Beinen gelähmt.

 



Meine (...) wurde in die Erde fortgeschleppt. 

Meine Gestalt hat sich verändert.

 



 



Nachts kann ich nicht schlafen, 

meine Kraft wurde mir genommen, 

mein Leben versiegt.

 



Der helle Tag ist ein dunkler Tag für mich geworden. 

Ich bin in mein eigenes Grab gefallen.

 



Ich, ein Schreiber, der viele Dinge weiß, wurde zum Narren. 

Meine Hand hat aufgehört zu schreiben. 

Ich habe keine Sprache mehr im Mund.<





Nach weiteren Beschreibungen seiner Leiden endet die Schrift mit: >Mein Gott, Du bist der, den ich fürchte.

 



Ich habe Dir einen Brief geschrieben. 

Hab Mitleid mit mir.

 



 



Das Herz meines Gottes: Laß es mir zurückgeben.<«
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			Y. T. wartet vor Mom’s Truck Stop an der 405 auf eine Mitfahrgelegenheit. Um nichts auf der Welt würde sie sich je in einem Mom’s Truck Stop kalt erwischen lassen. Wenn beispielsweise ein Laster sie mit allen achtzehn Reifen überfahren würde, würde sie sich lieber mit den Augenlidern an der Böschung des Highway entlangziehen, bis sie ein Snooze ’n’ Cruise voll geiler Penner erreicht, als einen Mom’s Truck Stop betreten. Aber wenn man ein Profi ist, geben sie einem manchmal eben einen Job, den man nicht mag, und dann muß man einfach ganz cool bleiben und es hinter sich bringen.

			Im Zusammenhang mit dem Auftrag dieses Abends hat ihr der Mann mit dem Glasauge schon einen »Chauffeur und Leibwächter« verpaßt, wie er sich ausgedrückt hat. Eine vollkommen unbekannte Größe. Y. T. ist nicht sicher, ob ihr gefällt, sich mit einem geheimnisvollen Typen einzulassen. Vor ihrem geistigen Auge wie der Ringercoach in der High School. Das wäre so abgefahren. Wie auch immer, hier soll sie sich mit ihm treffen.

			Y. T. bestellt einen Kaffee und ein Stück Kirschkuchen nach Art des Hauses. Sie trägt beides zum öffentlichen Straßen-Terminal in der Ecke hinten. Dabei handelt es sich um eine Art Edelstahlkabine zwischen einer Telefonzelle, in die ein Trucker mit Heimweh gegossen wurde, und einem Flipperautomaten, der eine Tussi mit dicken Memmen zeigt, die aufleuchten, wenn man die Kugel zwischen die magischen Eileiter schießt.

			Sie kennt sich im Metaversum nicht besonders gut aus, aber sie kommt zurecht, und sie hat eine Adresse. Und im Metaversum eine Adresse zu finden, sollte nicht schwieriger sein als in der Wirklichkeit, zumindest, wenn man nicht völlig zurückgeblieben ist.

			Kaum hat sie die Straße betreten, werfen ihr die Leute diese Blicke zu. Dieselben Blicke, die sie erntet, wenn sie mit ihrer dynamischen blau-und-orangeroten Kurierkluft durch die Stacheldrahtwüste des Westlake Corporate Park geht. Sie weiß, daß die Leute im Metaversum ihr abfällige Blicke zuwerfen, weil sie das Metaversum gerade durch ein beschissenes öffentliches Terminal betreten hat. Sie ist eine billige Schwarzweißperson.

			Der dichtbebaute Teil der Straße um Port Zero herum bildet eine leuchtende Gewitterfront rechts von ihr. Sie kehrt ihm den Rücken zu und besteigt die Einschienenbahn. Sie würde gern in die Stadt gehen, aber dies ist ein teurer Abschnitt der Straße, und sie müßte etwa alle Zehntelmillisekunde eine Münze nachwerfen.

			Der Typ heißt Ng. In der Wirklichkeit ist er irgendwo in Südkalifornien. Y. T. ist nicht sicher, was genau er befördert; eine Art Lieferwagen voll »Material, echt unglaubliches Material, über das du nichts weiter zu wissen brauchst«, wie sich der Mann mit dem Glasauge ausgedrückt hat. Im Metaversum lebt er außerhalb der Stadt, in der Gegend von Port 2, wo sich alles echt in die Breite zieht.

			 

				

			

			 

				

			

			Ngs Haus im Metaversum ist eine Villa im französischen Kolonialstil im Dorf My Tho im Mekongdelta – vor dem Krieg. Ihn zu besuchen ist, als würde man ins Vietnam des Jahres 1955 zurückkehren, nur daß man nicht völlig schweißgebadet ist. Damit er genügend Platz für diese Schöpfung hat, hat er eine Parzelle des Metaversums mehrere Meilen abseits der Straße mit Beschlag belegt. In dieser billigen Gegend verkehrt keine Einschienenbahn, daher muß Y. T.s Avatar den ganzen Weg zu Fuß gehen.

			Er hat ein großes Arbeitszimmer mit einer Balkontür und einem Balkon, von dem man über endlose Reisfelder sehen kann, wo kleine vietnamesische Bauern arbeiten. Der Typ ist eindeutig  ein ziemlicher Hardcore-Techie, denn Y. T. zählt Hunderte Menschen auf seinen Reisfeldern, dazu Dutzende, die im Dorf herumlaufen, alle recht gut aufgelöst und alle mit unterschiedlichen Aufgaben beschäftigt. Sie ist kein Bithead, aber sie weiß, daß dieser Typ eine Menge Computerzeit darauf verwendet, den Ausblick von seinem Fenster realistisch zu gestalten. Und die Tatsache, daß es sich um Vietnam handelt, macht alles verschroben und gruselig. Y. T. kann es nicht erwarten, Roadkill von diesem Ort zu erzählen. Sie fragt sich, ob es auch Bombardierungen und Entlaubung und Napalmabwürfe gibt. Das wäre die Krönung.

			Ng selbst, oder zumindest Ngs Avatar, ist ein kleiner, hibbeliger Vietnamese um die Fünfzig, mit an den Kopf geklatschten Haaren, der militärische Khakiklamotten trägt. Als Y. T. sein Arbeitszimmer betritt, sitzt er nach vorne gebeugt an seinem Schreibtisch und läßt sich von einer Geisha die Schultern massieren.

			Eine Geisha in Vietnam?

			Y. T.s Opa, der eine Zeitlang dort gewesen ist, hat ihr erzählt, daß die Japaner während des Krieges Vietnam übernommen und mit der Grausamkeit behandelt hatten, die ihr Markenzeichen war, bevor wir sie mit Atombomben weggeballert und sie entdeckt haben, daß sie Pazifisten sind. Die Vietnamesen hassen die Japaner, wie fast alle Asiaten. Und offenbar geilt es diesen Ng auf, eine japanische Geisha um sich zu haben, die ihm den Rücken massiert.

			Aber es ist trotzdem eine äußerst seltsame Geschichte, und zwar aus einem Grund: Die Geisha ist nur ein Bild auf Ngs Brille, und auf der von Y. T. Und von einem Bild kann man sich nicht massieren lassen. Wozu also der Aufwand?

			Als Y. T. eintritt, steht Ng auf und verbeugt sich. So begrüßen sich altgediente Straßenmacker. Sie schütteln einander nicht gerne die Hand, weil man den Kontakt nicht spüren kann, und das erinnert sie dran, daß sie in Wirklichkeit gar nicht da sind.

			»Ja, hi«, sagt Y.T.

			Ng setzt sich wieder, und die Geisha macht sofort weiter. Ngs  Schreibtisch ist eine hübsche französische Antiquität mit einer Reihe kleiner Bildschirme hinten, ihm zugewandt. Er beobachtet die Monitore fast ununterbrochen, selbst wenn er spricht.

			»Sie haben mir ein bißchen von dir erzählt«, sagt Ng.

			»Sie sollten nicht auf gehässige Gerüchte hören«, sagt Y. T.

			Ng nimmt ein Glas vom Schreibtisch und trinkt daraus. Sieht wie ein Mint-Julep aus. Kondenströpfchen bilden sich an der Außenwandung des Glases, lösen sich und rinnen an der Seite hinab. Die Nachahmung ist so perfekt, daß Y. T. eine winzige Reflektion des Arbeitszimmerfensters in jedem Kondenströpfchen sehen kann. Das ist total protzig. Was für ein Bithead.

			Er betrachtet sie mit einem vollkommen reglosen Gesicht, aber Y. T. stellt sich vor, daß es ein Gesicht voll Haß und Abscheu ist. Das viele Geld auf das geilste Haus im Metaversum zu verschwenden, und dann kommt ein Skater in körnigem Schwarzweiß herein. Das muß ein echter Tritt in die metaphorischen Eier sein.

			Irgendwo im Haus spielt ein Radio eine Mischung aus vietnamesischem Bargedudel und Ami-Rollstuhlrock.

			»Bist du Bürgerin von Neu-Sizilien?« fragt Ng.

			»Nein. Ich plaudere nur manchmal mit Onkel Enzo und den anderen Mafia-Typen.«

			»Ah. Sehr ungewöhnlich.«

			Ng ist kein Mann der Eile. Er hat das gemächliche Tempo des Mekongdeltas verinnerlicht und ist damit zufrieden, da zu sitzen, seine Bildschirme zu betrachten und alle paar Minuten einen Satz von sich zu geben.

			Noch etwas: Er leidet offenbar am Tourettesyndrom oder einer anderen Gehirnkrankheit, denn von Zeit zu Zeit gibt er ohne ersichtlichen Grund seltsame Geräusche mit dem Mund von sich. Sie haben den pingpongmäßigen Klang, den man immer von Vietnamesen hört, wenn sie sich in Hinterzimmern von Geschäften oder Restaurants aufhalten und einen Familiendisput in der Muttersprache austragen, aber soweit Y. T. sagen kann, sind es keine richtigen Worte, nur Geräuscheffekte.

			»Arbeiten Sie viel für diese Typen?« fragt Y.T.

			
			»Ab und zu kleinere Sicherheitsjobs. Im Gegensatz zu den meisten größeren Firmen gibt es in der Mafia eine ausgeprägte Tradition, sich selbst um Sicherheitsmaßnahmen zu kümmern. Aber wenn etwas besonders Technisches gefragt ist...«

			Er verstummt mitten im Satz und gibt einen unglaublichen zoomenden Laut mit der Nase von sich.

			»Ist das Ihr Metier? Sicherheit?«

			Ng überprüft seine sämtlichen Monitore. Er schnippt mit den Fingern, worauf die Geisha fluchtartig das Zimmer verläßt. Er faltet die Hände auf dem Schreibtisch und beugt sich nach vorn. Er sieht Y. T. an. »Ja«, sagt er.

			Y. T. betrachtet ihn eine Zeitlang und wartet darauf, daß er fortfährt. Nach einigen Sekunden richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Monitore.

			»Der größte Teil meiner Arbeit geschieht auf der Grundlage eines umfangreichen Vertrags mit Mr. Lee«, platzt er heraus.

			Y. T. wartet darauf, daß er den Satz beendet: Nicht »Mr. Lee«, sondern »Mr. Lees Groß-Hongkong«.

			Oh, gut. Wenn sie den Namen von Onkel Enzo fallenlassen kann, dann kann er den von Mr. Lee fallenlassen.

			»Die Sozialstruktur eines Staates oder einer Nation wird letztendlich von ihren Sicherheitsmaßnahmen bestimmt«, sagt Ng, »und Mr. Lee weiß das.«

			Oh, Mann, jetzt werden wir aber tiefsinnig. Ng redet plötzlich wie einer der alten weißen Männer in den Bildungssendungen im Fernsehen, die sich ihre Mutter fast zwanghaft ansieht.

			»Statt eine große menschliche Wachmannschaft einzustellen – die das gesellschaftliche Umfeld beeinflußt – weißt du, eine Menge Mindestlohnempfänger, die mit Maschinenpistolen bewaffnet herumstehen -, hat Mr. Lee es vorgezogen, nichtmenschliche Systeme zu benutzen.«

			Nichtmenschliche Systeme. Y. T. will ihn fragen, was wissen Sie über das Rattending. Aber es wäre sinnlos; er würde ihr nichts verraten. Ihre Beziehung würde auf dem falschen Fuß beginnen, wenn Y. T. Ng nach Infos fragt, die er ihr nicht geben kann, und das würde die ganze Angelegenheit noch verschrobener machen, als sie schon ist, was sich Y. T. nicht einmal vorstellen kann.

			Ng explodiert mit einer langen Kette von Trillern, Plops und Knacklauten.

			»Dreckstück«, murmelt er.

			»Bitte?«

			»Nichts«, sagt er, »eine Bimbo-Box hat mich geschnitten. Diesen Leuten ist überhaupt nicht klar, daß ich sie mit diesem Fahrzeug zerquetschen könnte wie ein Hängebauchschwein unter einem bewaffneten Schützenpanzer.«

			»Eine Bimbo-Box? Sie fahren?«

			»Ja. Ich bin unterwegs, um dich abzuholen – weißt du nicht mehr?«

			»Macht es Ihnen was aus?«

			»Nein.« Er seufzt, als würde es ihm eigentlich doch etwas ausmachen.

			Y. T. steht auf und geht hinter den Schreibtisch, um ihn sich anzusehen.

			Jeder kleine Monitor zeigt einen anderen Ausblick aus seinem Lastwagen: Windschutzscheibe, linkes Fenster, rechtes Fenster, Heckscheibe. Ein anderer bildet seine Position auf einer elektronischen Karte ab: auf dem San Bernadino Richtung stadteinwärts, nicht weit entfernt.

			»Der Lastwagen wird durch Stimmbefehle gesteuert«, erklärt er. »Ich habe das Lenkrad- und Pedalinterface entfernt, weil ich finde, daß verbale Kommandos bequemer sind. Darum gebe ich manchmal seltsame Geräusche mit der Stimme von mir – ich kontrolliere die Systeme des Fahrzeugs.«

			Y. T. klinkt sich eine Weile aus dem Metaversum aus, um den Kopf klarzubekommen und mal pinkeln zu gehen. Als sie die Brille abnimmt, stellt sie fest, daß sie ein ansehnliches Publikum aus Fernfahrern und Mechanikern angezogen hat, die im Halbkreis um das Terminal herumstehen und zuhören, wie sie mit Ng schwatzt. Als sie aufsteht, richtet sich selbstverständlich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihren Po.

			Y. T. geht aufs Klo, ißt den Kuchen zu Ende und schlendert in  den ultravioletten Glanz der untergehenden Sonne hinaus, um auf Ng zu warten.

			Es ist ganz leicht, seinen Laster zu erkennen. Er ist riesig. Zweieinhalb Meter hoch und breiter als hoch, womit er in den alten Zeiten, als sie noch Gesetze hatten, zu breit gewesen wäre. Die Bauweise ist kantig und eckig; er wurde aus den flachen, gestanzten Stahlplatten zusammengeschweißt, die normalerweise dazu benutzt werden, Gullydeckel und Treppenstufen herzustellen. Die Reifen sind gigantisch, wie Traktorreifen mit flacherem Profil, und es sind sechs: zwei Achsen hinten und eine vorne. Der Motor ist so groß, daß Y. T. ihn, wie ein feindliches Raumschiff in einem Film, in den Rippen vibrieren spüren kann, bevor sie ihn sieht; er stößt Dieselabgase durch zwei klobige, vertikale rote Schlote aus, die aus dem Dach heraus nach hinten ragen. Die Windschutzscheibe ist ein vollkommen flaches Rechteck aus Glas, etwa neunzig mal zweihundertvierzig Zentimeter groß und so stark getönt, daß Y. T. nicht einmal Umrisse von etwas im Inneren erkennen kann. Die Schnauze des Lasters ist mit jedem leistungsstarken Scheinwerfer ausgestattet, den die Wissenschaft kennt, als wäre der Typ an einem Samstagabend in eine Neu-Südafrika-Freizone reingebrettert und hätte jedes Licht von jedem Pfosten gestohlen. Ein Kühlergrill wurde über die ganze Vorderseite konstruiert und aus Eisenbahnschienen geschweißt, die wohl irgendwo aus einer stillgelegten Strecke rausgerissen worden sind. Der Kühlergrill allein wiegt wahrscheinlich mehr als ein Kleinwagen.

			Die Beifahrertür schwingt auf. Y. T. geht hin. »Hi«, sagt sie. »Müssen Sie noch pieseln, oder so was?«

			Ng ist nicht da.

			Oder vielleicht doch.

			Wo der Fahrersitz sein sollte, befindet sich eine Art Neoprenzylinder, etwa so groß wie eine Mülltonne, der an einer Vielzahl von Gurten, Kabeln, Röhren, und Hydraulikgestängen von der Decke hängt. Soviel Material drängt sich darum, daß man ihren ursprünglichen Umriß kaum erkennen kann.

			Am oberen Ende des Zylinders kann Y. T. ein Stück weiße  Haut mit etwas schwarzem Haar darum erkennen – den Kopf eines Mannes, der kahl wird. Alles andere, von den Schläfen an abwärts, ist in eine gewaltige Brillen/Masken/Kopfhörer/Ernährungs-Röhre gehüllt, die mittels Smartgurten über dem Kopf gehalten wird, welche sich ununterbrochen spannen und lockern, damit der Mechanismus bequem und richtig positioniert bleibt.

			Darunter, auf beiden Seiten, wo man normalerweise Arme erwarten würde, kommen dicke Stränge Kabel, Glasfaser und Röhren aus dem Boden und gehen scheinbar in Ngs Schultern über. Ein ähnlicher Wulst befindet sich dort, wo seine Beine sein sollten, und weitere Leitungen verlaufen in seinen Unterleib und verschiedene Stellen des Körpers. Das Ganze ist in einen einteiligen Overall gehüllt, einen Beutel, größer als der Torso sein dürfte, der sich ununterbrochen aufbläht und pulsiert, als wäre er etwas Lebendiges.

			»Danke, meine sämtlichen Bedürfnisse werden befriedigt«, sagt Ng.

			Die Tür fällt hinter ihr ins Schloß. Ng gibt einen bellenden Laut von sich, worauf sich der Laster auf dem Zubringer in Bewegung setzt und Richtung 405 zurückfährt.

			»Bitte entschuldige mein Äußeres«, sagt er nach ein paar peinlichen Minuten. »Mein Helikopter fing 1974 während der Evakuierung von Saigon Feuer – ein Irrläufer der Artillerie.«

			»Mann. Echt Scheiße.«

			»Es gelang mir, einen amerikanischen Flugzeugträger vor der Küste zu erreichen, aber du kannst dir ja vorstellen, daß der Treibstoff während des Feuers ziemlich herumgespritzt ist.«

			»Ja, kann ich mir vorstellen, hm-hmmm.«

			»Eine Zeitlang habe ich es mit Prothesen versucht – manche sind ziemlich gut. Aber nichts ist so gut wie ein motorisierter Rollstuhl. Und dann habe ich mir überlegt, warum motorisierte Rollstühle immer winzige, erbärmliche Dinger sein müssen, mit denen man kaum eine winzigkleine Rampe hochfahren kann. Und darum habe ich das hier gekauft – es ist ein Fahrzeug der Flughafenfeuerwehr und kommt aus Deutschland – und zu meinem neuen motorisierten Rollstuhl umgebaut. Er ist eine Verlängerung meines Körpers.«

			»Und wenn die Geisha Ihren Rücken massiert?«

			Ng murmelt etwas, worauf sein Beutel anfängt, um den Körper herum zu wallen und zu pulsieren. »Sie ist selbstverständlich ein Daemon. Was die Massage anbelangt, mein Körper schwimmt in einem elektrokontraktiven Gel, das mich massiert, wenn ich es brauche. Ich habe auch ein Schwedenmädchen und eine afrikanische Frau, aber deren Auflösung ist längst nicht so gut.«

			»Und der Mint-Julep?«

			»Durch eine Nährkanüle. Alkoholfrei, ha-ha.«

			»Also«, sagt Y. T. schließlich, als sie den LAX passiert haben und sie sich überlegt, daß es zu spät ist, jetzt noch zu kneifen, »wie sieht der Plan aus? Haben wir einen Plan?«

			»Wir fahren nach Long Beach. Zur Opferzone Terminal Island. Und wir kaufen ein paar Drogen«, sagt Ng. »Oder du, besser gesagt, da ich indisponiert bin.«

			»Das ist mein Job? Drogen zu kaufen?«

			»Zu kaufen und in die Luft zu werfen.«

			»In einer Opferzone?«

			»Ja. Um den Rest werden wir uns kümmern.«

			»Wer ist wir, Macker?«

			»Es sind einige weitere, äh, Einheiten zur Stelle, die uns helfen werden.«

			»Was, ist das Heck des Lastwagens voll mit mehr... Leuten wie Ihnen?«

			»Sozusagen«, antwortet Ng. »Du kommst der Wahrheit ziemlich nahe.«

			»Sind das, äh, nichtmenschliche Systeme?«

			»Ich glaube, das wäre eine zutreffende Umschreibung.«

			Y. T. hält das für ein lautes und deutliches Ja.

			»Sind Sie müde? Soll ich fahren, oder was?«

			Ng lacht schneidend, ein fernes Ack-ack, und der Laster gerät fast von der Straße ab. Y. T. hat den Eindruck, daß er nicht über den Witz lacht; er lacht darüber, was für ein Trottel Y. T. ist.
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			»Okay, letztesmal haben wir uns über den Tonumschlag unterhalten. Aber was ist mit diesem Ding? Dem Ding, das wie ein Baum aussieht?« sagt Hiro und deutet auf eines der Artefakte.

			»Ein Totem der Göttin Aschera«, sagt der Bibliothekar spitz.

			»Jetzt kommen wir endlich weiter«, sagt Hiro. »Lagos hat gesagt, daß die Brandy im The Black Sun eine Kultprostituierte der Aschera war. Also, wer ist Aschera?«

			»Sie war die Gefährtin von El, der auch als Jahwe bekannt ist«, sagt der Bibliothekar. »Sie ist auch unter anderen Namen bekannt: Elat, ihr häufigster Beiname. Die Griechen kannten sie als Dione oder Rhea. Die Kanaaniter kannten sie als Tannit oder Hawwa, was dasselbe wie Eva bedeutet.«

			»Eva?«

			»Die Etymologie von >Tannit< ist, laut Cross: Femininum von >Tannin<, was >die von der Schlange< bedeutet. Darüber hinaus trug Aschera in der Bronzezeit einen weiteren Beinamen, >dat batni<, ebenfalls >die von der Schlange<. Die Sumerer kannten sie als Nintu oder Nunhursag. Ihr Symbol ist eine Schlange, die sich um einen Baum oder Stab windet: der Äskulapstab.«

			»Wer hat Aschera angebetet? Eine Menge Leute, nehme ich an.«

			»Alle, die vom zweiten Jahrtausend vor Christus bis zur Zeit des Christentums zwischen Indien und Spanien lebten. Mit Ausnahme der Hebräer, die sie nur bis zu den religiösen Reformen von Hiskia und, später, Josia verehrt haben.«

			»Ich dachte, die Hebräer seien Monotheisten gewesen. Wie konnten sie Aschera verehren?«

			»Monolatristen. Sie leugneten die Existenz anderer Götter nicht. Aber anbeten sollten sie nur Jahwe. Aschera galt als die Gefährtin von Jahwe.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, daß in der Bibel etwas steht, wonach Gott eine Frau hat.«

			»Zu der Zeit existierte die Bibel noch nicht. Der Judaismus bestand aus einer lockeren Ansammlung von Jahwekulten, jeder  mit unterschiedlichen Heiligtümern und Praktiken. Die Geschichten über den Exodus waren noch nicht schriftlich festgehalten worden. Und die späteren Teile der Bibel waren noch gar nicht geschehen.«

			»Wer hat beschlossen, Aschera aus dem Judaismus zu verbannen?«

			»Die deuteronomische Schule – im allgemeinen als die Leute definiert, die das Buch Deuteronomium – das fünfte Buch Mose – geschrieben haben, ebenso Josua, das Buch der Richter, Samuel und das Buch der Könige.«

			»Und was waren das für Leute?«

			»Nationalisten. Monarchisten. Zentralisten. Die Vorläufer der Pharisäer. Zu der Zeit hatte der assyrische König Sargon II. gerade Samaria – das nördliche Israel – erobert und eine Völkerwanderung der Hebräer südwärts nach Jerusalem ausgelöst. Jerusalem erlebte eine gewaltige Ausdehnung, und die Hebräer mußten Gebiete im Westen, Osten und Süden erobern. Es war eine Zeit des verschärften Nationalismus und patriotischen Wahns. Die deuteronomische Schule nahm diese Tendenzen in die Schrift auf, indem sie die alten Geschichten umschrieb und neu organisierte.«

			»Inwiefern umschrieben?«

			»Moses und die anderen glaubten, daß der Jordan die Grenze von Israel bildete, aber die Deuteronomisten waren der Überzeugung, daß auch Transjordanien zu Israel gehörte, womit sie ihre Aggressionen im Osten rechtfertigten. Es gibt noch viele Beispiele: das prädeuteronomische Gesetz sagte nichts über einen Monarchen. Das Gesetz reflektierte ein monarchistisches System. Das prädeuteronomistische Gesetz beschäftigte sich überwiegend mit heiligen Fragen, während das Gesetz der Deuteronomisten sein Hauptaugenmerk auf die Ausbildung des Königs und seines Volkes richtet- auf weltliche Dinge, mit anderen Worten. Die Deuteronomisten bestanden darauf, die Religion im Tempel zu Jerusalem zu zentralisieren und zerstörten die umliegenden Zentren des Kults. Und es gibt noch eine Eigenheit, die Lagos von Bedeutung schien.«

			
			»Und das wäre?«

			»Deuteronomium ist das einzige Buch des Pentateuch, das von einer schriftlichen Thora als Ausdruck des göttlichen Willens spricht: >Und wenn er nun sitzen wird auf dem Thron seines Königreichs, soll er eine Abschrift dieses Gesetzes, wie es den levitischen Priestern vorliegt, in ein Buch schreiben lassen. Das soll bei ihm sein, und er soll darin lesen sein Leben lang, damit er den HERRN, seinen Gott, fürchten lernt, daß er halte alle Worte dieses Gesetzes und diese Rechte und danach tue. Sein Herz soll sich nicht erheben über seine Brüder und soll nicht weichen von dem Gebot weder zur Rechten noch zur Linken, auf daß er verlängere die Tage seiner Herrschaft, er und seine Söhne, in Israel.< Fünftes Buch Mose 17:18-20.«

			»Die Deuteronomisten haben also den Religionskodex festgelegt. Sie zu einer organisierten, selbstpropagierenden Einheit gemacht«, sagt Hiro. »Ich will nicht von einem Virus sprechen. Aber nach allem, was Sie mir gerade gesagt haben, ist die Thora wie ein Virus. Sie benutzt den menschlichen Verstand als Wirt. Der Wirt – der Mensch – macht Kopien davon. Und mehr Menschen kommen in die Synagoge und lesen es.«

			»Ich kann eine Analogie nicht verarbeiten. Aber was Sie sagen ist insoweit korrekt: Nachdem die Deuteronomisten den Judaismus reformiert hatten, brachten die Juden keine Opfer mehr dar, sondern gingen in die Synagoge und lasen das Buch. Wären die Deuteronomisten nicht gewesen, würden die Monotheisten dieser Welt immer noch Tiere opfern und ihren Glauben durch mündliche Überlieferung verbreiten.«

			»Sich mitteilen«, sagt Hiro. »Als Sie mit Lagos über das alles gesprochen haben, hat er da jemals etwas darüber gesagt, daß die Bibel ein Virus ist?«

			»Er sagte, sie habe einiges mit einem Virus gemein, wäre aber anders. Er betrachtete sie als gutartigen Virus. Wie solche, die für Impfstoffe verwendet werden. Den Ascheravirus betrachtete er als bösartiger, da er durch den Austausch von Körperflüssigkeit verbreitet werden konnte.«

			»Demnach schützte die strenge, auf dem Buch basierende  Religion der Deuteronomisten die Hebräer vor dem Ascheravirus.«

			»In Verbindung mit strenger Monogamie und anderen koscheren Praktiken, ja«, sagt der Bibliothekar. »Die vorhergehenden Religionen von Sumer bis zum Deuteronomium sind als prärational bekannt. Der Judaismus war die erste rationale Religion. Und als solche war sie, nach Lagos’ Meinung, weitaus weniger anfällig gegen Virenbefall, da sie auf starren, schriftlich festgehaltenen Aufzeichnungen basierte. Das war der Grund für die Verehrung der Thora und die große Sorgfalt, wenn neue Kopien hergestellt wurden – Informationshygiene.«

			»Und wo leben wir heutzutage? In der postrationalen Ära?«

			»Juanita hat Bemerkungen in dieser Richtung gemacht.«

			»Das kann ich mir denken. Aber allmählich verstehe ich sie besser, unsere Juanita.«

			»Oh.«

			»Vorher habe ich sie überhaupt nicht verstanden.«

			»Ich verstehe.«

			»Ich glaube, wenn ich genügend Zeit mit Ihnen verbringen und herausfinden kann, was in Juanitas Kopf vorgeht – nun, dann könnten wunderbare Dinge passieren.«

			»Ich werde versuchen, Ihnen behilflich zu sein.«

			»Zurück an die Arbeit – keine Zeit für einen Ständer. Es scheint, als wäre Aschera Überträgerin einer Virusinfektion gewesen. Die Deuteronomisten erkannten das irgendwie und exterminierten sie, indem sie sämtliche Vektoren blockierten, mit denen sie neue Opfer infizierte.«

			»Da wir gerade von Virusinfektion sprechen«, sagt der Bibliothekar, »wenn ich mir einen recht dreisten, spontanen Querverweis erlauben darf, möchten Sie vielleicht Herpes simplex untersuchen, einen Virus, der sich im Nervensystem einnistet und nie mehr verschwindet. Er kann neue Gene in existierende Nervenzellen transportieren und sie genetisch umgestalten. Moderne Gentherapeuten benutzen ihn genau zu diesem Zweck. Lagos war der Meinung, daß Herpes simplex eine moderne, gutartige Nachfahrin der Aschera ist.«

			
			»Nicht immer gutartig«, sagt Hiro und muß an einen Freund denken, der an Aids-bedingten Komplikationen gestorben war; in den letzten Tagen hatte er Herpesbläschen bis zum Hals hinunter. »Er ist nur gutartig, weil wir ein Immunsystem haben.«

			»Ja, Sir.«

			»Glaubte Lagos, daß der Ascheravirus tatsächlich imstande war, die DNS der Gehirnzellen zu verändern?«

			»Ja. Das war das Rückgrat seiner Hypothese, daß der Virus imstande war, sich von einem biologisch übertragenen Strang der DNS in eine Gruppe Verhaltensformen zu verwandeln.«

			»Was für Verhaltensformen? Wie sah die Anbetung der Aschera aus? Brachten sie Opfer dar?«

			»Nein. Aber es gibt Hinweise auf Kultprostituierte, männliche wie weibliche.«

			»Läuft das darauf hinaus, was ich mir gerade ausmale? Religiöse Figuren, die im Tempel herumgehangen und Leute gefickt haben?«

			»Mehr oder weniger.«

			»Bingo. Erstklassige Methode, einen Virus zu verbreiten. Und jetzt möchte ich zu einer früheren Gabelung der Unterhaltung zurückkehren.«

			»Wie Sie wünschen. Ich kann Verzweigungen praktisch bis in unendliche Tiefen zurückverfolgen.«

			»Sie haben eine Verbindung zwischen Aschera und Eva hergestellt.«

			»Eva – deren biblischer Name Hawwa lautet – ist eindeutig die hebräische Interpretation eines älteren Mythos. Hawwa ist eine ophidianische Göttin.«

			»Ophidianisch?«

			»Mit Schlangen in Verbindung. Aschera ist ebenfalls eine ophidianische Muttergöttin. Und beide werden auch mit Bäumen in Verbindung gebracht.«

			»Eva, wenn ich mich recht erinnere, ist dafür verantwortlich, daß Adam die verbotene Frucht vom Baum der Erkenntnis von Gut und Böse aß. Was heißen soll, es war nicht nur eine Frucht- es waren Daten.«

			
			»Wenn Sie das sagen, Sir.«

			»Ich frage mich, ob Viren schon immer unter uns waren, oder nicht. Irgendwie geht man implizit davon aus, daß es sie immer gegeben hat. Aber vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht gab es einen Zeitraum in der Geschichte, als sie nicht existierten oder zumindest ungewöhnlich waren. Und an einem gewissen Punkt, als der Metavirus auftauchte, explodierte die Zahl der verschiedenen Virusarten, und die Leute wurden andauernd krank. Das würde die Tatsache erklären, daß alle Kulturen einen Mythos vom Paradies und der Vertreibung aus dem Paradies zu haben scheinen.«

			»Vielleicht.«

			»Sie haben mir gesagt, daß die Essener Bandwürmer für Dämonen hielten. Wenn sie gewußt hätten, was ein Virus ist, hätten sie wahrscheinlich dasselbe gedacht. Und Lagos hat mir gestern nacht erklärt, daß es den Sumerern zufolge kein Konzept für Gut und Böse per se gibt.«

			»Korrekt. Laut Kramer und Maier gibt es gute Dämonen und böse Dämonen. >Gute bringen körperliche und geistige Gesundheit. Böse bringen Desorientierung und eine Vielzahl körperlicher und seelischer Krankheiten. (...) Aber diese Dämonen kann man kaum von den Krankheiten unterscheiden, die sie personifizieren (...), und viele dieser Krankheiten klingen für moderne Ohren, als müßten sie psychosomatischer Natur sein.<«

			»Das haben die Ärzte auch von Da5id gesagt, daß seine Krankheit psychosomatisch sein muß.«

			»Ich weiß nichts über Da5id, abgesehen von einigen banalen Statistiken.«

			»Es ist, als wären >Gut< und >Böse< vom Verfasser der Geschichte von Adam und Eva erfunden worden, um zu erklären, weshalb Menschen krank werden – warum sie körperliche und geistige Viren bekommen. Als Eva – oder Aschera – Adam dazu verführte, die Frucht vom Baum der Erkenntnis zu essen, brachte sie damit das Konzept von Gut und Böse in die Welt – und führte den Metavirus ein, der Viren erzeugt.«

			»Könnte sein.«

			
			»Meine nächste Frage lautet also: Wer hat die Legende von Adam und Eva geschrieben?«

			»Das ist Gegenstand vieler gelehrter Kontroversen.«

			»Was hat Lagos geglaubt? Oder, wesentlicher, was hat Juanita geglaubt?«

			»Nicolas Wyatts radikale Interpretation des Mythos von Adam und Eva schlägt vor, daß er tatsächlich von den Deuteronomisten als politische Allegorie verfaßt wurde.«

			»Ich dachte, sie hätten die späteren Bücher geschrieben, aber nicht die Genesis.«

			»Richtig. Aber sie sammelten und bearbeiteten auch die früheren Bücher. Man ging viele Jahre davon aus, daß die Schöpfungsgeschichte um 900 v. Chr. oder früher geschrieben worden war lange vor der Ankunft der Deuteronomisten. Aber neueste Analysen von Vokabular und Inhalt deuten darauf hin, daß ein großer Teil der Bearbeitungen – vielleicht sogar der neuen Niederschrift – um die Zeit der Verbannung entstanden sein muß, als die Deuteronomisten das Sagen hatten.«

			»Also haben sie möglicherweise einen früheren Mythos von Adam und Eva umgeschrieben.«

			»Dazu scheinen sie hinreichend Gelegenheit gehabt zu haben. Gemäß den Interpretationen von Hvidberg und später Wyatt, ist Adam in seinem Garten eine Parabel für den König in seinem Sanktuarium, speziell König Hosea, der das nördliche Königreich regierte, bis es 722 v. Chr. von Sargon II. erobert wurde.«

			»Das ist die Eroberung, von der Sie vorhin gesprochen haben – die die Deuteronomisten südwärts nach Jerusalem vertrieben hat.«

			»Exakt. Nun steht >Eden<, das man einfach als das hebräische Wort für >Freude< lesen kann, für den glücklichen Zustand, in dem der König vor der Eroberung existierte. Die Vertreibung aus Eden in die grimmigen Länder des Ostens ist eine Parabel für die massive Deportation von Israeliten nach Assur im Anschluß an den Sieg Sargons II. Dieser Interpretation zufolge wurde der König vom Kult des El mit seiner Anbetung der Aschera vom Pfad der Rechtschaffenheit abgebracht – die gemeinhin mit  Schlangen in Verbindung gebracht wird und deren Symbol ein Baum ist.«

			»Und seine Assoziation mit Aschera führte irgendwie dazu, daß er erobert wurde – und als die Deuteronomisten Jerusalem erreichten, schrieben sie die Geschichte von Adam und Eva als Warnung für die Führer der südlichen Königreiche um.«

			»Ja.«

			»Und weil ihnen vielleicht niemand zuhörte, erfanden sie dabei vielleicht das Konzept von Gut und Böse, als Aufhänger.«

			»Aufhänger?«

			»Fachausdruck. Was geschah dann? Hat Sargon II. auch versucht, die südlichen Königreiche zu erobern?«

			»Sein Nachfolger, Sanherib. König Hiskia, der das südliche Königreich regierte, traf fieberhafte Vorbereitungen für den Angriff, befestigte Jerusalem und verbesserte die Trinkwasserversorgung. Außerdem war er für eine Reihe weitreichender religiöser Reformen verantwortlich, die er unter Leitung der Deuteronomisten durchführte.«

			»Wie ist es ausgegangen?«

			»Die Truppen von Sanherib belagerten Jerusalem. >Und in dieser Nacht fuhr aus der Engel des HERRN und schlug im Lager von Assyrien hundertfünfundachtzigtausend Mann. Und als man sich früh am Morgen aufmachte, siehe, da lag alles voller Leichen. So brach Sanherib, der König von Assur, auf und zog ab...< Zweites Buch der Könige, 19:35-36.«

			»Jede Wette, daß er abzog. Damit ich nichts verwechsle: Die Deuteronomisten verhängen durch Hiskia eine Politik der Informationshygiene über Jerusalem und lassen einige öffentliche Einrichtungen verbessern – Sie sagten, sie haben an der Wasserversorgung gearbeitet?«

			»>Sie verdeckten alle Quellen und den Bach, der durch die Erde geleitet wird, und sprachen: Daß die Könige von Assur nur kein Wasser finden, wenn sie kommen!< Zweites Buch der Chronik, 32:4. Dann gruben die Hebräer einen fünfhundertsechzig Meter langen Tunnel durch massives Gestein, um das Wasser in die Grenzen der Stadtmauer zu transportieren.«

			
			»Und sobald die Soldaten von Sanherib eintrafen, fielen sie alle tot um, was man nur auf eine außerordentlich ansteckende Viruserkrankung zurückführen kann, gegen die das Volk von Jerusalem offenbar immun war. Hmm, interessant – ich frage mich, was die in ihrem Wasser hatten?«
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			Y. T. kommt nicht oft nach Long Beach hinunter, aber wenn, dann tut sie fast alles Menschenmögliche, um der Opferzone aus dem Weg zu gehen. Das ist eine stillgelegte Schiffswerft so groß wie eine Kleinstadt. Sie ragt in die San Pedro Bay hinaus, wo die älteren, häßlicheren Burbklaven des Beckens – ungeplante Burbklaven mit winzigen, asbestgedeckten Dächern, wo kambodschanische Männer mit struppigen Augenbrauen und Schrotflinten Streife gehen – sich am gischtgeküßten Strand erstrecken. Der größte Teil liegt auf dem zutreffend benannten Terminal Island, und da ihre Planke auf Wasser nicht rollen kann, bedeutet das, sie kann nur auf einer einzigen Zufahrtsstraße rein und wieder raus.

			Diese Opferzone ist eingezäunt, wie alle, und an dem Zaun sind im Abstand von wenigen Metern gelbe Schilder befestigt.

			
				OPFERZONE

				 

					

				

				Warnung. Der Nationalparkservice hat die 

					
ses Gebiet zur Nationalen Opferzone 

					
erklärt. Das Opferzonenprogramm wurde 

					
ins Leben gerufen, um Landparzellen zu 

					
verwalten, deren Säuberungskosten ihren 

					
totalen künftigen wirtschaftlichen Wert 

				
übersteigen.

			

			Und wie alle Zäune von Opferzonen hat auch dieser Löcher und ist an manchen Stellen eingerissen. Junge Männer, die sich mit  natürlichen und künstlichen männlichen Hormonen zugeballert und um den Verstand gebracht haben, brauchen einen Ort, wo sie ihre albernen Pubertätsriten durchführen können. Sie kommen mit ihren Jeeps mit Allrandantrieb aus Burbklaven der ganzen Umgegend, rasen über das offen Gelände und reißen lange, klaffende Risse in die Tonabdeckung, die über die richtig schlimmen Stellen gelegt wurde, um zu verhindern, daß der Wind einen Schneesturm von Asbeststaub über Disneyland weht.

			Es erfüllt Y. T. mit einer seltsamen Befriedigung, daß diese Jungs nicht einmal im Traum jemals an ein geländegängiges Fahrzeug wie Ngs motorisierten Rollstuhl gedacht haben. Er braust ohne abzubremsen vom Asphalt der Straße – die Fahrt wird ein bißchen holperig -, walzt den Maschinendrahtzaun nieder wie eine Nebelbank und pflügt eine dreißig Meter lange Furche in den Boden.

			Es ist eine klare Nacht, und darum glitzert die Opferzone, ein gewaltiger Teppich aus Glasscherben und zerfetztem Asbest. Dreißig Meter entfernt reißen Möwen am Kadaver eines deutschen Schäferhunds, der auf dem Rücken liegt. Ein konstantes Wabern, das die Glasscherben zum Blitzen und Funkeln bringt, läuft durch den Boden; es wird durch eine gewaltige, anhaltende Wanderung von Ratten verursacht. Die tiefen, von Computern entworfenen Profile der Breitreifen von den Autos der Vorstadtjungs haben gigantische Runen auf den Ton gemalt, wie die geheimnisvollen Bilder in Peru, über die Y. T.s Mom etwas im NeoAquarischen Tempel gelernt hat. Durch die Fenster kann Y. T. gelegentlich das Knallen von Feuerwerkskörpern oder Gewehrfeuer hören.

			Sie kann auf Ng hören, der neue, noch seltsamere Geräusche mit dem Mund erzeugt.

			Es gibt ein eingebautes Lautsprechersystem in diesem Wagen – eine Stereoanlage, aber nichts liegt Ng ferner, als sich irgendwelche Melodien anzuhören. Y. T. kann spüren, wie sie eingeschaltet wird, spürt das fast unhörbare Zischen der Lautsprecher.

			Der Lastwagen kriecht vorwärts durch die Zone.

			
			Das unhörbare Zischen schwillt zu einem leisen elektronischen Summen an. Es ist nicht konstant, es oszilliert auf und ab, bleibt aber ziemlich tief, als spielte Roadkill an seinem elektrischen Baß herum. Ng ändert die Richtung des Lastwagens, als ob er nach etwas suche, und Y. T. hat das Gefühl, daß die Tonlage des Summens steigt.

			Sie steigt eindeutig, wird allmählich zu einem Kreischen. Ng faucht einen Befehl, worauf die Lautstärke reduziert wird. Er fährt jetzt sehr langsam.

			»Es ist möglich, daß du überhaupt kein Snow Crash kaufen mußt«, murmelt er. »Möglicherweise haben wir einen unbewachten Vorrat gefunden.«

			»Was ist das für ein total nervtötendes Geräusch?«

			»Bioelektronischer Sensor. Menschliche Zellmembranen. In Vitro gezüchtet, das bedeutet, in Glas – in einem Reagenzglas. Eine Seite ist offen zur Außenluft, die andere ist sauber. Wenn eine fremde Substanz die Zellmembran auf der sauberen Seite durchdringt, wird sie registriert. Je fremder die Moleküle, die eindringen, desto schriller der Ton.«

			»Wie ein Geigerzähler?«

			»Wie ein Geigerzähler für zellpenetrierende Komponenten«, sagt Ng.

			Für was? will Y. T. fragen. Tut sie aber nicht.

			Ng bringt den Lastwagen zum Stehen. Er schaltet einige Lichter ein – ziemlich schwache Lichter. So anal ist der Typ – er hat sogar spezielle schwache Lichter zusätzlich zu den grellen eingebaut.

			Sie sehen in eine Art Schüssel, direkt am Fuß einer größeren Wölbung, die abfallübersät ist. Bei dem Abfall handelt es sich überwiegend um leere Bierdosen. In der Mitte liegt eine Feuergrube. Viele Reifenspuren laufen dort zusammen.

			»Ah, das ist gut«, sagt Ng. »Ein Ort, wo sich junge Männer treffen, um Drogen zu sich zu nehmen.«

			Y. T. verdreht die Augen, als sie diese geschraubte Ausdrucksweise hört. Das muß der Verfasser der Antidrogenpamphlete sein, die sie in der Schule bekommen.

			
			Als würde er nicht durch seine grausigen Röhren jede Sekunde Millionen Liter Drogen zugeführt bekommen.

			»Ich sehe keine Spuren von Fallen«, sagt Ng. »Warum gehst du nicht hinaus und untersuchst, welche Art von Drogenparaphernalien da draußen sind?«

			Sie sieht ihn an, etwa: Was hast du gesagt?

			»An der Rückenlehne deines Sitzes hängt eine Giftfiltermaske«, sagt er.

			»Was ist denn da draußen, giftmäßig gesehen?«

			»Asbestabfälle der Schiffsbauindustrie. Antirostfarben der Marine, die voller Schwermetalle sind. Und für eine Menge Sachen haben sie auch PCBs verwendet.«

			»Klasse.«

			»Ich spüre dein Zögern. Aber wenn wir eine Probe Snow Crash von diesem Drogentreffpunkt bekommen können, erledigt sich der Rest unserer Mission von selbst.«

			»Nun, wenn man es so sieht«, sagt Y. T. und schnappt sich die Maske. Es ist ein großes Ding aus Gummi und Leinwand, das den ganzen Kopf und den Hals bedeckt. Zuerst fühlt sie sich schwer und hinderlich an, aber wer auch immer sie entworfen hat, hatte gute Ideen, das Gewicht ruht ausnahmslos auf den richtigen Stellen. Dazu zieht sie ein paar dicke Handschuhe an. Sie sind viel zu groß. Als hätten sich die Leute in der Handschuhfabrik nicht vorstellen können, daß einmal ein richtiges Mädchen Handschuhe tragen müßte.

			Sie stapft in den Glas- und Asbestabfall der Zone hinaus und hofft, daß Ng nicht die Tür zuschlägt und wegfährt und sie hier zurückläßt.

			Eigentlich wünscht sie, er würde es tun. Es wäre ein geiles Abenteuer.

			Sie geht jedenfalls zur Mitte des »Drogentreffpunkts«. Und ist nicht überrascht, als sie ein kleines Nest weggeworfener Spritzen sieht. Und ein paar kleine, leere Ampullen. Sie hebt einige der Ampullen auf und liest die Etiketten.

			»Was hast du gefunden?« fragt Ng, als sie wieder in den Lastwagen einsteigt und die Maske abzieht.

			
			»Nadeln. Hauptsächlich Hyponarx. Aber auch ein paar Ultralaminars und Mosquito-Fünfundzwanziger.«

			»Was bedeutet das alles?«

			»Hyponarx bekommt man in jedem Buy ’n’ Fly, die Leute nennen sie rostige Nägel, sie sind billig und lahm. Angeblich die Nadeln armer schwarzer Diabetiker und Junkies. Ultralaminars und Mosquitos sind hip, man bekommt sie in den schicken Burbklaven, sie tun nicht so sehr weh, und sie sind besser entworfen. Sie wissen schon, griffige Stöpsel, auffällige Farbmuster.«

			»Was für Drogen haben sie gespritzt?«

			»Sehen Sie selbst«, sagt Y. T. und hält Ng eine der Ampullen hin.

			Dann fällt ihr ein, daß er ja den Kopf nicht drehen kann, um sie anzusehen.

			»Wohin muß ich sie halten, damit Sie sie sehen können?« fragt sie.

			Ng singt ein kurzes Lied. Ein Roboterarm klappt aus der Decke des Lastwagens, reißt ihr die Ampulle ruckartig aus der Hand, dreht sie herum und hält sie vor die Videokamera, die ins Armaturenbrett eingelassen ist.

			Auf dem Etikett der Ampulle steht nur: »Testosteron«.

			»Ha-ha, blinder Alarm«, sagt Ng. Der Lastwagen setzt sich plötzlich in Bewegung und fährt direkt in die Mitte der Opferzone.

			»Wollen Sie mir nicht sagen, was hier los ist«, sagt Y. T., »da ich in diesem Team die eigentliche Arbeit tun muß?«

			»Zellwände«, sagt Ng. »Der Detektor findet jede Chemikalie, die die Zellwände durchdringt. Daher haben wir selbstverständlich eine Testosteronquelle gefunden. Ein Ablenkungsmanöver. Wie amüsant. Weißt du, unsere Biochemiker führen ein wohlbehütetes Leben und haben nicht damit gerechnet, daß Menschen geistig so abgedreht sein könnten, daß sie Hormone wie eine Art Droge benutzen. Wie bizarr.«

			Y. T. lächelt bei sich. Ihr gefällt die Vorstellung, in einer Welt zu leben, wo jemand wie Ng einen anderen bizarr nennen kann. »Wonach suchen Sie?«

			
			»Snow Crash«, sagt Ng. »Statt dessen haben wir den Ring der Siebzehn gefunden.«

			»Snow Crash ist die Droge, die in kleinen Ampullen verteilt wird«, sagt Y. T. »Das weiß ich. Was ist der Ring der Siebzehn? Eine der irren neuen Rockgruppen, die sich die Kids heutzutage anhören?«

			»Snow Crash dringt durch die Wände von Gehirnzellen und dringt zum Zellkern vor, wo die DNS ist. Daher haben wir für diese Mission einen Detektor entwickelt, der es uns ermöglicht, Stoffe in der Luft aufzuspüren, die in Zellwände eindringen. Aber wir hatten nicht damit gerechnet, daß überall bergeweise leere Testosteronampullen herumliegen würden. Alle Steroide – künstliche Hormone – haben dieselbe Grundstruktur, einen Ring aus siebzehn Atomen, der wie ein magischer Schlüssel fungiert und es ihnen ermöglicht, durch die Zellwände einzudringen. Darum sind Steroide so wirksame Substanzen, wenn sie in den menschlichen Körper eingebracht werden. Sie können tief in die Zelle eindringen, in den Zellkern, und die Funktion der Zelle verändern.

			Um zusammenzufassen: Der Detektor ist nutzlos. Ein heimliches Vorgehen funktioniert nicht. Also kehren wir zum ursprünglichen Plan zurück. Du kaufst etwas Snow Crash und wirfst es in die Luft.«

			Y. T. versteht den letzten Teil noch nicht ganz. Aber sie hält vorerst den Mund, weil Ng ihrer Meinung nach mehr darauf achten sollte, wohin er fährt.

			Nachdem sie den richtig unheimlichen Abschnitt erst einmal hinter sich gelassen haben, besteht die Opferzone aus einer Wildnis trockenen braunen Unkrauts und großer, leerer Metallbrocken. An manchen Stellen ragen gewaltige Dreckhaufen in die Höhe – Kohle oder Schlacke oder Koks oder Erz oder so was.

			Jedesmal, wenn sie um eine Ecke kommen, sehen sie einen kleinen Gemüsegarten vor sich, der von Asiaten oder Südamerikanern gehegt wird. Y. T. bekommt den Eindruck, daß Ng sie plattwalzen will, es sich aber jedesmal im letzten Augenblick anders überlegt und daran vorbeifährt.

			
			Einige spanischsprechende Schwarze spielen Baseball auf einem weiten, flachen Gelände, wobei sie die runden Deckel von Zweihundertliterfässern als Bases benutzen. Sie haben ein halbes Dutzend alte Rostlauben am Spielfeldrand geparkt und die Scheinwerfer als Flutlicht eingeschaltet. Nicht weit entfernt befindet sich eine schäbige Bar in einem alten Wohnmobil mit dem Graffito-Schild ZUR OPFERZONE. Auf einem Irrgarten stillgelegter, rostiger Gleise sind reihenweise Güterwaggons abgestellt. Einer der Güterwaggons ist in ein Reverend Waynes Pearly Gates Franchise umgewandelt worden, gläubige ZentroAmerikaner haben sich unter dem Neon-Elvis versammelt, um Buße zu tun und in Zungen zu sprechen. In der Opferzone gibt es keine NeoAquarischen Tempelfranchises.

			»Das Laberhallengelände ist nicht so schmutzig wie unser erster Anlaufpunkt«, sagt Ng beruhigend, »daher ist es nicht so schlimm, daß du die Schutzmaske nicht benutzen kannst. Möglicherweise riechst du ein paar Chill-Dämpfe.«

			Y. T. muß dieses neue Phänomen erst einmal verdauen: Ng benutzt den umgangssprachlichen Ausdruck für eine verbotene Substanz. »Sie meinen Freon?« sagt sie.

			»Ja. Der Mann, den wir befragen müssen, hat horizontal diversifiziert. Das heißt, er handelt mit einer ganzen Reihe unterschiedlicher Substanzen. Aber angefangen hat er mit Freon. Er ist der größte Chill-Großhändler an der Westküste.«

			Schließlich kapiert Y. T. Ngs Lastwagen ist klimatisiert. Nicht mit einer dieser beschissenen ozonschonenden Klimaanlagen, sondern mit dem wahren Jakob, einem leistungsfähigen, wirksamen Heavy Metal Frigidaire Blizzard Blaster. Es muß eine unvorstellbare Menge Freon sein.

			Und diese Klimaanlage ist in praktischer Hinsicht Teil von Ngs Körper. Y. T. fährt mit dem einzigen Freonjunkie der Welt spazieren.

			»Kaufen Sie ihren Vorrat an Chill von diesem Burschen?«

			»Bis jetzt ja. Aber in Zukunft habe ich mit jemand anderem eine Vereinbarung getroffen.«

			Mit jemand anderem. Der Mafia.

			
			Sie nähern sich dem Kai. Dutzende langer, schmaler, einstöckiger Lagerhallen verlaufen parallel zur Straße bis zum Wasser. Die Zufahrtsstraße zu allen ist an diesem Ende dieselbe. Schmalere Straßen verlaufen zwischen ihnen bis dahin, wo sich früher die Docks befunden haben. Schrottreife Sattelschlepper stehen überall herum.

			Ng steuert den Laster von der Zufahrt in eine kleine Nische, die teilweise zwischen einem alten Transformatorhäuschen aus rotem Backstein und einem Stapel rostiger Schiffscontainer verborgen liegt. Er wendet, so daß der Wagen nach draußen steht, als würde er mit einer hastigen Flucht rechnen.

			»Im Staufach vor dir ist Geld«, sagt Ng.

			Y. T. macht das Handschuhfach auf, wie jeder andere es nennen würde, und findet ein Bündel abgegriffene, schmutzige Billionendollarscheine. Ed Meeses.

			»Herrgott, haben Sie keine Gippers bekommen können? Die sind irgendwie unhandlich.«

			»Das entspricht mehr dem, womit ein Kurier zahlen würde.«

			»Weil wir alle Abschaum sind, richtig?«

			»Kein Kommentar.«

			»Was ist das, eine Quadrillion Dollar?«

			»Anderthalb Quadrillionen. Inflation, du weißt ja.«

			»Was muß ich tun?«

			»Vierte Lagerhalle links«, sagt Ng. »Wenn du die Ampulle hast, wirf sie in die Luft.«

			»Was dann?«

			«Für alles andere ist schon gesorgt.«

			Da hat Y. T. so ihre Zweifel. Aber wenn sie in Schwierigkeiten kommt, kann sie immer noch die Hundemarken vorzeigen.

			Während Y. T. mit ihrem Skateboard aus dem Laster klettert, gibt Ng mit dem Mund Geräusche von sich. Sie hört ein gleitendes, schepperndes Geräusch durch die Karosserie des Lastwagens hallen und Maschinen anspringen. Als sie sich umdreht, sieht sie, daß sich ein Stahlkokon auf dem Dach des Lastwagens aufgetan hat. Darunter befindet sich ein Miniaturhubschrauber, ganz zusammengeklappt. Die Rotorblätter breiten sich aus wie  Schmetterlingsflügel. Auf der Seite steht der Name geschrieben: WHIRLWIND REAPER.
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Es ist ziemlich deutlich, nach welcher Lagerhalle wir hier suchen. Die vierte links, die Straße zum Kai hinunter ist mit mehreren Containern versperrt – den großen Stahlkisten, die man auf dem Rücken von Achtzehnreifern sieht. Sie sind im Fischgrätmuster aufgestellt, so daß man ein halbes dutzendmal im Slalom hin und her gehen und durch einen schmalen, labyrinthartigen Durchgang zwischen hohen Mauern aus Stahl hindurch muß. Typen mit Gewehren hocken oben und sehen auf Y. T. herunter, während sie mit ihrer Planke durch den Hindernisparcours steuert. Bis sie es ins Freie geschafft hat, ist sie total durchgecheckt worden.

Vereinzelte Glühbirnen sind an Leitungen aufgehängt, sogar ein paar Kordeln mit Weihnachtsbeleuchtung. Diese werden eingeschaltet, damit sie sich ein bißchen willkommener fühlt. Sie kann überhaupt nichts sehen, nur Lichter, die bunte Lichthöfe zwischen Wolken von Staub und Dunst erzeugen. Vor ihr wird der Zugang zum Kai durch einen weiteren Irrgarten von Containern versperrt. Auf einem steht ein Graffiti: DER UKDOZ SAGT: VERSUCHT HEUTE EIN BISSCHEN COUNTDOWN!

»Was ist der UKDOZ?« fragt sie, um das Eis ein wenig zu brechen.

»Der Unbestrittene König der Ozonzerstörer«, sagt die Stimme eines Mannes. Er ist gerade dabei, von der Laderampe der Lagerhalle links von ihr hinunterzuspringen. Im Inneren der Halle kann Y. T. elektrische Lichter und glühende Zigaretten sehen. »So nennen wir Emilio.«

»Oh, klar«, sagt Y.T. »Der Freontyp. Ich bin aber nicht wegen Chill hier.«

»Nun«, sagt der Typ, ein großer, schlaksiger Macker um die  Vierzig, viel zu mager, um vierzig Jahre alt zu sein. Er zupft eine Zigarettenkippe vom Mundwinkel und wirft sie weg wie einen Wurfpfeil. »Was denn dann?«

»Was kostet Snow Crash?«

»Eins Punkt sieben fünf Gippers«, sagt der Typ.

»Ich dachte, eins Punkt fünf«, sagt Y.T.

Der Typ schüttelt den Kopf. »Inflation, weißt du. Aber es ist immer noch ein gutes Geschäft. Verdammt noch mal, die Planke, auf der du stehst, ist wahrscheinlich satte hundert Gipper wert.«

»Die kannst du nicht mal für Dollars kaufen«, sagt Y. T. und richtet sich auf. »Hör zu, ich hab’ nur eineinhalb Quadrillionen Dollar.« Sie zieht das Bündel aus der Tasche.

Der Typ lacht, schüttelt den Kopf und brüllt zu den Typen im Inneren der Lagerhalle. »He, Leute, wir haben hier eine Tussi, die will mit Meeses bezahlen.«

»Sieh lieber zu, daß du die schnell wieder los wirst, Süße«, sagt eine schneidende gemeinere Stimme, »oder besorg dir eine Schubkarre.«

Der Typ ist noch älter, hat einen kahlen Kopf mit Locken an den Seiten und eine Bierwampe. Er steht oben auf der Laderampe.

»Wenn ihr es nicht nehmt, dann sagt es«, sagt Y. T. Dieses ganze Geschwätz hat nichts mit dem Geschäft zu tun.

»Wir haben hier nicht oft mit Tussis zu tun«, sagt der dicke, kahle, alte Typ. Y. T. weiß, daß muß der UKDOZ persönlich sein. »Darum geben wir dir einen Rabatt, wenn du dich geil hinstellst. Dreh dich um.«

»Leck mich«, sagt Y. T. Sie wird sich für diesen Typ nicht umdrehen.

Alle in Hörweite lachen. »Okay, los«, sagt der UKDOZ.

Der große, schlaksige Typ geht zur Laderampe, zieht einen Aluminiumkoffer herunter und stellt ihn auf eine Stahltonne mitten auf der Straße, so daß er sich etwa in Hüfthöhe befindet. »Zuerst bezahlen«, sagt er.

Sie gibt ihm die Meeses. Er untersucht das Bündel, schnaubt  höhnisch und wirft es mit einer plötzlichen Rückhandbewegung in die Lagerhalle zurück. Die Typen im Inneren lachen wieder.

Er macht den Koffer auf und legt eine kleine Computertastatur frei. Er schiebt seine Kennkarte in einen Schlitz und tippt ein paar Sekunden.

Er nimmt eine Ampulle aus dem Deckel des Koffers und steckt sie in eine Öffnung in der unteren Hälfte. Die Maschine zieht sie ein, stellt etwas damit an, spuckt sie wieder aus.

Er gibt Y. T. die Ampulle. Die roten Ziffern auf dem Deckel beginnen einen Countdown bei zehn.

»Wenn es bei eins angelangt ist, hältst du es an die Nase und inhalierst«, sagt der Typ.

Y. T. weicht bereits vor ihm zurück.

»Hast du ein Problem, kleines Mädchen?« sagt der Typ.

»Noch nicht«, sagt sie. Sie wirft die Ampulle so hoch sie kann in die Luft.

Das Schnurren der Rotorblätter ertönt aus dem Nichts. Der  Whirlwind Reaper saust über ihren Köpfen dahin; alle ducken sich einen Augenblick und beugen überrascht die Knie. Die Ampulle fällt nicht zur Erde zurück.

»Elendes Miststück«, sagt der hagere Typ.

»Da war ein echt schlauer Plan«, sagt der UKDOZ, »aber ich verstehe nicht, weshalb ein nettes, kluges Mädchen wie du bei einem Selbstmordunternehmen mitmacht.«

Die Sonne kommt heraus. Eigentlich ein halbes Dutzend Sonnen, rings um sie herum in der Luft, so daß es keinen Schatten mehr gibt. Die Gesichter des hageren Mannes und des UKDOZ sehen unter dieser grellen Beleuchtung flach und konturlos aus. Y. T. ist die einzige, die überhaupt was sehen kann, weil ihr KnightVision das Licht kompensiert; die Männer kneifen die Augen zu und sacken unter dem Licht zusammen.

Y. T. dreht sich um. Eine der Miniatursonnen steht über dem Labyrinth der Frachtcontainer, leuchtet jeden Winkel davon aus und blendet die Schützen, die oben stehen. Die Szene wird zu grell und zu dunkel, während die Elektronik ihres Visiers versucht, sich zu entscheiden. Aber inmitten dieses visuellen Durcheinanders prägt sich ihr ein Anblick unauslöschlich in die Netzhaut ein: die Schützen, die umfallen wie Bäume in einem Wirbelsturm, und nur einen kurzen Augenblick eine Linie dunkler, eckiger Schemen als Silhouetten über dem Irrgarten, den sie überschwemmen wie ein kybernetischer Tsunami. Rattendinger.

Sie haben den gesamten Irrgarten gestürmt, indem sie mit weiten, parabelförmigen Sprüngen darüber hinweggesprungen sind. Dabei sind einige einfach durch die Körper der bewaffneten Wachen hindurchgesprungen wie NFL Fullbacks, die volle Kanne durch die vorwitzigen Fotografen an der Seitenlinie pflügen. Als sie dann auf der Straße vor dem Irrgarten landen, wird sofort eine Staubwolke aufgewirbelt, in der weiße Funken tanzen, und während das alles geschieht, hört Y. T. nicht, sie spürt, wie eines der Rattendinger auf den Körper des großen, mageren Typen prallt, sie hört dessen Rippen brechen wie eine platzende Zellophantüte. Im Inneren der Lagerhalle bricht schon die Hölle los, aber ihre Augen versuchen, dem Geschehen zu folgen, folgen den Staub-und-Funken-Spuren weiterer Rattendinger, die innerhalb eines Augenblicks die Straße entlanggewuselt kommen und dann durch die Luft auf die nächste Barriere springen.

Drei Sekunden sind vergangen, seit sie die Ampulle in die Luft geworfen hat. Sie dreht sich um und sieht ins Innere der Lagerhalle. Aber etwas ist auf dem Dach der Halle und lenkt ihre Aufmerksamkeit einen Moment ab. Es ist ein weiterer Schütze, der aus seinem Hinterhalt hinter einer Klimaanlage hervorkommt, sich gerade an das Licht gewöhnt und die Waffe an die Schulter drückt. Y. T. zuckt zusammen, als ein roter Laserstrahl seiner Waffe ihr einmal, zweimal über die Augen streicht und er das Visier auf ihre Stirn richtet. Hinter ihm sieht sie den Whirlwind Reaper, dessen Rotoren im gleißenden Licht eine Scheibe bilden, eine Scheibe, die zu einer schmalen Ellipse und dann zu einer geraden silbernen Linie wird. Dann fliegt er an dem Heckenschützen vorbei.

Der Hubschrauber wendet ruckartig, sucht nach weiterer Beute, und etwas fällt in einer geraden Flugbahn unter ihm weg;  sie glaubt, daß er eine Bombe abgeworfen hat. Aber es ist der Kopf des Heckenschützen, der sich rasend schnell dreht und einen roten Spiralnebel im Licht versprüht. Die Rotorblätter des kleinen Hubschraubers müssen ihn am Hals erwischt haben. Ein Teil von ihr beobachtet gleichgültig, wie der Kopf in den Staub fällt und herumkullert, und der andere Teil von ihr schreit sich die Seele aus dem Leib.

Sie hört einen Knall, das erste laute Geräusch bis jetzt. Sie dreht sich um, folgt dem Laut und sieht in Richtung des Wasserturms, der die Gegend überragt und einen ausgezeichneten Aussichtspunkt für einen Heckenschützen abgibt.

Aber dann wird ihre Aufmerksamkeit auf die bleistiftdünne, blauweiße Flamme einer winzigen Rakete gelenkt, die von Ngs Laster aus himmelwärts steigt. Sie tut überhaupt nichts, steigt nur bis zu einer bestimmten Höhe und schwebt dort auf ihrer Flammensäule. Y. T. kümmert sich nicht darum, sie kickt sich mit ihrer Planke die Straße entlang und versucht, etwas Raum zwischen sich und diesen Wasserturm zu bekommen.

Ein Peitschenknall ertönt. Bevor das Geräusch auch nur ihre Ohren erreicht hat, schießt die Rakete horizontal wie eine Elritze davon, korrigiert zweimal fast unmerklich den Kurs und pendelt sich auf den Sitz des Heckenschützen über der Leiter des Wasserturms ein. Eine gigantische, häßliche Explosion ohne Flammen oder Licht erfolgt, wie die lauten, sinnlosen Böller, die man manchmal bei einem Feuerwerk erlebt. Einen Augenblick kann sie das Scheppern von Splittern im Gestänge des Wasserturms hören.

Kurz bevor sie in das Labyrinth hineinfährt, schnalzt eine Staubspur an ihr vorbei und schleudert ihr Kies und Glasscherben ins Gesicht. Es rast in das Labyrinth. Sie hört, wie es an sämtlichen Stahlflächen abprallt, um die Richtung zu wechseln. Es ist ein Rattending, das ihr den Weg freimacht.

Wie lieb!

 



 



»Gute Arbeit, Ex-Lax«, sagt sie, als sie wieder in Ngs Laster einsteigt. Ihr Hals fühlt sich dick und geschwollen an. Vielleicht  vom Schreien, vielleicht vom Giftmüll, vielleicht muß sie auch gleich kotzen. »Haben Sie nichts von den Heckenschützen gewußt?« sagt sie. Wenn sie über die Einzelheiten des Einsatzes spricht, muß sie vielleicht nicht daran denken, was der Whirlwind Reaper getan hat.

»Von dem beim Wasserturm wußte ich nichts«, sagt Ng. »Aber sobald er ein paar Schuß abgefeuert hatte, konnten wir die Flugbahnen der Kugel mit Millimeterwellen zurückverfolgen und ihn aufspüren.« Er spricht mit seinem Lastwagen, der aus dem Versteck Richtung 1-405 fährt.

»Scheint mir eine logische Stelle zu sein, nach einem Heckenschützen zu suchen.«

»Er befand sich an einer von allen Seiten ungedeckten Stelle«, sagt Ng. »Er hat von einer selbstmörderischen Position ausgearbeitet. Für Drogendealer ist das kein typisches Verhalten. Normalerweise sind sie pragmatischer. Und jetzt, hast du noch mehr Kritik an meiner Darbietung vorzubringen?«

»Nun, hat es geklappt?«

»Ja. Die Ampulle wurde in eine versiegelte Kammer im Inneren des Helikopters befördert, bevor sie ihren Inhalt freisetzen konnte. Dann wurde sie blitzartig in flüssigem Helium gefroren, bevor sie sich chemisch selbst zerstören konnte. Jetzt besitzen wir eine Probe von Snow Crash, etwas, das bisher noch keiner bekommen konnte. Das sind Erfolge, auf denen sich ein guter Ruf wie meiner begründet.«

»Was ist mit den Rattendingern?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Sind sie wieder im Wagen? Da hinten?« Y. T. deutet mit dem Kopf nach hinten.

Ng verstummt einen Moment, und Y. T. vergegenwärtigt sich, daß er in seinem Arbeitszimmer im Vietnam des Jahres 1955 sitzt und dies alles über Monitore verfolgt.

»Drei sind wieder da«, sagt Ng. »Drei sind auf dem Rückweg. Und drei habe ich zurückgelassen, um weitere Befriedungsmaßnahmen durchzuführen.«

»Sie lassen sie im Stich?«

»Sie kommen wieder«, sagt Ng. »Auf freier Strecke können sie siebenhundert Meilen schnell laufen.«

»Stimmt es, daß sie Atomkram in sich haben?«

»Radioaktive Isotope.«

»Was ist, wenn eines aufgerissen wird? Mutieren dann alle?«

»Wenn du dich je in Gegenwart einer zerstörerischen Kraft befinden solltest, die ausreicht, die Isotopenkammern aufzubrechen«, sagt Ng, »dann wird Strahlenverseuchung deine geringste Sorge sein.«

»Sind sie imstande, den Rückweg zu uns zu finden?«

»Hast du als Kind nie Lassie komm heim gesehen?« fragt er. »Besser gesagt, noch mehr Kind, als du jetzt noch bist?«

Aha. Also hat sie recht gehabt. Die Rattendinger sind aus Hundeteilen gemacht.

»Das ist grausam«, sagt sie.

»Diese Art Sentimentalität ist völlig vorhersehbar«, sagt Ng.

»Einen Hund aus seinem Körper zu nehmen – ihn die ganze Zeit in einer Hütte einzusperren.«

»Wenn das Rattending, wie du es nennst, sich in seiner Hütte aufhält, weißt du, was es dann tut?«

»Sich die elektronischen Eier lecken?«

»Frisbees in der Brandung nachjagen. Steaks fressen, die auf Bäumen wachsen. In einer Jagdhütte vor dem Kamin liegen. Eine Hodenlecksimulation habe ich noch nicht installiert, aber jetzt, wo du es erwähnst, werde ich einmal darüber nachdenken.«

»Was ist, wenn es die Hütte verläßt, herumläuft und Botengänge für Sie erledigt?«

»Kannst du dir nicht vorstellen, was für ein tolles Erlebnis es für einen Pitbull ist, siebenhundert Meilen in der Stunde laufen zu können?«

Y. T. antwortet nicht. Sie ist zu sehr damit beschäftigt, diese Vorstellung geistig zu verarbeiten.

»Dein Fehler«, sagt Ng, »ist der, daß du glaubst, alle mechanisch unterstützten Organismen – wie ich – seien bemitleidenswerte Krüppel. Tatsächlich sind wir besser dran, als wir vorher waren.«

»Woher bekommen Sie die Pitbulls?«

»Eine unvorstellbar große Zahl wird tagtäglich überall in den Städten ausgesetzt.«

»Sie schneiden hilflose Welpen auf?«

»Wir retten ausgesetzte Hunde vor dem sicheren Tod und versetzen sie in den Hundehimmel.«

»Mein Freund Roadkill und ich hatten einen Pitbull. Fido. Wir haben ihn in einer Gasse gefunden. Irgendein Arschloch hatte ihm ins Bein geschossen. Wir haben es von einem Tierarzt in Ordnung bringen lassen. Danach haben wir ihn ein paar Monate in der leeren Wohnung in Roadkills Haus gehalten. Eines Tages wollten wir dann mit Fido spielen, er war fort. Jemand ist eingebrochen und hat ihn mitgenommen. Wahrscheinlich an ein Forschungslabor verkauft.«

»Möglich«, sagt Ng, »aber so hält man auch keinen Hund.«

»Es war besser als das Leben, das er vorher hatte.«

Es folgt eine Pause in der Unterhaltung, als Ng sich mit seinem Lastwagen unterhält und ihn auf den Long Beach Freeway Richtung Innenstadt zurückmanövriert.

»Erinnern sie sich an früher?« sagt Y.T.

»In dem Maße, wie ein Hund sich eben erinnern kann«, sagt Ng. »Wir haben keine Möglichkeit, ihr Gedächtnis zu löschen.«

»Also ist Fido jetzt vielleicht irgendwo ein Rattending.«

»Für ihn kann ich das nur hoffen«, sagt Ng.

 



In Mr. Lees Groß-Hongkong Franchise in Phoenix, Arizona, erwacht die Halbautonome Wacheinheit B-782 von Ng Security Industries.

Die Fabrik, die ihn zusammengebaut hat, bezeichnet ihn als Roboter Nummer B-782. Er selbst aber betrachtet sich als Pitbullterrier namens Fido.

Früher war Fido manchmal ein böser kleiner Hund. Aber jetzt lebt Fido in einem hübschen Haus mit einem hübschen kleinen Garten. Jetzt ist er ein lieber kleiner Hund geworden. Er liegt gern in seiner Hütte und hört die anderen Hunde bellen. Fido ist Mitglied eines großen Rudels.

Heute nacht hört er eine Menge bellen von einem weit entfernten Ort. Wenn er sich dieses Bellen anhört, dann weiß Fido, daß ein ganzes Rudel netter Hundchen wegen irgend etwas furchtbar aufgeregt ist. Eine Menge böse Männer versuchen, einem Mädchen wehzutun. Das macht die Hunde ziemlich aufgeregt und wütend. Um das nette Mädchen zu beschützen, verletzen sie ein paar der bösen Männer.

So sollte es sein.

Fido kommt nicht aus seiner Hütte. Als er das Bellen anfangs gehört hat, wurde er auch aufgeregt. Er mag nette Mädchen, und es macht ihn besonders ärgerlich, wenn böse Männer versuchen, ihnen wehzutun. Früher kannte er einmal ein nettes Mädchen das ihn gern gehabt hat. Das war früher, als er an einem furchteinflößenden Ort lebte, ständig Hunger hatte und viele Menschen böse zu ihm waren. Aber das nette Mädchen hatte ihn gern und war gut zu ihm. Fido liebt das nette Mädchen sehr.

Aber er kann dem Bellen der anderen entnehmen, daß das Mädchen in Sicherheit ist. Und darum geht er wieder schlafen.
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			»Tschuldigung, Kumpel«, sagt Y. T. und betritt den Babel/Infokalypse-Raum. »Herrgott, hier sieht es aus wie in einer dieser Glaskugeln voll Schnee, die man schütteln muß.«

			»Hi, Y. T.«

			»Ich hab’ noch ein paar Infos für dich, Kumpel.«

			»Schieß los.«

			»Snow Crash ist ein Roid. Oder so was Ähnliches wie ein Roid. Es dringt durch die Zellwände, genau wie ein Steroid. Und dann stellt es etwas mit dem Zellkern an.«

			»Du hast recht gehabt«, sagt Hiro zu dem Bibliothekar, »genau wie Herpes.«

			»Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, hat gesagt, es versaut einem richtig die DNS. Ich habe keine Ahnung, was dieser Quatsch bedeuten soll, aber das hat er gesagt.«

			
			»Wer ist der Typ, mit dem du gesprochen hast?«

			»Ng. Von Ng Security Industries. Mach dir nicht die Mühe, mit ihm zu reden, er wird dir keine Infos geben«, sagt sie wegwerfend.«

			»Warum treibst du dich mit einem Burschen wie Ng herum?«

			»Mob Job. Die Mafia besitzt zum erstenmal eine Probe der Droge, dank mir und meinem Kumpel Ng. Bis jetzt haben sich die Ampullen immer selbst zerstört, bevor sie eine bekommen konnten. Ich schätze, daß sie sie analysieren, oder so was. Vielleicht um ein Gegenmittel herzustellen.«

			»Oder um es selbst zu reproduzieren.«

			»Das würde die Mafia nicht tun.«

			»Sei nicht blöd«, sagt Hiro. »Klar würden sie.«

			Y. T. scheint sauer auf Hiro zu sein.

			»Hör zu«, sagt er, »sorry, aber wenn wir noch Gesetze hätten, wäre die Mafia eine kriminelle Organisation.«

			»Aber wir haben keine Gesetze mehr«, sagt sie, »und daher ist sie nur eine Kette von vielen.«

			»Prima, ich wollte nur sagen, daß sie das alles vielleicht nicht unbedingt zum Wohle der Menschheit tun.«

			»Und warum steckst du hier drinnen bei diesem bescheuerten Daemon?« sagt sie und deutet auf den Bibliothekar. »Zum Wohle der Menschheit? Oder weil du hinter einer Tussi her bist? Wie sie auch immer heißen mag.«

			»Okay, okay, sprechen wir nicht mehr von der Mafia«, sagt Hiro. »Ich muß arbeiten.«

			»Ich auch.« Y. T. zappt aus dem Metaversum und hinterläßt ein Loch, das Hiros Computer hastig füllt.

			»Ich glaube, sie hat sich in mich verknallt«, erklärt Hiro.

			»Sie wirkte recht verliebt«, stimmt der Bibliothekar zu.

			»Okay«, sagt Hiro, »wieder an die Arbeit. Woher stammt Aschera?«

			»Ursprünglich aus der sumerischen Mythologie. Daher spielt sie auch eine wichtige Rolle in babylonischen, assyrischen, kanaanitischen, hebräischen und ugaritischen Mythen, die alle von sumerischen abstammen.«

			
			»Interessant. Also ist die sumerische Sprache ausgestorben, aber die sumerischen Mythen wurden irgendwie in den neuen Sprachen weitergegeben.«

			»Korrekt. Das Sumerische wurde von späteren Zivilisationen als Sprache von Religion und Wissenschaft benutzt, ähnlich wie in Europa während des Mittelalters das Lateinische. Niemand sprach es als seine eingeborene Sprache, aber gebildete Leute konnten es lesen. Auf diese Weise wurde die sumerische Religion weitergegeben.«

			»Und was hat Aschera in den sumerischen Mythen gemacht?« »Die Überlieferungen sind bruchstückhaft. Wenige Schrifttafeln wurden gefunden, und diese sind zerbrochen und verstreut. Man glaubt, daß L. Bob Rife viele unversehrte Tafeln ausgegraben hat, aber er weigert sich, sie freizugeben. Die überlieferten sumerischen Mythen existieren nur in Bruchstücken und sind bizarrer Natur. Lagos verglich sie mit den Phantastereien eines fiebernden Zweijährigen. Ganze Abschnitte davon lassen sich einfach nicht übersetzen – die Schriftzeichen sind lesbar und hinreichend bekannt, aber wenn man sie aneinanderreiht, sagen sie einfach nichts, das einen Eindruck im modernen Denken hinterlassen würde.«

			»Wie die Gebrauchsanweisungen zum Programmieren moderner Videorecorder.«

			»Sie bestehen zu einem Großteil aus monotonen Wiederholungen. Und man findet eine Menge Übertreibungen, die Lagos gern als >Rotary Club Prahlerei< bezeichnet hat – Schriften, die die Überlegenheit einer Stadt gegenüber einer anderen preisen.«

			»Was macht eine sumerische Stadt besser als eine andere? Ein höherer Stufenturm? Eine bessere Footballmannschaft?«

			»Bessere Me.«

			»Was sind Me?«

			»Gesetze oder Prinzipien, die die Funktion der Gesellschaft regeln, zum Beispiel ein Gesetzeskodex, aber auf einer grundlegenderen Stufe.«

			»Kapier ich nicht.«

			»Genau das ist ja der springende Punkt. Sumerische Mythen  sind nicht >lesbar< oder >genießbar< in dem Sinne, wie es griechische oder hebräische sind. Sie spiegeln eine Denkweise wieder, die sich radikal von unserer unterscheidet.«

			»Ich vermute, wenn unsere Kultur auf den Sumerern basieren würde, fänden wir sie interessanter«, sagt Hiro.

			»Nach dem sumerischen kamen die akkadischen Mythen, die zu einem Großteil eindeutig auf den sumerischen basieren. Es ist eindeutig, daß akkadische Gelehrte sich die sumerischen Mythen vorgenommen, die (für uns) bizarren und unverständlichen Teile herausgestrichen und zu längeren Werken zusammengefügt haben, wie etwa dem Gilgameschepos. Die Akkadier waren Semiten – Vettern der Hebräer.«

			»Was haben die Akkadier über sie zu sagen?«

			»Sie ist eine Göttin der Erotik und Fruchtbarkeit. Darüber hinaus hat sie eine zerstörerische, rachsüchtige Seite. In einem Mythos wird Kirta, ein Menschenkönig, von Aschera auf grausame Weise krank gemacht. Nur El, der König der Götter, kann ihn heilen. El gewährt gewissen Personen das Privileg, sich an Ascheras Brüsten zu laben. El und Aschera adoptieren häufig menschliche Babys und lassen sie von Aschera säubern – in einem Mythos stillt sie siebzig göttliche Söhne.«

			»Und verbreitet den Virus«, sagt Hiro. »Mütter mit Aids können die Krankheit durch Stillen auf ihre Babys übertragen. Aber das ist die akkadische Version, richtig?«

			»Ja, Sir.«

			»Ich möchte gern etwas von dem sumerischen Material hören, auch wenn es unübersetzbar ist.«

			»Möchten Sie hören, wie Aschera Enki krank gemacht hat?«

			»Klar.«

			»Wie diese Geschichte übersetzt wird, hängt davon ab, wie sie interpretiert wird. Manche betrachten sie als eine Geschichte von der Vertreibung aus dem Paradies. Manche sehen sie als einen Kampf zwischen Männlich und Weiblich, zwischen Wasser und Erde. Manche als Fruchtbarkeitsallegorie. Folgende Lesart basiert auf der Interpretation von Bendt Alster.«

			»Wird vermerkt.«

			
			»Um zusammenzufassen: Enki und Ninhursag – das ist Aschera, auch wenn sie in dieser Geschichte noch andere Beinamen hat – leben an einem Ort namens Dilmun. Dilmun ist rein, erhaben und edel, es gibt keine Krankheiten, Menschen werden nicht alt, Raubtiere jagen nicht.

			Aber es gibt kein Wasser. Daher bittet Ninhursag Enki, der eine Art Wassergott ist, Wasser nach Dilmun zu bringen. Das tut er, indem er im Schilfgras der Gräben masturbiert und seinen lebensspendenden Samen – das >Wasser des Herzens<, wie er genannt wird – fließen läßt. Gleichzeitig spricht er einen Nam-shub, der jedem verbietet, dieses Gebiet zu betreten – er möchte nicht, daß jemand in die Nähe seines Samens kommt.«

			»Warum nicht?«

			»Das sagt der Mythos nicht.«

			»Dann«, sagt Hiro, »muß er gedacht haben, daß der Samen wertvoll ist, aber gefährlich, oder beides.«

			»In Dilmun ist es nun besser als vorher. Die Felder tragen Früchte im Überfluß und so weiter.«

			»Entschuldigung, aber wie hat die sumerische Landwirtschaft funktioniert? Haben sie viel bewässert?«

			»Sie waren vollkommen darauf angewiesen.«

			»Also war Enki diesem Mythos zufolge dafür verantwortlich, daß die Felder mit dem >Wasser seines Herzens< bewässert wurden.«

			»Enki war der Wassergott, ja.«

			»Okay, weiter.«

			»Aber Ninhursag – Aschera – übertrat sein Gebot, nahm Enkis Samen und schwängerte sich damit. Nach neun Tagen Schwangerschaft gebar sie schmerzlos eine Tochter, Ninmu. Ninmu geht am Ufer spazieren. Enki sieht sie, entflammt in Leidenschaft, überquert den Fluß und hat Sex mit ihr.«

			»Mit seiner eigenen Tochter.«

			»Ja. Neun Tage später bekommt diese wieder eine Tochter, die Ninkurra getauft wird, und dann wiederholt sich das Muster.«

			»Enki hat auch Sex mit Ninkurra?«

			»Ja, und sie bekommt eine Tochter namens Uttu. Mittlerweile  hat Ninhursag offenbar ein Muster in Enkis Verhalten erkannt, daher rät sie Uttu, im Haus zu bleiben, und sagt vorher, daß Enki dann mit Geschenken zu ihr kommen und versuchen wird, sie zu verführen.«

			»Und macht er das?«

			»Enki füllt die Gräben wieder mit dem >Wasser seines Herzens<, das alles wachsen und gedeihen läßt. Der Gärtner jubelt und umarmt Enki.«

			»Wer ist der Gärtner?«

			»Nur eine Nebenfigur in der Geschichte«, sagt der Bibliothekar. »Enki verkleidet sich als der Gärtner, geht zu Uttu und verführt sie. Aber diesesmal gelingt es Ninhursag, eine Probe seines Samens von Uttus Schenkeln zu bekommen.«

			»Mein Gott. Das nennt man eine böse Schwiegermutter.«

			»Ninhursag verteilt den Samen auf dem Boden, wo dieser acht Pflanzen wachsen läßt.«

			»Hat Enki dann Sex mit den Pflanzen?«

			»Nein, er ißt sie – in gewisser Hinsicht erfährt er damit ihre Geheimnisse.

			»Damit hätten wir also das Adam-und-Eva-Motiv.«

			»Ninhursag verflucht Enki und sagt: >Bis du tot bist, werde ich dich nicht mehr mit dem »Auge des Lebens« ansehen.< Dann verschwindet sie, und Enki wird schwer krank. Acht seiner Organe werden krank, eines für jede Pflanze. Schließlich wird Ninhursag überredet, wieder zurückzukommen. Sie gebiert acht Gottheiten, eine für jeden kranken Körperteil von Enki, und Enki wird geheilt. Diese Gottheiten bilden das Pantheon von Dilmun; d. h. diese Tat unterbricht den Zyklus des Inzests und erschafft eine neue Rasse männlicher und weiblicher Götter, die sich normal vermehren können.«

			»Allmählich verstehe ich, was Lagos mit dem fiebernden Zweijährigen gemeint hat.«

			»Alster interpretiert den Myhtos als >Exposition eines logischen Problems: Angenommen, es gab ursprünglich nur einen einzigen Schöpfer, wie kann es dann zu normalen binären geschlechtlichen Beziehungen kommen<?«

			
			»Und da haben wir wieder das Wort >binär<.«

			»Sie erinnern sich vielleicht an eine nicht weiter verfolgte Abzweigung unseres Gesprächs an einer früheren Stelle, die uns auf einem anderen Weg an dieselbe Stelle gebracht hätte. Man kann diesen Mythos mit dem sumerischen Schöpfungsmythos vergleichen, in dem Himmel und Erde am Anfang vereint sind, die Welt aber erst durch die Trennung der beiden richtig erschaffen wird. Die meisten Schöpfungsmythen beginnen mit einer >paradoxen Einheit von allem, die entweder als Chaos oder Paradies dargestellt wird<, und die Welt, die wir kennen, beginnt ihre Existenz erst, wenn eine Trennung stattfindet. Ich sollte vielleicht noch darauf hinweisen, daß Enkis ursprünglicher Name En-Kur lautete, Herr von Kur. Kur war der urzeitliche Ozean – das Chaos -, den Enki eroberte.«

			»Damit kann sich jeder Hacker identifizieren.«

			»Aber Aschera besitzt einen vergleichbaren Hintergrund. Ihr Name im Ugaritischen, >atiratu yammi<, bedeutet, >die auf dem Meer(Drachen) schreitet<.«

			»Okay, also waren sowohl Enki als auch Aschera Gestalten, die irgendwann einmal das Chaos besiegt hatten. Und Sie wollen darauf hinweisen, daß dieser Sieg über das Chaos, die Scheidung der statischen, gleichförmigen Welt in ein binäres System, mit der Schöpfung identifiziert wird.«

			»Korrekt.«

			»Was können Sie mir sonst noch über Enki sagen?«

			»Er war der En der Stadt Eridu.«

			»Was ist ein En? So was wie ein König?«

			»Eine Art Priesterkönig. Der En war Hüter des örtlichen Tempels, wo die Me - die Gesetze der Gesellschaft – auf Tontafeln aufbewahrt wurden.«

			»Okay. Wo ist Eridu?«

			»Im südlichen Irak. Es wurde erst in den zurückliegenden Jahren ausgegraben.«

			»Von Rifes Leuten?«

			»Ja. Laut Kramer ist Enki der Gott der Weisheit – aber das ist eine schlechte Übersetzung. Seine Weisheit ist nicht die Weisheit  eines alten Mannes, sondern das Wissen, wie man bestimmte Dinge bewerkstelligen kann, speziell okkulte Dinge. >Er setzt selbst die anderen Götter mit schockierenden Lösungen für scheinbar unlösbare Probleme in Erstaunens Größtenteils ist er ein hilfreicher Gott, der die Menschheit unterstützt.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Die wichtigsten sumerischen Mythen kreisen um ihn. Wie ich schon sagte, wird er mit Wasser in Verbindung gebracht. Er füllt die Flüsse und das verzweigte sumerische Kanalsystem mit seinem lebensspendenden Samen. Man sagt, daß er den Tigris in einem einzigen epochalen Akt der Masturbation erschaffen hat. Sich selbst beschreibt er wie folgt: >Ich bin der Herr. Mein Wort wird überdauern. Ich bin ewig.< Andere beschreiben ihn so: >Ein Wort von dir – und Frucht und Getreide türmen sich himmel hoch.< >Du bringst die Sterne des Himmels herab, du hast ihre Zahl bestimmt.< Er gibt allem Erschaffenen einen Namen...«

			»>Er gibt allem Erschaffenen einen Namen?<«

			»In vielen Schöpfungsmythen bedeutet es, etwas zu erschaffen, wenn man ihm einen Namen gibt. Er wird in zahlreichen Mythen als >Meister der Beschwörungen< >wortreich< und >Enki, Meister aller wirksamen Zaubersprüche< bezeichnet, wie Kramer und Maier schreiben: >Sein Wort kann Ordnung schaffen, wo nur Chaos herrschte, und Unordnung bringen, wo Harmonie regierte.< Er verwendet einen großen Zeitaufwand darauf, sein Wissen seinem Sohn, dem Gott Marduk, weiterzugeben, der höchsten Gottheit der Babylonier.«

			»Also verehrten die Sumerer Enki, und die Babylonier, die nach den Sumerern kamen, verehrten seinen Sohn Marduk.«

			»Ja, Sir. Und jedesmal, wenn Marduk nicht weiterkam, bat er seinen Vater Enki um Hilfe. Hier auf dieser Stele – dem Kodex des Hammurabi – befindet sich eine Darstellung von Marduk. Laut Hammurabi wurde ihm der Kodex von Marduk persönlich übergeben.«

			Hiro schlendert zum Kodex des Hammurabi und betrachtet ihn. Die Keilschrift sagt ihm nichts, aber die Illustration an der Spitze ist leicht zu verstehen. Besonders der Teil in der Mitte: 
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			»Und warum gibt Marduk Hammurabi auf diesem Bild eine Eins und eine Null?« fragt Hiro.

			»Das waren Insignien königlicher Macht«, sagt der Bibliothekar. »Ihre Herkunft ist unklar.«

			»Dafür muß Enki verantwortlich gewesen sein«, sagt Hiro.

			»Enkis wichtigste Rolle ist die des Schöpfers und Hüters der Me und Gis-bur, der >Paßworte< und >Muster<, die das Universum beherrschen.«

			»Erzählen Sie mir mehr von den Me.«

			»Um wieder Kramer und Maier zu zitieren: >[Sie glaubten an] die Existenz einer seit Urzeiten bestehenden grundlegenden, unveränderlichen, verständlichen Ordnung von Mächten und Pflichten, Normen und Standards, Geboten und Vorschriften, die sie als Me kannten und die für den Kosmos und seine Bestandteile, Götter und Menschen, Städte und Länder und die mannigfaltigen Aspekte zivilisierten Lebens galten.<«

			»So ähnlich wie die Thora.«

			»Ja, aber mit einer Art mystischer, magischer Kraft. Und sie kreisen häufig um banale Themen – nicht nur die Religion.«

			»Beispiele?«

			»In einem Mythos geht die Göttin Inanna zu Eridu und überlistet Enki, damit dieser ihr vierundneunzig Me gibt, die sie in ihre  Heimatstadt Uruk bringt, wo sie mit viel Jubel und Beifall empfangen wird.«

			»Inanna ist die Person, mit der sich Juanita so zwanghaft beschäftigt.«

			»Ja, Sir. Sie wird als Erlöserin verehrt, weil sie >die perfekte Ausführung der Me brachte<.«

			»Ausführung? Wie man ein Computerprogramm ausführt?«

			»Ja. Offenbar sind sie wie Algorithmen zur Ausführung bestimmter Aktivitäten, die von entscheidender Bedeutung für die Gesellschaft sind. Manche haben mit dem Wirken von Priesterschaft und Königsamt zu tun. Manche erklären, wie religiöse Zeremonien auszuführen sind. Manche betreffen die Kunst von Kriegsführung und Diplomatie. Viele gelten für Künste und Handwerk: Musik, Tischlerei, Schmiedekunst, Gerben, Bauen, Landwirtschaft, sogar so simple Aufgaben wir Feueranzünden.«

			»Das Betriebssystem einer Gesellschaft.«

			»Pardon?«

			»Wenn man einen Computer zum erstenmal einschaltet, ist er eine träge Ansammlung von Chips, die nichts tun können. Um die Maschine zu starten, muß man diese Chips mit einer Sammlung von Regeln versehen, die ihnen sagen, wie sie funktionieren müssen. Wie sie ein Computer sein müssen. Für mich hört sich das an, als hätten diese Me als Betriebssystem einer Gesellschaft gedient, indem sie eine träge Masse von Menschen zu einem funktionierenden System organisierten.«

			»Wie Sie meinen. Auf jeden Fall war Enki der Hüter der Me.«

			»Also war er eigentlich einer von den Guten.«

			»Er war der beliebteste aller Götter.«

			»Er hört sich nach einer Art Hacker an. Was seine Nam-shub sehr schwer verständlich macht. Wenn er so ein netter Kerl war, warum hat er dann diese Babel-Sache getan?«

			»Das betrachtet man als eines der Geheimnisse von Enki. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, war sein Verhalten nicht immer mit modernen Normen vereinbar.«

			»Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, daß er tatsächlich seine Schwester, deren Tochter, und so weiter, gefickt hat. Diese  Geschichte muß eine Metapher für etwas anderes sein. Ich glaube, es ist eine Metapher für eine Art rekursiven Informationsprozeß. Dieser ganze Mythos riecht förmlich danach. Für diese Menschen ist Wasser gleich Samen. Klingt logisch, weil sie wahrscheinlich keine Vorstellung von reinem Wasser hatten-es war sowieso immer braun und schmutzig und voller Viren. Aber vom modernen Standpunkt aus betrachtet, ist Samen nichts weiter als ein Informationsträger – für gutartiges Sperma und bösartige Viren. Enkis Wasser – sein Samen, seine Daten, seine Me-  fließen durch das ganze Land Sumer und machen es fruchtbar.«

			»Wie Sie vielleicht wissen, existierte Sumer in einer Flutzone zwischen zwei Flüssen, dem Tigris und dem Euphrat. Daher stammt der viele Ton- sie haben ihn direkt aus den Flußbetten geholt.«

			»Also hat Enki ihnen sogar das Medium zur Übertragung von Informationen gegeben- Ton. Sie schrieben auf nassen Ton und ließen ihn trocknen- entledigten sich des Wassers. Wenn später wieder Wasser daran kam, wurden die Informationen vernichtet. Aber wenn sie ihn trockneten und das Wasser vertrieben, wenn sie Enkis Samen mit Hitze sterilisierten, dann überdauerte die Tafel die Zeiten unverändert, wie die Worte der Thora. Höre ich mich wie ein Irrer an?«

			»Ich weiß nicht«, sagt der Bibliothekar, »aber Sie klingen ein wenig wie Lagos.«

			»Wie aufregend. Als nächstes werde ich mich noch in einen Lametta verwandeln.«
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			Jeder Fußgänger kann den Griffith Park unbemerkt betreten. Und Y. T. überlegt sich, daß das Lager der Falabala trotz der Straßensperren nicht besonders gut geschützt ist, wenn man sich abseits der Straße bewegen kann. Für einen Skate-Ninja auf einer brandneuen Planke, mit einem brandneuen Paar KnightVisions (he, man muß Geld investieren, um Geld zu verdienen) kein  Problem. Man muß nur eine hohe Böschung finden, die in den Canyon hinabführt, und am Rand entlangfahren, bis man die Lagerfeuer unten sieht. Und sich dann den Hang hinunterwerfen. Der Schwerkraft vertrauen.

			Auf halbem Weg nach unten kommt ihr der Gedanke, daß ihr blau-orangefarbener Overall, so windschnittig er auch sein mag, mitten in der Nacht wie ein leuchtendes Fanal in der Zone der Falabala sein muß, daher greift sie zum Kragen, ertastet eine eingenähte Scheibe und drückt fest darauf, bis es klickt. Ihr Overall wird dunkel, die Farben schimmern durch das Elektropigment wie durch einen Ölfilm, und dann ist er ganz schwarz.

			Bei ihrem ersten Besuch hat sie sich den Ort nicht so genau angesehen, weil sie hoffte, sie müßte nie wieder hierherkommen. So kommt es, daß sich herausstellt, die Böschung ist steiler und höher als Y. T. sie in Erinnerung hat. Vielleicht handelt es sich doch mehr um eine Klippe, einen Steilhang oder einen Abgrund. Der Gedanke kommt ihr, weil sie sich streckenweise doch mehr im freien Fall voranzubewegen scheint. Ziemlicher Absturz. Ballistisches Styling in größerem Stil. Das ist cool, es gehört alles zum Job, sagt sie sich. Die Smarträder sind ausgezeichnet dafür geeignet. Die Baumstümpfe sind blauschwarz und zeichnen sich nicht so gut vor dem blauschwarzen Hintergrund ab. Sonst kann sie nur noch das rote Laserlicht des digitalen Geschwindigkeitsmessers an der Spitze ihrer Planke erkennen, der aber keine brauchbaren Informationen zeigt. Die Ziffern sind zu einer Wolke körnigen roten Lichts verwackelt, während der Radargeschwindigkeitssensor verzweifelt versucht, sich an irgend etwas zu orientieren.

			Sie schaltet den Tacho ab. Fährt jetzt völlig schwarz. Stürzt dem Boden des Bachbetts entgegen wie ein schwarzer Engel, dem der Allmächtige gerade die Seile des himmlischen Fallschirms durchgeschnitten hat. Und als die Räder schließlich auf Asphalt landen, rammt ihr der Aufprall die Knie durch den Kieferknochen. Sie vollendet die ganze Schwerkrafttransaktion in nicht allzu großer Höhe und einem wüsten Kopf voll dunkler Geschwindigkeit.

			
			Anmerkung im Geiste: Spring doch nächstesmal einfach eine Brücke hinunter. Dann kannst du auf jeden Fall sicher sein, daß dir jemand einen unsichtbaren Feigenkaktus die Nase raufschiebt.

			Sie fegt um eine Ecke, liegt dabei so tief, daß sie den Mittelstreifen mit der Zunge ablecken könnte, und ihr KnightVision zeigt alles in einem Feuerwerk multispektraler Strahlung. Im Infraroten ist das Lager der Falabala eine turbulente Aurora rosa Nebels, durchbrochen von den weißglühenden Punkten der Lagerfeuer. Alles ruht auf dunkelblauem Asphalt, was im verschobenen Farbspektrum der Darstellung bedeutet, es ist kalt. Hinter allem sieht man den zerklüfteten Horizont der rattenscharf improvisierten Barrierentechnologie der Falabala, in der sie so gut sind. Eine Barriere, die von Y. T. durch und durch überwunden, angeschmiert und der Lächerlichkeit preisgegeben worden ist, als sie mitten im Lager vom Himmel fiel wie ein Stealth-Kämpfer mit Minderwertigkeitskomplex.

			Wenn man sich erst einmal im eigentlichen Lager befindet, kümmern sich die Leute nicht mehr so sehr darum, wer man ist. Ein paar Leute nehmen sie zur Kenntnis und geraten kein bißchen aus dem Häuschen. Wahrscheinlich kommen eine Menge Kuriere hier durch. Eine Menge vertrottelte, gutgläubige, Kool-Aid trinkende Kuriere. Und diese Leute hier sind nicht hip genug, daß sie Y. T. von dieser Sorte unterscheiden könnten. Aber das macht nichts, im Augenblick kommt sie damit durch, solange sie die Einzelheiten ihrer neuen Planke nicht überprüfen.

			Die Lagerfeuer spenden ausreichend normales, altes sichtbares Licht, daß man diese traurige Bande als das erkennen kann, was sie ist: schwachsinnige Pfadfinder, ein Jugendligatreffen ohne Orden oder Hygiene. Mit dem IR zusätzlich zur Normalsicht, kann sie auch vage, geisterhafte rote Gesichter draußen in den Schatten erkennen, wo sie sonst nur Dunkelheit sehen würde. Diese neuen KnightVisions haben sie eine Stange von ihrem Mob-Lohn für den Drogeneinsatz gekostet. Genau das hatte Mom sich vorgestellt, als sie darauf bestand, daß sich Y. T. einen Teilzeitjob suchen sollte.

			
			Einige Leute, die letztesmal hier waren, sind jetzt fort, dafür sind ein paar neue hier, die sie nicht wiedererkennt. Ein paar tragen tatsächlich Zwangsjacken mit Klettverschluß. Das ist eine Mode, die für diejenigen vorbehalten ist, die überhaupt keine Kontrolle mehr über sich haben und auf dem Boden herumrollen und zappeln. Es sind noch ein paar da, die durchdrehen, aber nicht ganz so schlimm, und einer oder zwei sind schlicht und einfach im Arsch wie normale Penner, die man im Snooze’n’ Cruise finden kann.

			»He, sieh mal!« sagt jemand. »Unsere Freundin, der Kurier! Willkommen, Freundin!«

			Sie hat ihre chemische Keule einsatzbereit zur Hand und vor Gebrauch gut geschüttelt. Sie trägt hochmodische Starkstromhandschellen um die Handgelenke, sollte jemand versuchen, sie dort zu packen. Und einen Bundy Stunner im Ärmel. Nur die Allerdebilsten tragen Schußwaffen bei sich. Schußwaffen brauchen lange, bis sie wirken (man muß warten, bis das Opfer verblutet), und paradoxerweise werden viele Menschen damit getötet. Doch keiner belästigt einen noch, wenn man ihn erst mit einem Bundy Stunner getroffen hat. Behauptet jedenfalls die Werbung.

			Es ist nicht so, daß sie sich verwundbar fühlt oder so. Trotzdem sucht sie sich gern ihr Opfer aus. Daher bleibt sie auf Fluchtgeschwindigkeit, bis sie die Frau gefunden hat, die einen freundlichen Eindruck machte- die kahle Tussi im zerrissenen Kleid von Chanel -, und nähert sich ihr.

			 

				

			

			»Verziehen wir uns in den Wald, Mann«, sagt Y. T., »ich will wissen, was sich in den Überbleibseln deines Gehirns abspielt.«

			Die Frau lächelt und rappelt sich mit der gutmütigen Ungeschicklichkeit einer fröhlichen geistig Behinderten auf die Füße. »Darüber rede ich gern«, sagt sie. »Weil ich daran glaube.«

			Y. T. bleibt nicht stehen, um viel zu erklären, sondern packt die Frau einfach an der Hand und führt sie bergauf zu verkrüppelten kleinen Bäumen, weg von der Straße. Sie kann keine rosa Gesichter im Infrarot dort lauern sehen, daher müßte es sicher  sein. Aber ein paar Leute sind hinter ihr, sie schlendern einfach dahin und sehen sie nicht direkt an, als wäre es mitten in der Nacht an der Zeit, einen kleinen Spaziergang im Wald zu machen. Einer von ihnen ist der Hohepriester.

			Die Frau ist wahrscheinlich Mitte Zwanzig, der große, schlaksige Typ, sieht nett, aber nicht besonders gut aus, war wahrscheinlich eine eifrige Flügelspielerin mit einem schlechten Schuß im Basketballteam ihrer High School gewesen. Y. T. setzt sie auf einen Felsen in der Dunkelheit.

			»Hast du eine Ahnung, wo du bist?« sagt Y.T.

			»Im Park«, sagt die Frau, »bei meinen Freunden. Wir helfen, das Wort zu verbreiten.«

			»Wie bist du hierhergekommen?«

			»Von der Enterprise. Dorthin gehen wir, um zu lernen.«

			»Du meinst das Floß? Das Floß der Enterprise? Kommt ihr Typen alle von dort?«

			»Ich weiß nicht, woher wir kommen«, sagt die Frau. »Manchmal fällt es mir schwer, mich zu erinnern. Aber das ist nicht wichtig.«

			»Wo warst du vorher? Du bist nicht auf dem Floß aufgewachsen, oder?«

			»Ich war Systemprogrammiererin von 3verse Systems in Mountain View, Kalifornien«, sagt die Frau plötzlich in ganz normalem perfektem Englisch.

			»Und wie bist du dann auf das Floß gekommen?«

			»Ich weiß nicht. Mein altes Leben hat aufgehört. Mein neues Leben hat angefangen. Und jetzt bin ich hier.« Wieder Babysprache.

			»Woran kannst du dich als letztes erinnern, bevor dein altes Leben aufgehört hat?«

			»Ich habe länger gearbeitet. Mein Computer hatte Probleme.«

			»Das ist es? Das ist das letzte normale Ding, das dir zugestoßen ist?«

			»Mein System ist abgestürzt«, sagt sie. »Ich hab’ Schnee gesehen. Und dann bin ich sehr krank geworden. Ich mußte ins Krankenhaus. Und dort, im Krankenhaus, hab’ ich einen Mann kennengelernt, der mir alles erklärt hat. Er hat mir erklärt, daß ich im Blut gewaschen worden war. Daß ich jetzt dem Wort gehöre. Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Und dann hab’ ich beschlossen, auf das Floß zu gehen.«

			»Du hast es beschlossen, oder jemand hat es für dich beschlossen?«

			»Ich wollte es. Dahin gehen wir alle.«

			»Wer war sonst noch bei dir auf dem Floß?«

			»Mehr Leute wie ich.«

			»Was heißt wie du?«

			»Alles Programmierer. Wie ich. Die das Wort gesehen hatten.«

			»Auf dem Bildschirm gesehen?«

			»Ja. Oder manchmal im Fernsehen.«

			»Was hast du auf dem Floß gemacht?«

			Die Frau schiebt den Ärmel ihres zerrissenen Sweatshirts hoch und entblößt einen Arm voller Nadelspuren.

			»Du hast Drogen genommen?«

			»Nein. Wir haben Blut gespendet.«

			
				»Sie haben euch das Blut ausgesaugt?«
			

			»Ja. Manchmal mußten wir ein bißchen programmieren. Aber nur ein paar von uns.«

			»Wie lange bist du schon hier?«

			»Ich weiß nicht. Sie bringen uns hierher, wenn unsere Venen nicht mehr funktionieren. Wir tun einfach alles, um das Wort zu verbreiten- schleppen Sachen herum, errichten Barrikaden. Aber wir verbringen nicht viel Zeit mit Arbeiten. Meistens singen wir Lieder, beten und erzählen anderen Menschen vom Wort.«

			»Möchtest du weg? Ich kann dich hier rausbringen.«

			»Nein«, sagt die Frau. »Ich bin noch nie so glücklich gewesen.«

			»Wie kannst du das sagen? Du warst ein toller Hacker. Und jetzt bist du eine Art Blödian, wenn ich das in aller Offenheit sagen darf.«

			»Das macht nichts, es verletzt meine Gefühle nicht. Ich war als  Hacker nie richtig glücklich. Ich habe nie über die wichtigen Fragen nachgedacht. Gott. Den Himmel. Die Seele. Es ist schwer, in Amerika über so etwas nachzudenken. Man verdrängt es einfach. Aber es sind die wirklich bedeutenden Fragen-nicht Computer programmieren oder Geld verdienen. Jetzt denke ich nur noch darüber nach.«

			Y. T. hat den Hohenpriester und seinen Kumpan im Auge behalten. Sie kommen näher, immer einen Schritt nach dem anderen. Und inzwischen sind sie so nahe, daß Y. T. ihr Essen riechen kann. Die Frau legt eine Hand auf Y. T.s Schulterpolster.

			»Ich möchte, daß du hier bei mir bleibst. Möchtest du nicht runterkommen und ein paar Erfrischungen zu dir nehmen. Du mußt durstig sein.«

			»Muß los«, sagt Y. T. und steht auf.

			»Dagegen muß ich wirklich Einspruch erheben«, sagt der Hohepriester und tritt vor. Er sagt es nicht wütend. Jetzt versucht er, wie Y. T.s Dad zu sein. »Es ist eigentlich nicht deine Entscheidung.«

			»Was bist du, ein Moralapostel?«

			»Schon gut, du mußt nicht einverstanden sein. Laß uns runtergehen, am Lagerfeuer sitzen und darüber reden.«

			»Lassen wir Y. T. verdammt noch mal nur in Ruhe, bevor sie in den Verteidigungsmodus umschaltet«, sagt Y. T.

			Alle drei Falabalas weichen vor ihr zurück. Sehr kooperativ. Der Hohepriester hält die Hände hoch und beschwichtigt sie. »Tut mir leid, wenn du dich bedroht fühlst«, sagt er.

			»Ihr kommt nur ein bißchen schräg rüber«, sagt Y. T. und schaltet die Brille wieder auf Infrarot.

			Im Infrarot kann sie erkennen, daß der dritte Falabala, der mit dem Hohenpriester heraufgekommen ist, etwas Kleines in einer Hand hält, das ungewöhnlich warm ist.

			Sie nagelt ihn mit der Taschenlampe fest und strahlt seinen Oberkörper mit dem schmalen gelben Strahl an. Er ist überwiegend schmutzig und braun und reflektiert kaum. Aber er hat etwas Brillantes, Glänzendes, Rotes, einen rubinroten Zylinder.

			Es ist eine Spritze. Sie ist mit roter Flüssigkeit gefüllt. Im Infrarotbereich kann man erkennen, daß sie warm ist. Es handelt sich um frisches Blut.

			Sie kapiert es nicht richtig- warum diese Typen mit einer Spritze voll frischem Blut herumlaufen. Aber sie hat genug gesehen.

			Die Chemische Keule schießt als langer, schmaler, neongrüner Strahl aus der Dose, und als sie den Mann mit der Spritze im Gesicht trifft, wird sein Kopf zurückgeschleudert, als hätte ihn gerade eine Axt zwischen den Augen getroffen, und er kippt lautlos um. Dann gibt sie dem Hohenpriester noch einen Schuß als Zugabe. Die Frau steht einfach nur da wie zur Salzsäule erstarrt.

			 

				

			

			Y. T. kickt sich so schnell aus dem Canyon, damit sie sich möglichst rasch in den Verkehr einfädeln kann, wenn sie draußen ist. Kaum hat sie sich an einem nächtlichen Salattanker festgepunt, nimmt sie das Telefon und ruft Mom an.

			»Mom, hör zu. Nein, Mom, hör gar nicht auf das Dröhnen. Ja, ich fahre mit dem Skateboard im Verkehr. Aber hör mir mal einen Augenblick zu, Mom...«

			Sie muß der alten Kuh den Hörer einhängen. Es ist unmöglich, mit ihr zu reden. Dann versucht sie, eine Verbindung mit Hiro zu kriegen. Sie braucht ein paar Minuten, bis sie durchkommt.

			»Hallo! Hallo! Hallo!« ruft sie. Dann hört sie eine Autohupe. Aus dem Telefon.

			»Hallo?«

			»Ich bin es, Y.T.«

			»Wie geht es dir?« Der Typ scheint in persönlichen Dingen immer viel zu abgehoben zu sein. Sie will nicht darüber reden, wie es ihr geht. Sie hört wieder ein Hupen im Hintergrund, hinter Hiros Stimme.

			»Wo, zum Teufel, steckst du, Hiro?«

			»Ich gehe in L. A. eine Straße entlang.«

			»Wie kannst du eingebrillt sein, wenn du auf der Straße gehst?« Dann wird ihr die schreckliche Wahrheit klar. »O mein Gott, du bist doch kein Lametta geworden, oder?«

			»Nun«, sagt Hiro. Er zögert verlegen, als wäre ihm noch gar  nicht bewußt geworden, was er tut. »Es ist nicht so, als wäre ich ein Lametta. Weißt du noch, wie du mich angepflaumt hast, weil ich mein ganzes Geld in Computerkram stecke?«

			»Ja.«

			»Ich habe mir überlegt, daß ich nicht genug dafür ausgebe. Darum habe ich mir eine Maschine geholt, die man sich an den Gürtel schnallen kann. Die kleinste, die je hergestellt wurde. Ich gehe die Straße entlang und trage das Ding an der Hüfte. Ist echt cool.«

			»Du bist ein Lametta.«

			»Ja, aber ich habe nicht diese unhandliche Scheiße am ganzen Körper festgeschnallt...«

			»Du bist ein Lametta. Hör zu, ich hab’ mit einem dieser Großhändler gesprochen.«

			»Und?«

			»Sie sagt, sie war einmal Hacker. Sie hat etwas Seltsames im Computer gesehen. Dann wurde sie eine Weile krank, trat dieser Sekte bei und endete auf dem Floß.«

			»Dem Floß. Sag bloß.«

			»Auf der Enterprise. Sie nehmen ihnen das Blut ab, Hiro. Saugen es ihnen aus den Körpern. Sie stecken Leute an, indem sie sie mit dem Blut kranker Hacker spritzen. Und wenn ihre Venen im Eimer sind wie die von Junkies, lassen sie sie frei und schicken sie aufs Festland, wo sie den Großhandel organisieren.«

			»Das ist gut«, sagt er. »Gutes Material.«

			»Sie sagt, sie hat Schnee auf dem Monitor gesehen, und das hat sie krank gemacht. Weißt du was darüber?«

			»Ja. Es stimmt.«

			»Es stimmt?«

			»Ja. Aber du mußt dir keine Sorgen machen. Es trifft nur Hacker.«

			Einen Augenblick kann sie nicht einmal sprechen, so sauer ist sie. »Meine Mutter ist Programmiererin für die Feds. Du Arschloch. Warum hast du mich nicht gewarnt?«

			Eine halbe Stunde später ist sie dort. Diesmal zieht sie nicht einmal ihr Braves-Mädchen-Outfit wieder an, sondern platzt in  voller schwarzer Montur ins Haus. Läßt die Planke unterwegs auf den Boden fallen. Schnappt sich eines von Moms Andenken vom Regal – ein schwerer Preispokal aus Kristall -, den sie vor ein paar Jahren bekommen hat, weil sie ihrem Fed-Boß in den Arsch gekrochen ist und alle Lügendetektortests bestanden hat- und stürmt ins Wohnzimmer.

			Mom ist da. Wie üblich. Arbeitet am Computer. Aber sie sieht den Monitor im Augenblick nicht an, sie hat Notizen auf dem Schoß liegen, die sie durchblättert.

			Als Mom gerade zu ihr aufschaut, holt Y. T. aus und wirft den Kristallpokal. Er fliegt direkt über Moms Schulter, über den Computertisch, trifft genau die Bildröhre. Ehrfurchtgebietende Ergebnisse. Y. T. wollte das schon immer mal tun. Sie wartet einen Moment und bewundert ihr Werk, während ihre Mutter Dampf abläßt und Feuer speit. Was machst du in dieser Uniform? Habe ich dir nicht verboten, mit dem Skateboard auf einer richtigen Straße zu fahren? Du sollst im Haus nichts werfen. Das war ein wertvolles Andenken. Warum hast du den Computer kaputtgemacht? Regierungseigentum. Und was ist eigentlich hier los?

			Y. T. ist klar, daß das noch ein paar Minuten so weitergeht, daher läuft sie in die Küche, spritzt sich Wasser ins Gesicht, holt sich ein Glas Saft und läßt Mom einfach hinterherlaufen und über ihre Schulterpolster schnauben.

			Schließlich beruhigt sich Mom wieder, scheitert an Y. T.s Strategie des Schweigens.

			»Ich habe dir gerade das Leben gerettet, Mom«, sagt Y. T. »Du könntest mir wenigstens ein Oreo anbieten.«

			»Wovon, um alles in der Welt, redest du?«

			»Wenn ihr- Leute eines gewissen Alters- euch bemühen würdet, mit den wichtigsten alltäglichen Entwicklungen vertraut zu bleiben, dann müßten eure Kinder nicht zu so drastischen Maßnahmen greifen.«
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Die Erde erscheint majestätisch vor seinem Gesicht. Hiro streckt die Hand aus und ergreift sie. Er dreht sie herum, so daß er Oregon vor sich hat. Befiehlt ihr, die Wolken verschwinden zu lassen, was sofort geschieht, so daß er einen kristallklaren Blick auf Berge und Ufer hat.

Direkt da draußen, ein paar hundert Meilen vor der Küste von Oregon, wächst eine Art körniger Furunkel auf dem Antlitz des Wassers. Eiterbeule wäre kein zu brutaler Kraftausdruck. Er befindet sich momentan ein paar hundert Meilen südlich von Astoria und bewegt sich in südlicher Richtung. Was erklärt, warum Juanita vor ein paar Tagen nach Astoria aufgebrochen ist: Sie wollte in der Nähe des Floßes sein. Warum, darüber kann man nur spekulieren.

Hiro schaut auf, richtet den Blick auf die Erde, zoomt näher hin. Als er sich nähert, weichen die Bilder, die von geosynchronen Satelliten übertragen werden, dem guten Material, das direkt von einer ganzen Flotte tieffliegender Spionagevögel in den CIC-Computer eingespeist wird. Das Bild, das er betrachtet, ist ein Mosaik von Aufnahmen, die nicht länger als ein paar Stunden zurückliegen.

Es hat einen Durchmesser von mehreren Meilen. Die Form verändert sich ständig, aber zur Zeit der Aufnahmen hatte es eine Art flache Nierenform; das bedeutet, es versucht ein V zu sein, das Richtung Süden zeigt wie ein Schwarm Gänse, aber es herrscht so viel Unruhe in dem System, es ist so amorph und desorganisiert, daß es bestenfalls die Nierenform schafft.

In der Mitte befinden sich zwei gewaltige Schiffe: die Enterprise und ein Öltanker, Seite an Seite miteinander vertäut. Diese beiden Behemoths werden von mehreren anderen großen Schiffen umzingelt, einer Anzahl Containerschiffe und Frachtkähne. Der Kern.

Alles andere ist ziemlich schäbig. Vereinzelt eine aufgebrachte Jacht oder ein ausrangierter Fischereitrawler. Aber die meisten Boote des Floßes sind eben nichts weiter als Boote. Kleine Vergnügungsjachten, Sampans, Barken, Dingis, Rettungsboote, Hausboote, behelfsmäßige Konstruktionen auf leeren Öltonnen und Styropormatten. Gut fünfzig Prozent sind überhaupt kein Schiffsmaterial, nur ein Durcheinander von Seilen, Tauen, Planken und anderem Treibgut, das über jeglichem Abfall verschnürt ist, dessen man habhaft werden konnte.

Und L. Bob Rife sitzt in der Mitte. Hiro weiß nicht genau, was er tut, und er weiß nicht, was Juanita damit zu tun hat. Aber es wird Zeit, hinauszufahren und es herauszufinden.

 



Scott Lagerquist steht direkt am Rand von Mark Normans 24/7 Motorradzentrum und wartet, als der Mann mit den Schwestern auftaucht und den Bürgersteig hinuntergeschlendert kommt. Ein Fußgänger in L. A. ist ein seltsamer Anblick, beträchtlich seltsamer als ein Mann mit Schwertern. Aber ein gerngesehener. Wer zu einer Motorradhandlung fährt, besitzt per definitionem schon ein Auto, daher ist es schwer, ihnen richtig was anzudrehen. Ein Fußgänger müßte leichte Beute sein.

»Scott Wilson Lagerquist!« ruft der Typ aus einer Entfernung von fünfzehn Schritten und näher kommend. »Wie geht es Ihnen?«

»Prima!« sagt Scott. Möglicherweise ein bißchen überrumpelt. Kann sich nicht an den Namen des Burschen erinnern, was ein Problem ist. Wo hat er ihn schon mal gesehen?

»Schön, Sie zu sehen!«« sagt Scott, stürmt los und schüttelt dem Typ die Hand. »Wir haben uns nicht mehr gesehen seit, äh...«

»Ist Pinky heute hier?« sagt der Typ.

»Pinky?«

»Ja. Mark Norman. Pinky war sein Spitzname am College. Ich schätze, heute mag er nicht mehr gern so genannt werden, wo ihm ein halbes Dutzend Motorradläden, drei McDonalds und ein Holiday Inn gehören, hm?«

»Ich wußte nicht, daß Mr. Norman auch im Imbißgeschäft tätig ist.«

»Doch. Er besitzt drei Franchises unten bei Long Beach. Über eine Partnerschaft mit beschränkter Haftung. Ist er heute hier?« 

»Nein, er ist im Urlaub.«

»Ach ja. Korsika. Das Ajaccio Hyatt. Zimmer 543. Stimmt. Hatte ich völlig vergessen.«

»Nun, sind Sie nur vorbeigekommen, um hallo zu sagen, oder...«

»Nee. Ich wollte ein Motorrad kaufen.«

»Oh. Was für ein Motorrad wollten Sie denn?«

»Eine der neuen Yamahas? Mit der neuen Generation von Smarträdern?«

Scott grinst männlich und versucht, das netteste Gesicht angesichts des schrecklichen Faktums zu machen, das er gleich enthüllen wird. »Ich weiß genau, welche Sie meinen. Aber ich muß Ihnen leider sagen, daß wir heute keine vorrätig haben.«

»Nicht?«

»Nein. Es ist ein brandneues Modell. Niemand hat eine.«

»Sicher? Aber ihr habt doch eine bestellt.«

»Haben wir?«

»Ja. Vor einem Monat.« Plötzlich verdreht der Typ den Hals und sieht über Scotts Schulter den Boulevard entlang. »Nun, wenn man vom Teufel spricht. Da kommt sie ja.«

Ein Lastwagen von Yamaha fährt mit einer frischen Ladung Motorräder zur Laderampe.

»Sie ist auf dem Laster«, sagt der Typ. »Wenn Sie mir eine von Ihren Karten geben können, schreibe ich die Fahrzeugnummer auf die Rückseite, dann können Sie sie für mich runterholen.«

»War das eine Sonderbestellung von Mr. Norman?«

»Er hat behauptet, daß er nur ein Vorführmodell bestellt, wissen Sie. Aber irgendwie steht mein Name darauf.«

»Ja, Sir. Ich verstehe vollkommen.«

 



Das Motorrad wird tatsächlich von dem Lastwagen abgeladen, genau wie es der Typ beschrieben hat, bis hin zur Farbe (schwarz) und der Fahrzeugnummer. Es ist eine wunderschöne Maschine. Als sie nur auf dem Parkplatz steht, lockt sie schon eine Menschenmenge an- die anderen Verkäufer stellen sogar die Kaffeetassen weg, nehmen die Füße vom Schreibtisch und  kommen heraus, um sie sich anzusehen. Sie sieht wie ein schwarzer Landtorpedo aus. Zweiradantrieb. Die Räder sind so hochentwickelt, daß sie gar keine Räder mehr sind – sie sehen aus wie riesige, leistungsfähigere Versionen der Smarträder superschneller Skateboards, unabhängige Teleskopspeichen mit flachen Scheiben an den Enden. Über der Vorderseite, im Bugkegel der Maschine, baumelt das Sensorpack, das die Straßenbeschaffenheit überwacht und entscheidet, wie jede einzelne Speiche als Garant für maximale Bodenhaftung plaziert wird. Alles wird von einem Bios kontrolliert- einem Built-In Operating System -, einem bordinternen Computer, dessen Flachbildschirm in die Oberseite des Treibstofftanks eingebettet ist.

Sie behaupten, daß dieses Baby hundertzwanzig Meilen pro Stunde auf Geröll schafft. Das Bios klinkt sich ins CIC-Wetternetz ein, damit es weiß, wann es in Schlamm gerät. Die aerodynamische Verkleidung ist vollkommen flexibel, berechnet die optimale Form für die momentane Geschwindigkeit und Windbedingungen, verändert ihre Kurven dementsprechend und schlingt sich um einen wie eine nymphomanische Turnerin.

Scott überlegt sich, daß dieser Typ mit diesem Ding auf Rechnung davonfahren wird, wo er doch ein Freund und Vertrauter von Mr. Norman ist. Und es fällt einem heißblütigen Verkäufer nicht leicht, einen Vertrag auszustellen, der jemandem ein sexy Biest wie dieses auf Rechnung überläßt. Er zögert einen Moment. Und fragt sich, was aus ihm werden wird, wenn dies alles eine Art Fehler sein sollte.

Der Typ sieht ihn durchdringend an, scheint seine Nervosität zu spüren, als könnte er Scotts Herz schlagen hören. Daher entspannt er sich im letzten Augenblick, wird großzügig – Scott liebt diese Typen, die nicht kleinlich sind – und beschließt, ein paar hundert Kongpiepen über den Rechnungsbetrag hinaus auszuspucken, damit Scott eine kümmerliche Provision für den Verkauf abzocken kann. Ein Trinkgeld, wenn man so will.

Dann – Zuckerguß auf dem Kuchen – dreht der Typ im Laden völlig durch. Läuft völlig Amok. Kauft eine vollständige Ausrüstung. Alles. Vom Feinsten. Ein schwarzer Overall, der alles von  Kopf bis Fuß mit luftdurchlässigem, kugelsicherem Stoff einhüllt, mit Panzergelpolstern an den richtigen Stellen und Airbags um den Hals. Nicht einmal Sicherheitsfanatiker legen Wert auf einen Helm, wenn sie so ein Baby tragen.

Als er eine Möglichkeit gefunden hat, die Schwerter an dem Overall anzubringen, macht er sich auf den Weg.

»Eins muß ich sagen«, sagt Scott, als sich der Typ auf sein neues Motorrad setzt, seine Schwerter justiert und etwas unglaublich Verbotenes mit dem Bios anstellt, »Sie sehen wie ein richtig gemeiner Drecksack aus.«

»Das soll wohl ein Kompliment sein.« Er dreht das Gas einmal auf, worauf Scott die Kraft des Motors spürt, aber nicht hört. Dieses Baby ist so effizient, daß es keine Energie verschwendet, um Lärm zu erzeugen. »Sag tschüs zu deiner brandneuen Nichte«, sagt der Typ und läßt die Kupplung kommen. Die Speichen spannen und sammeln sich, das Motorrad schnellt wie auf elektronischen Pfoten vorwärts und vom Parkplatz. Er rast einfach über den Parkplatz des benachbarten Franchise des NeoAquarischen Tempels und auf die Straße. Etwa eine halbe Stunde später ist der Typ mit den Schwertern ein Punkt am Horizont. Dann ist er ganz verschwunden. Richtung Norden.
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			Bis ein Mann fünfundzwanzig ist, denkt er häufig, daß er unter den richtigen Umständen der gemeinste Drecksack der Welt sein könnte. Wenn ich ein chinesisches Kloster besuchen und dort zehn Jahre lang intensiv Kampfsportarten studieren würde. Wenn meine Familie von kolumbianischen Drogendealern getötet werden und ich Rache schwören würde. Wenn ich eine tödliche Krankheit, noch ein Jahr zu leben hätte und dieses Jahr mit einem Feldzug gegen die Straßenkriminialität verbringen würde. Wenn ich einfach aussteigen und mein Leben darauf ausrichten würde, gemein zu sein.

			Das hat Hiro auch gedacht, aber dann ist er Raven über den  Weg gelaufen. In gewisser Weise war das ein befreiendes Erlebnis. Er muß seine Anstrengung nicht mehr darauf konzentrieren, der gemeinste Drecksack der Welt zu sein. Die Position ist schon besetzt. Die Krönung, die das Dasein als der einzig wahre gemeine Drecksack aller Klassen völlig außer Reichweite plaziert, ist selbstverständlich die Wasserstoffbombe. Wäre die Wasserstoffbombe nicht, könnte man wenigstens noch ewig strebend sich bemühen. Möglicherweise Ravens Achillesferse finden. Sich anschleichen, zuschlagen, austricksen, überlisten. Aber Ravens atomarer Schutzschild macht den Weltmeistertitel einfach unerreichbar.

			Das macht nichts. Manchmal ist es in Ordnung, ein bißchen gemein zu sein. Um seine Grenzen kennenzulernen. Sich mit dem zu begnügen, was man hat.

			Als er den Freeway erreicht hat und Richtung Berge unterwegs ist, brillt er sich in sein Arbeitszimmer ein. Erde ist noch da, direkt auf das Floß gezoomt. Hiro betrachtet es als geisterhaftes Phantombild über seinem Ausschnitt des Highway, während er mit hundertvierzig Meilen pro Stunde Richtung Oregon rast.

			Aus der Ferne sieht es größer aus, als es tatsächlich ist. Wenn man näher kommt, dann sieht man, daß diese Illusion durch eine selbstgeschaffene Wolke von Abwässern und Luftverschmutzung erzeugt wird, die in Meer und Luft verströmt wird.

			Sie kreisen im Uhrzeigersinn durch den Pazifik. Wenn sie an Bord der Enterprise die Kessel anfeuern, kann dies die Richtung ein bißchen beeinflussen, aber richtige Navigation ist durch die ganze andere Scheiße, die daran vertäut ist, praktisch unmöglich. Es muß weitgehend dahin, wohin Wind und Corioliseffekt es treiben. Vor ein paar Jahren trieb es an den Philippinen, Vietnam, China und Sibirien vorbei und hat Flüchtis an Bord genommen. Dann schwenkte es die aleutische Kette hinauf, die Enge von Alaska hinunter, und jetzt treibt es vor der Kleinstadt Port Sherman, Oregon, in der Nähe der kalifornischen Grenze.

			Während das Floß weitgehend mit den Meeresströmungen durch den Pazifik treibt, verliert es mitunter gewaltige Bruchstücke. Mit der Zeit werden diese Bruchstücke an Stränden wie  Santa Barbara angespült, immer noch vertäut, mit einer Ladung von Skeletten und angenagten Knochen an Bord.

			Wenn es Kalifornien erreicht, wird eine neue Phase seines Lebenszyklus’ beginnen. Es wird einen Großteil seiner ausgedehnten improvisierten Masse verlieren, wenn sich einige hunderttausend Flüchtis losschneiden und ans Ufer paddeln. Die einzigen Flüchtis, die es soweit schaffen, sind per definitionem diejenigen, die überhaupt erst behende genug waren, es bis zum Floß zu schaffen, gerissen genug, die quälend langsame Reise durch die arktischen Gewässer zu überstehen und hart genug, nicht von anderen Flüchtis getötet zu werden. Nette Burschen, alle miteinander. Genau die Art Leute, die man gern in Scharen zu Tausenden an seinem Privatstrand auftauchen sieht.

			Auf wenige Schiffe geschrumpft und damit weitaus manövrierfähiger, wird die Enterprise dann über den Südpazifik steuern, Richtung Indonesien, wo sie sich nordwärts wenden und den nächsten Zyklus der Völkerwanderung beginnen wird.

			Kriegerameisen überqueren mächtige Flüsse, indem sie aufeinanderklettern und sich zu einem kleinen Ball formieren, der schwimmen kann. Viele fallen herunter und sinken, und die Ameisen im unteren Teil des Balls ertrinken logischerweise. Diejenigen, die schnell und rücksichtslos genug sind, sich den Weg zur Spitze zu erobern, überleben. Viele schaffen es auf die andere Seite, und darum kann man eine Kriegerameise nicht aufhalten, indem man die Brücken sprengt. Und so kommen die Flüchtis über den Pazifik, auch wenn sie zu arm sind, eine richtige Schiffsreise zu buchen oder ein seetüchtiges Boot zu kaufen. Alle fünf Jahre oder so wird eine neue Flut an der Westküste angespült, wenn die Meeresströmungen die Enterprise zurückbringen.

			In den zurückliegenden Monaten haben Besitzer von Strandgrundstücken in Kalifornien Wachpersonal eingestellt, Suchscheinwerfer und Absperrzäune an der Gezeitenlinie aufgestellt und Maschinengewehre auf ihren Jachten installiert. Alle haben den rund um die Uhr sendenden Floß-Report von CIC abonniert, damit sie direkt via Satellit die aktuellsten Meldungen hereinbekommen, wann sich das letzte Kontingent von fünfundzwanzigtausend verhungernden Eurasiern von der Enterprise  gekappt hat und Myriaden Ruder in den Pazifik getaucht werden wie Ameisenbeine.

			 

				

			

			 

				

			

			»Zeit für weitere Nachforschungen«, sagt er zu dem Bibliothekar. »Aber diesmal muß es rein mündlich gehen, weil ich mit unglaublicher Geschwindigkeit die 1-5 entlangrase und nach langsamen Bagos und so was Ausschau halten muß.«

			»Ich werde daran denken«, sagt die Stimme des Bibliothekars in seinem Kopfhörer. »Achten Sie auf den umgekippten Lastwagen südlich von Santa Clarita. Und kurz vor der Ausfahrt Tulare befindet sich ein großes Schlagloch in der linken Spur.«

			»Danke. Wer waren diese Götter eigentlich? Hatte Lagos dazu eine Meinung?«

			»Lagos glaubte, daß sie Magier gewesen sein könnten – das heißt, normale Menschen mit außergewöhnlichen Kräften -, oder Außerirdische.«

			»Mann, o Mann. Immer schön der Reihe nach. Was meinte Lagos, wenn er von >normalen Menschen mit außergewöhnlichen Kräften< sprach?«

			»Angenommen, daß die Nam-shub von Enki tatsächlich wie ein Virus funktionierte. Angenommen, daß jemand namens Enki sie erfunden hat. Dann muß Enki über eine linguistische Kraft verfügt haben, die über unsere Vorstellung vom Normalmaß hinausgeht.«

			»Und wie würde diese Kraft funktionieren? Welchen Mechanismus hat sie?«

			»Darauf kann ich Ihnen nur Recherchen weitergeben, die Lagos betrieben hat.«

			»Okay. Raus damit.«

			»Der Glaube an eine magische Wirkung von Sprache ist nicht ungewöhnlich, weder in der okkulten noch in der wissenschaftlichen Literatur. Die Kabbalisten – jüdische Mystiker in Spanien und Palästina – waren der Überzeugung, daß man überdurchschnittliches Wissen und Macht erlangen könnte, indem man die Buchstaben des göttlichen Namens richtig zusammensetzt.  Abu Ahron zum Beispiel, ein früher Kabbalist, der von Bagdad nach Italien emigrierte, soll angeblich Wunder durch die Kraft der heiligen Namen gewirkt haben.«

			»Von was für einer Kraft sprechen wir hier?«

			»Die meisten Kabbalisten waren Theoretiker, die sich nur für reine Meditation interessierten. Aber es gab auch sogenannte >praktische Kabbalisten<, die versuchten, die Kraft der Kaballa im täglichen Leben einzusetzen.«

			»Mit anderen Worten, Zauberer.«

			»Ja. Diese praktischen Kabbalisten benutzten das sogenannte >Erzengelalphabet<, das vom griechischen Alphabet des ersten Jahrhunderts und den aramäischen theurgischen Alphabeten abgeleitet wurde, die Ähnlichkeit mit Keilschrift hatten. Die Kabbalisten bezeichneten dieses Alphabet als >Augenschrift<, weil die Buchstaben aus Linien und kleinen Kreisen bestanden, die wie Augen aussahen.«

			»Einser und Nullen.«

			»Manche Kabbalisten unterteilten die Buchstaben des Alphabets danach, wo sie im Inneren des Mundes erzeugt wurden.«

			»Okay. Wir würden das so bezeichnen, daß sie einen Zusammenhang zwischen dem gedruckten Buchstaben auf dem Papier und den Nervenverbindungen herstellten, die erforderlich waren, um ihn auszusprechen.«

			»Ja. Indem sie die Aussprache verschiedener Worte analysierten, glaubten sie grundlegende Rückschlüsse auf ihre wahre innere Bedeutung und ihren Sinn tun zu können.«

			»Okay. Wenn Sie das sagen.«

			»Im akademischen Bereich ist die Literatur logischerweise nicht so ausgefallen. Aber eine Menge Anstrengung wurde darauf verwendet, Babel zu erklären. Nicht das Ergebnis Babel – das die meisten als Mythos betrachten -, sondern die Tatsache, daß Sprachen die Neigung haben, zu divergieren. Eine ganze Anzahl linguistischer Theorien wurde für den Versuch entwickelt, alle Sprachen zu verbinden.«

			»Theorien, die Lagos auf seine Virushypothese anzuwenden versuchte.«

			
			»Ja. Es existieren zwei Schulen: Relativisten und Universalisten. Wie Georg Steiner zusammenfaßt, neigen Relativisten zu der Überzeugung, daß Sprache kein Vehikel für das Denken ist, sondern dessen deterministisches Medium. Sie ist der Rahmen der Erkenntnis. Unsere Wahrnehmung wird durch den Strom von Sinneseindrücken bestimmt, die über diesen Rahmen hinweggehen. Daher ist das Studium der Evolution der Sprache das Studium der Evolution des menschlichen Geistes selbst.«

			»Okay, ich verstehe, was das bedeutet. Und was ist mit den Universalisten?«

			»Im Gegensatz zu den Relativisten, die der Meinung sind, daß Sprachen nichts miteinander gemein haben müssen, glauben die Universalisten, daß man bei allen Sprachen gemeinsame Grundzüge finden wird, wenn man sie nur lange genug analysiert. Daher analysieren sie Sprachen und suchen nach solchen Grundzügen.«

			»Haben sie schon welche gefunden?«

			»Nein. Es scheint für jede Regel eine Ausnahme zu geben.«

			»Womit der Universalismus vom Tisch wäre.«

			»Nicht unbedingt. Sie erklären das Problem damit, daß die Gemeinsamkeiten zu tief verborgen und damit nicht analysierbar sind.«

			»Was eine Ausrede ist.«

			»Ihre Erklärung ist, daß sich Sprache von einem bestimmten Niveau an im menschlichen Gehirn abspielen muß. Und da alle menschlichen Gehirne mehr oder weniger gleich sind...«

			»Die Hardware ist dieselbe. Nicht die Software.«

			»Sie benutzen eine Metapher, die ich nicht verstehen kann.«

			Hiro rast an einem großen Airstream vorbei, der in dem gefährlichen Wind, welcher das Tal herunterweht, von einer Seite auf die andere schaukelt.

			»Nun, am Anfang ist das Gehirn eines Franzosen genau wie das eines Engländers. Wenn sie aufwachen, werden sie mit unterschiedlicher Software programmiert – sie lernen verschiedene Sprachen.«

			»Ja. Laut den Universalisten müssen Französisch und Englisch  – überhaupt jede Sprache – daher gewisse Gemeinsamkeiten haben, deren Wurzel in den >Tiefenstrukturen< des menschlichen Gehirns liegen. Chomskys Theorie zufolge sind diese Tiefenstrukturen angeborene Komponenten des Gehirns, die ihm ermöglichen, bestimmte formelle Operationen mittels Ketten von Symbolen auszuführen. Oder, wie Steiner Emmon Bach zitiert: Diese Tiefenstrukturen führen schließlich einmal zum tatsächlichen Muster des Kortex mit seinem außerordentlich verzweigten und doch gleichzeitig >programmierten< Netzwerk elektrochemischer und neurophysiologischer Kanäle.«

			»Aber diese Tiefenstrukturen sind so tief, daß wir sie nicht einmal sehen können?«

			»Die Universalisten vermuten die aktiven Module des linguistischen Lebens – die Tiefenstrukturen – so tief, daß sie sich einer Beobachtung und Beschreibung entziehen. Oder um Steiners Vergleich zu verwenden: Wenn man versucht, ein Geschöpf aus der Tiefsee emporzuziehen, wird es zerfallen oder seine Gestalt auf groteske Weise verändern.«

			»Schon wieder eine Schlange. Und an welche Theorie glaubte Lagos? War er Relativist oder Universalist?«

			»Er schien nicht zu glauben, daß dazwischen große Unterschiede bestehen. Letzten Endes sind beide ein wenig mystisch angehaucht. Lagos glaubte, daß beide Schulen mit unterschiedlichen Begründungen praktisch zum selben Ergebnis gekommen waren.«

			»Aber mir scheint, als gäbe es hier einen entscheidenden Unterschied«, sagt Hiro. »Die Universalisten denken, daß wir durch die vorgefertigten Strukturen unseres Gehirns determiniert werden – den Mustern im Kortex. Die Relativisten glauben nicht, daß wir irgendwelche Grenzen haben.«

			»Lagos modifizierte die strenge Theorie Chomskys, indem er annahm, daß eine Sprache zu lernen so ist, als würde man Codes in PROMs blasen – eine Analogie, die ich nicht interpretieren kann.«

			»Die Analogie ist völlig klar. PROMs sind programmierbare Read-Only Memory Chips«, sagt Hiro. »Wenn sie aus der  Fabrik kommen, haben sie keinen Inhalt. Man kann einmal und nur einmal Informationen auf diesen Chips plazieren und einfrieren – die Information, die Software, wird in den Chip eingefroren -, sie verwandelt sich in Hardware. Wenn man die Programmierung in die PROMs geblasen hat, kann man sie wieder lesen, aber nicht mehr verändern. Lagos wollte damit sagen, daß das neugeborene menschliche Gehirn keine Struktur besitzt – wie die Relativisten sagen würden -, und wenn das Kind eine Sprache lernt, strukturiert sich das Gehirn beim Entwickeln entsprechend, die Sprache wird in die Hardware >geblasen< und wird zum festen Bestandteil der Tiefenstruktur des Gehirns – wie die Universalisten sagen würden.«

			»Ja. Das war seine Interpretation.«

			»Okay. Wenn wir also davon ausgehen, daß Enki ein wirklicher Mensch mit magischen Kräften war, wollte er damit ausdrücken, daß Enki irgendwie den Zusammenhang zwischen Gehirn und Sprache verstand und wußte, wie man sie manipuliert. So wie ein Hacker, wenn er die Geheimnisse eines Computersystems kennt, ein Programm schreiben kann, um es zu beherrschen – digitale Nam-shubs.«

			»Lagos sagte, daß Enki die Gabe besaß, in das Universum der Sprache hinabzusteigen und sie vor seinen Augen zu sehen. So wie Menschen in das Metaversum gehen. Das verlieh ihm die Gabe, Nam-shubs zu erschaffen. Und Nam-shubs besaßen die Macht, die Funktion von Gehirn und Körper zu verändern.«

			»Und warum macht niemand heutzutage so etwas? Warum gibt es keine Nam-shubs in Englisch?«

			»Nicht alle Sprachen sind gleich, wie Steiner darlegt. Manche Sprachen sind besser für Metaphern geeignet als andere. Hebräisch, Aramäisch, Griechisch und Chinesisch neigen zu Wortspielen und haben einen dauerhaften Halt in der Wirklichkeit gefunden: >Palästina hatte Qiryat Sefer, die ’Stadt der Lettern’, und Syrien hatte Byblos, die ’Stadt des Buches’. Im Gegensatz dazu wirken andere Zivilisationen ’sprachlos’ oder zumindest, wie möglicherweise im Fall von Ägypten, nicht im Bilde über die kreative und verwandelnde Kraft der Sprache.< Lagos glaubte,  daß das Sumerische eine überaus machtvolle Sprache war – jedenfalls im Sumer vor fünftausend Jahren.«

			»Eine Sprache, die sich Enkis neurolinguistischem Hacken beugte.«

			»Frühe Linguisten glaubten ebenso wie die Kabbalisten an eine fiktive Sprache, die sie Zunge und Eden nannten, die Sprache Adams. Sie ermöglichte allen Menschen, einander zu verstehen, ohne Mißverständnisse miteinander zu kommunizieren. Es war die Sprache des Logos, des Augenblicks, als Gott die Welt schuf, indem er ein Wort aussprach. In der Zunge von Eden war einem Ding einen Namen zu geben gleichbedeutend damit, es zu erschaffen. Um nochmals Steiner zu zitieren: >Unsere Sprache schiebt sich zwischen Wahrnehmung und Wahrheit wie eine staubige Fensterscheibe oder ein Zerrspiegel. Die Zunge von Eden war wie ein makelloses Glas; das Licht völligen Verstehens fiel hindurch. Damit war Babel der zweite Sündenfall.< Und Isaac der Blinde, ein früher Kabbalist, sagte, und ich zitiere Gershom Scholems Übersetzung: >Das Sprechen der Menschen ist mit dem göttlichen Sprechen verbunden, und jede Sprache ob himmlisch oder irdisch, leitet sich von einer Quelle ab: dem Namen Gottes.< Die praktischen Kabbalisten, die Zauberer, trugen den Titel Ba’al Shem, was >Meister des Göttlichen Namens< bedeutet.«

			»Die Maschinensprache der Welt«, sagt Hiro.

			»Ist das auch eine Analogie?«

			»Computer sprechen Maschinensprache«, sagt Hiro. »Die wird mit Einsen und Nullen geschrieben – Binärcode. Auf der untersten Ebene sind alle Computer mit Einsen und Nullen programmiert. Wenn man in Maschinensprache programmiert, kontrolliert man den Computer am Hirnstamm, an der Wurzel seiner Existenz. Es ist die Zunge von Eden. Aber es ist ziemlich schwierig, in der Maschinensprache zu arbeiten, weil man nach einer Weile verrückt wird, wenn man ständig auf einer so niedrigen Ebene arbeitet. Darum wurde für Programmierer ein wahres Babel an Programmiersprachen geschaffen: FORTRAN, BASIC, COBOL, LISP, PASCAL, C, PROLOG, FORTH. Man  redet mit dem Computer in diesen Sprachen, und eine Software namens Compiler konvertiert sie in Maschinensprache. Aber man kann nie genau sagen, was der Compiler tut. Es kommt nicht immer so heraus, wie man es will. Wie bei einer staubigen Fensterscheibe oder einem Zerrspiegel. Ein Hacker mit echtem Durchblick kann die wahre innere Funktionsweise einer Maschine verstehen – er durchschaut die Sprache, in der er arbeitet und sieht die geheime Funktion des Binärcodes – er wird sozusagen zu einem Ba’al Shem.«

			»Lagos glaubte, daß die Legenden von der Zunge von Eden Ausschmückungen wahrer Ereignisse waren«, sagt der Bibliothekar. »Diese Legenden drücken Nostalgie nach der Zeit aus, als die Menschen noch Sumerisch gesprochen haben, eine Zunge, die allem überlegen war, was danach kam.«

			»Ist Sumerisch tatsächlich so gut?«

			»Soweit heutige Linguisten es beurteilen können, nicht«, sagt der Bibliothekar. »Wie ich schon erwähnt habe, können wir es größtenteils nicht verstehen. Lagos vermutete, daß Worte damals eine andere Wirkung hatten. Wenn die Muttersprache die physische Struktur des heranwachsenden Gehirns verändern kann, dann muß man davon ausgehen, daß die Sumerer – die eine Sprache sprachen, welche sich von allen heute existierenden radikal unterschied – völlig andersartige Gehirne hatten als wir. Lagos glaubte, daß das Sumerische aus diesem Grund als Sprache ideal für die Erschaffung und Verbreitung von Viren war. Daß ein Virus, wurde er in Sumer freigesetzt, sich rasch und virulent verbreitete, bis er jeden infiziert hatte.«

			»Vielleicht wußte Enki das auch«, sagt Hiro. »Vielleicht war die Nam-shub von Enki doch nicht so schlecht. Möglicherweise war Babel das Beste, das uns je zugestoßen ist.«
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			Y. T.s Mom arbeitet in FBI-Land. Sie hat ihren Kleinwagen auf ihrem eigenen numerierten Parkplatz abgestellt, wofür die Feds etwa zehn Prozent ihres Gehalts verlangen (wenn ihr das nicht paßt, kann sie ein Taxi nehmen oder zu Fuß gehen), und ist mehrere Etagen einer grell ausgeleucheten Spirale aus Stahlbeton hinaufgegangen, in der die meisten Parkplätze – die guten, die näher an der Oberfläche sind – für andere Leute reserviert, aber unbenutzt sind. Sie geht stets in der Mitte der Rampe hinauf, zwischen den Reihen parkender Autos, damit die Jungs vom ETKAO nicht denken, daß sie herumschleicht, bummelt, schnüffelt, sich drückt oder raucht.

			Als sie den unterirdischen Eingang ihres Gebäudes erreicht, hat sie alle Metallgegenstände aus ihren Taschen genommen, den wenigen Schmuck abgelegt, den sie trägt, und alles in eine schmutzige Plastikschüssel geworfen; dann geht sie durch den Detektor. Zeigt ihre Marke. Unterschreibt und vermerkt die digital angezeigte Uhrzeit. Läßt sich von einem ETKAO-Mädchen abtasten. Nervtötend, aber immer noch besser als eine Untersuchung der Körperöffnungen. Sie haben das Recht dazu, Körperöffnungen zu untersuchen, wenn sie wollen. Einmal wurden einen Monat lang täglich ihre Körperöffnungen durchsucht, gleich nachdem sie bei einer Versammlung aufgestanden war und angedeutet hatte, ihre Vorgesetzte könnte bei einem wichtigen Programmierprojekt auf der falschen Fährte sein. Es war eine rachsüchtige Schikane, das weiß sie, aber sie wollte immer etwas für ihr Land tun, und wenn man für die Feds arbeitet, akzeptiert man eben die Tatsache, daß herumpolitisiert wird. Und daß man als kleine Angestellte sein Los erdulden muß. Und später steigt man dann die GS-Leiter hinauf und muß sich nicht mehr soviel Scheiße gefallen lassen. Nichts liegt ihr ferner, als mit ihrer Vorgesetzten zu streiten. Marietta, ihre Vorgesetzte, hat auch nicht gerade eine atemberaubende GS-Position, aber sie hat Zugang. Sie hat Beziehungen. Marietta kennt Leute, die Leute kennen. Marietta hat Cocktailparties besucht, die auch  von Leuten besucht wurden, die, nun, die Augen würden Ihnen übergehen.

			Das Abtasten hat sie mit wehenden Fahnen passiert. Das Metallzeug wieder in die Taschen gesteckt. Ist ein halbes Dutzend Treppen zu ihrem Stockwerk hinaufgegangen. Die Fahrstühle hier funktionieren noch, aber einige sehr hohe Tiere in FBI-Land haben durchblicken lassen – nichts Offizielles, aber sie haben Mittel und Wege, so etwas bekanntwerden zu lassen -, daß es eine Pflicht ist, Energie zu sparen. Und was Pflicht angeht, ist es den Feds echt ernst. Pflicht, Loyalität, Verantwortung. Das Collagen, das uns in die Vereinigten Staaten von Amerika einbindet. Und daher sind die Treppen vollgestopft mit ächzendem Leder und verschwitzter Wolle. Wenn man den Fahrstuhl benutzen würde, würde niemand etwas sagen, aber es würde bemerkt werden. Bemerkt und aufgeschrieben und angekreidet. Die Leute würden einen ansehen, von oben bis unten mustern, etwa: Was ist passiert, den Knöchel verstaucht? Es ist kein Problem, die Treppe zu nehmen.

			Feds rauchen nicht. Feds essen im allgemeinen nicht zuviel. Die Gesundheitsvorschriften sind sehr spezifisch, enthalten ernste Maßstäbe; wird man zu dick und kurzatmig, sagt keiner was – das wäre unhöflich -, aber man spürt einen definitiven Druck, ein Gefühl, als gehörte man nicht dazu, wenn man die Reihen der Schreibtische entlangschreitet, folgen einem Blicke, schätzen das Gewicht der Satteltaschen, Blicke werden zwischen Schreibtischen hin und her geworfen, wie in Übereinstimmung, die Mitarbeiter sagen zueinander: Ich frage mich, wie sehr er oder sie unsere Durchschnittswerte in die Höhe treibt?

			Y. T.s Mom ist also mit ihren Pumps die Treppe hinaufgeklackert, hat ihr Büro betreten, ein großes Zimmer, an dem Computerworkstations gitterförmig angeordnet sind. Früher waren sie durch Trennwände abgeteilt, aber den Jungs vom ETKAO hat das nicht gefallen, sie sagten, was würde passieren, wenn es zu einer Evakuierung käme? Die ganzen Trennwände würden kopfloser Panik die freie Bahn versperren. Keine Trennwände mehr. Nur Workstations und Stühle. Nicht einmal Schreibtische. Schreibtische fördern die Verwendung von Papier, die archaisch ist und unzureichenden Teamgeist beweist. Was ist so besonderes an Ihrer Arbeit, daß Sie es auf ein Stück Papier schreiben müssen, das nur Sie zu sehen bekommen? Daß Sie es in Ihrem Schreibtisch einschließen müssen? Wenn man für die Feds arbeitet, ist alles, was man tut, Eigentum der Vereinigten Staaten von Amerika. Man macht seine Arbeit am Computer. Der Computer macht eine Kopie von allem, und wenn man krank wird oder so, ist alles da, damit Mitarbeiter und Vorgesetzte jederzeit Zugang dazu haben. Wenn man kurze Notizen schreiben oder Telefonkritzeleien machen will, kann man das gerne zu Hause in seiner Freizeit machen.

			Und dann ist da das Problem der Austauschbarkeit. FBI-Mitarbeiter müssen, wie Militärs, austauschbare Teile sein. Was passiert, wenn einem die Workstation ausfällt? Soll man dann dasitzen und Däumchen drehen, bis sie repariert wird? Nein, Sir, man setzt sich an eine Reserveworkstation und arbeitet dort weiter. Und diese Flexibilität besitzt man nicht, wenn man eine halbe Tonne persönlichen Kram in einem Schreibtisch aufbewahrt oder auf einer Schreibtischplatte herumliegen hat.

			Darum gibt es kein Papier in einem FBI-Büro. Alle Workstations sind identisch. Man kommt morgens herein, sucht sich wahllos eine aus, setzt sich und fängt an zu arbeiten. Man könnte versuchen, einer bestimmten Station den Vorzug zu geben und jeden Tag dort zu sitzen, aber das würde auffallen. Im allgemeinen entscheidet man sich für die erste unbesetzte Workstation nach der Tür. Auf diese Weise sitzen diejenigen, die als erste da waren, am nächsten zur Tür, und diejenigen, die als letzte kamen, weit hinten, so daß den ganzen Tag auf einen Blick deutlich wird, wer im Büro am Ball bleibt und wer – wie sie in den Toiletten miteinander tuscheln – Probleme hat. Nicht, daß es ein großes Geheimnis wäre, wer zuerst kommt. Wenn man morgens an einer Workstation anfängt, ist es nicht so, daß der Zentralcomputer es nicht registrieren würde. Der Zentralcomputer registriert praktisch alles. Notiert jede Taste der Tastatur, die man anschlägt, den ganzen Tag lang, um welche Uhrzeit man sie  anschlägt, auf die Mikrosekunde genau, ob es die richtige oder die falsche Taste war, wie viele Fehler man macht und wann man sie macht. Es ist nur erforderlich, daß man von acht bis fünf an seiner Workstation sitzt, mit einer halben Stunde Mittagspause und zwei zehnminütigen Kaffeepausen, aber wenn man sich an diesen Plan halten würde, würde das eindeutig auffallen, weshalb Y. T.s Mom sich um Viertel vor sieben an die erste freie Workstation setzt und die Maschine einschaltet. Es sind schon ein halbes Dutzend Leute hier, die an Workstations näher an der Tür sitzen, aber so ist es nicht schlecht. Sie kann sich auf eine ziemlich stabile Karriere freuen, wenn es ihr gelingt, diese Art von Vorstellung beizubehalten.

			Die FBI-Leute programmieren immer noch in Flächenland. Keine dreidimensionalen Sachen, keine Brillen, kein Stereosound. Die Computer sind ausnahmslos zweidimensionale Flatscreengeräte. Fenster mit kleinen Textdokumenten erscheinen auf dem Desktop. Alles Teile des Sparprogramms. Das sich bald auszahlen wird.

			Sie schaltet ein und sieht ihre Post durch. Keine Privatpost, nur ein paar Rundschreiben von Marietta.

			
				NEUE TP SAMMELSTELLEN-VORSCHRIFTEN

				Man hat mich gebeten, neue Vorschriften bezüglich Sammelstellen und Displays zu verteilen. Das beiliegende Rundschreiben ist ein neues Unterkapitel des ETKAO Handbuchs und ersetzt das alte Unterkapitel mit dem Titel SANI-TÄRBEREICH / KALIFORNIEN / LOS ANGELES / GEBÄUDE / BÜROBEREICH / VERHALTENSMASSRE-GELN / ANGESTELLTENINPUT / GRUPPENAKTIVITÄTEN.

				Das alte Unterkapitel drückt ein striktes Verbot aus, Büroräume für »Freizeitaktivitäten« jedweder Art zu verwenden, seien sie nun permanenter Art (z. B. Kaffeepausen) oder einmalig (z. B. Geburtstagspartys).

				Dieses Verbot gilt nach wie vor, aber eine einzige, einmalige Ausnahme wurde nun für alle Büros geschaffen, die eine eigene Toilettenpapierstrategie verfolgen möchten.

				Lassen Sie mich zur Einführung einige allgemeine Bemerkungen zu dem Thema machen. Das Problem, Toilettenpapier an die anwesenden Mitarbeiter zu verteilen, bietet innewohnende Herausforderungen für jede Büroverwaltung aufgrund der innewohnenden Unvorhersehbarkeit des Verbrauchs – nicht jede Toilettenbenutzungstransaktion erfordert die Verwendung von Toilettenpapier, und wenn es benutzt wird, kann die benötigte Menge (Zahl der einzelnen Blätter) von Person zu Person weit variieren und bei einer Person von einer Transaktion zur nächsten. Nicht eingerechnet sind dabei die gelegentliche Verwendung von Toilettenpapier für unvorhergesehene/kreative Zwecke wie zum Beispiel das Auftragen/Entfernen von Kosmetika, Entsorgung verschütteter Getränke usw. Aus diesem Grund hat man das Projekt traditionellerweise in Großverpackungseinheiten verpackt, deren Größe die Anzahl einzelner Blätter, die ein Individuum während einer Transaktion verbrauchen könnte, bei weitem übersteigt (abgesehen von höherer Gewalt), statt zu versuchen, das Toilettenpapier in kleinen Päckchen für jeweils eine Transaktion unterzubringen (wie es beispielsweise bei befeuchteten Papierhandtüchern geschieht), was in manchen Fällen verschwenderisch sein kann, in anderen einengend. Dies reduziert die Anzahl der Transaktionen, bei denen die Distributionseinheit während der Transaktion verbraucht wird (die Rolle zu Ende ist), auf ein Minimum, eine Situation, die für den betroffenen Mitarbeiter zu emotionalem Streß führen kann. Sie stellt dem Verwalter jedoch gewisse Herausforderungen dergestalt, daß die Distributionseinheit recht unhandlich ist und mehrfach von einer Anzahl unterschiedlicher Individuen benutzt wird, wenn es nicht zu Verschwendung kommen soll.

				Seit Beginn von Phase XVII des Sparprogramms wird Angestellten gestattet, ihr eigenes Toilettenpapier von zu  Hause mitzubringen. Diese Vorgehensweise ist allerdings etwas hinderlich und überreichlich, da jeder Mitarbeiter normalerweise seine eigene Rolle mitbringt.

				Einige Büros haben versucht, dieser Herausforderung durch Einrichtung einer Toilettenpapiersammelstelle zu begegnen.

				Ohne zu sehr zu verallgemeinern, kann man sagen, daß eine innewohnende und unumstößliche Eigenschaft einer jeden Toilettenpapiersammelstelle auf Büroebene in einer Umgebung (z. B. Gebäude), wo Toiletten auf einer etagenweisen Basis verteilt sind (d. h. wo sich mehrere Büros eine Toilette teilen), sein muß, daß innerhalb des individuellen Büros die Möglichkeit besteht, Papierdistributionseinheiten (z. B. Rollen) vorübergehend zu lagern. Dies folgt aus der Tatsache, daß die TPDEs (Rollen), falls sie (in inaktivem Zustand) außerhalb des kontrollierenden Büros (d. h. des Büros, das die TPDEs gemeinsam gekauft hat) gelagert werden – will heißen, falls die TPDEs in einem Flurbereich der Toilette eingelagert sind, in der sie tatsächlich zum Einsatz kommen -, Plünderung und »Schwund« ausgesetzt sein werden, wenn unbefugte Personen sie verbrauchen, sei es als bewußtes Schnorren oder aus einem aufrichtigen Mißverständnis heraus, d. h. der Überzeugung, daß die TPDEs von der leitenden Agentur (in diesem Fall den Vereinigten Staaten von Amerika) kostenlos zur Verfügung gestellt werden, oder infolge eines Notfalls, etwa im Falle von verschütteten Erfrischungsgetränken, die empfindliche elektronische Geräte bedrohen, so daß entfernende Maßnahmen keinerlei Aufschub dulden. Diese Tatsache hat bestimmte Büros (die ungenannt bleiben sollen – ihr wißt, wer gemeint ist, Leute) veranlaßt, behelfsmäßige TPDE-Depots einzurichten, die gleichzeitig als Verteilerstellen fungieren. Normalerweise haben diese Depots die Form eines Tisches neben der Tür, die am nächsten der fraglichen Toilette liegt, auf dem die TPDEs gestapelt oder sonstwie geschichtet werden, mit einer Schale, in die Partizipanten  ihren Beitrag werfen können, und für gewöhnlich mit einem Schild oder einem aufmerksamkeiterweckenden Hilfsmittel (beispielsweise einem Plüschtier oder einer Karikatur), das auf die Spenden aufmerksam macht. Ein kurzer Blick in die momentanen Dienstvorschriften zeigt, daß die Einrichtung eines derartigen Depots/Displays den Verordnungen zuwiderläuft. Im Interesse von Hygiene, Moral und Teamgeist haben meine Vorgesetzten allerdings eingewilligt, zu diesem Zwecke eine einmalige Ausnahme von der Regel zuzulassen.

				Was die einzelnen Kapitel der Dienstvorschrift anbelangt, neu oder alt, so ist jeder dafür verantwortlich, daß er gründlich mit dem Material vertraut ist. Die geschätzte Lesezeit für dieses Dokument beträgt 15.62 Minuten (und glauben Sie nicht, wir würden das nicht überprüfen). Bitte merken Sie sich die nachfolgend nochmals aufgelisteten Hauptpunkte dieses Dokuments:1. TPDE-Depots/Displays sind ab sofort auf probeweiser Basis zugelassen, die neue Dienstvorschrift ergeht innerhalb von sechs Monaten.

					2. Diese müssen auf einer freiwilligen, genossenschaftlichen Basis funktionieren, wie sie im Unterkapitel über Angestellteninteressengemeinschaften festgelegt ist. (Anmerkung: Das bedeutet Buchführung und Offenlegung aller finanziellen Transaktionen.)

					3. TPDEs müssen von den Angestellten persönlich mitgebracht werden (sie dürfen nicht über die Poststelle laufen) und unterliegen allen üblichen Durchsuchungs- und Beschlagnahmevorschriften.

					4. Parfümierte TPDEs sind nicht zulässig, da sie bei manchen Personen allergische Reaktionen, Asthma usw. auslösen können.

					5. Spendenbeiträge müssen, wie alle monetären Transaktionen innerhalb der US-Regierung, in offizieller US-Währung erfolgen – keine Yen oder Kongpiepen!

					
				

				Selbstverständlich wird das zu Platzproblemen führen, wenn Leute versuchen, die Spendenschalen als Abfallbehälter für Bündel alter Milliarden- und Billionendollarscheine zu mißbrauchen. Die Leute von der Gebäude- und Grundstückswartung sorgen sich um Abfallbeseitigungsprobleme und potentielle Brandgefahr, wenn sich gewaltige Mengen Milliarden- und Billionenscheine ansammeln. Daher ist eine zwingende Vorschrift der neuen Regelung, daß die Spendenschale täglich geleert werden muß – und häufiger, wenn sich eine übermäßige Ansammlungssituation abzeichnet. Diesbezüglich möchten die G-&-G-Leute auch, daß ich darauf hinweise, daß viele von Ihnen, die überschüssige US-Währung besitzen, die sie loswerden möchten, versucht haben, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, indem sie alte Milliarden als Toilettenpapier benutzten. Dieses Vorgehen ist zwar kreativ, besitzt aber zwei entscheidende Nachteile:1. Es verstopft die Rohre, und

					2. Es ist eine Verunglimpfung von US-Währung, was eine Straftat ist. TUN SIE DAS NICHT.

				

				Nehmen Sie statt dessen an der Toilettenpapiergenossenschaft teil. Es ist einfach, es ist hygienisch, und es ist legal.

				Gute Verrichtung! 

				
Marietta.

			

			Y. T.s Mom ruft das neue Rundschreiben auf, wirft einen Blick auf die Uhr und fängt an zu lesen. Die geschätzte Lesezeit beträgt 15.62 Minuten. Später, wenn Marietta um einundzwanzig Uhr in ihrem Privatbüro die Tagesstatistiken auswertet, wird sie den Namen jedes Angestellten sehen, und daneben die Zeit, die er für die Lektüre des Rundschreibens gebraucht hat, und ihre Reaktion wird je nach verwendeter Zeit folgendermaßen aussehen: 
				
					[image: 004]
				

				
					
						
								Weniger als 10 Minuten
								Zeit für ein Angestelltengespräch und möglicherweise Verhaltensberatung.
						

						
								10-14 Minuten
								Diesen Angestellten im Auge behalten; entwickelt möglicherweise nachlässiges Verhalten.
						

						
								14-15.61 Minuten
								Angestellter ist ein zielstrebiger Arbeiter; übersieht manchmal vielleicht wichtige Einzelheiten.
						

						
								Genau 15.62 Minuten
								Klugscheißer. Braucht Verhaltensberatung.
						

						
								15.63-16 Minuten
								Arschkriecher. Nicht vertrauenswürdig.
						

						
								16-18 Minuten
								Angestellter ist ein gründlicher Arbeiter, verbummelt sich manchmal mitunter an unwichtigen Einzelheiten.
						

						
								Über 18 Minuten
								Videoaufzeichnung überprüfen, was dieser Angestellte genau gemacht hat (z. B. unerlaubter Besuch der Toilette).
						

					


				

			

			Y. T.s Mom beschließt, daß sie zwischen vierzehn und fünfzehn Minuten brauchen wird, um das Rundschreiben zu lesen. Für jüngere Angestellte ist es besser, länger zu lesen, um zu zeigen, daß sie gründlich sind, nicht leichtfertig. Für ältere Angestellte ist es besser, etwas schneller zu sein, um ein gutes Führungspotential zu zeigen. Sie geht auf die Vierzig zu. Sie überfliegt das Rundschreiben, drückt die Bild-Taste in einigermaßen regelmäßigen Abständen und blättert ab und zu zurück, um so zu tun, als würde sie einen vorherigen Abschnitt noch einmal lesen. Der Computer wird das alles vermerken. Nochmaliges Lesen wird gern gesehen. Es ist eine Kleinigkeit, aber im Verlauf eines Jahrzehnts oder so fällt es bei den Berichten über Arbeitsgewohnheiten wirklich auf.

			Nachdem sie das erledigt hat, stürzt sie sich auf ihre Arbeit. Sie  programmiert Applikationen für die Feds. In alten Zeiten hätte sie Computerprogramme geschrieben und damit ihren Lebensunterhalt verdient. Heutzutage schreibt sie Bruchstücke von Programmen. Diese Programme werden von Marietta und Mariettas Vorgesetzten im Verlauf wochenlanger Mammutsitzungen auf höchster Ebene entwickelt. Wenn sie das Muster ausgearbeitet haben, teilen sie das Problem in immer kleinere Bruchstücke auf, teilen sie Projektleitern zu, die sie noch weiter aufteilen und individuellen Programmierern winzige Portionen der Aufgabe zuweisen. Damit sich die Arbeiten der einzelnen Programmierer nicht überschneiden, muß alles nach einem Vorschriftenkatalog geschehen, der noch umfangreicher und umfassender ist als das Handbuch der Regierung.

			Nachdem Y. T.s Mutter das neue Unterkapitel über Toilettenpapier gelesen hat, klickt sie als erstes auf ein Unterverzeichnis des Hauptmenüs, in dem das spezielle Programmierprojekt steht, an dem sie gerade arbeitet. Sie weiß nicht, um was für ein Projekt es sich handelt – das ist geheim -, oder wie es heißt. Es ist einfach ihr Projekt. Sie arbeitet mit ein paar hundert anderen Programmierern daran, aber wer die sind, weiß sie auch nicht genau. Und jeden Tag, wenn sie es aufruft, warten stapelweise Rundschreiben auf sie, die neue Vorschriften und Änderungen der Vorschriften enthalten, die sie alle befolgen müssen, wenn sie Programme für ein Projekt schreiben. Verglichen mit diesen Vorschriften ist die Sache mit dem Toilettenpapier so einfach und elegant wie die zehn Gebote.

			Daher verbringt sie die Zeit bis gegen elf damit, daß sie die neuen Änderungen des Projekts liest, nochmals liest und zu begreifen versucht. Es sind ziemlich viele, weil es Montag morgen ist und Marietta und ihre Vorgesetzten das ganze Wochenende in Klausur auf der Chefetage verbracht, sich um das Projekt gestritten und alles verändert haben.

			Dann geht sie noch einmal das ganze Programm durch, das sie bisher für das Projekt geschrieben hat, und macht eine Liste von allem, das umgeschrieben werden muß, damit es mit den neuen Vorschriften kompatibel wird. Im Grunde genommen wird sie  ihr gesamtes Material von Grund auf neu schreiben müssen. Zum drittenmal in ebenso vielen Monaten.

			Aber es ist immerhin ein Job.

			Gegen halb zwölf schaut sie verblüfft auf und sieht ein halbes Dutzend Leute um ihre Workstation herumstehen. Marietta ist dabei. Und ein Disziplinarbeamter. Und einige männliche Feds. Und Leon, der Lügendetektormann.

			»Ich hatte erst am Donnerstag einen«, sagt sie.

			»Es wird Zeit für einen neuen«, sagt Marietta. »Kommen Sie, bringen wir es hinter uns.«

			»Hände dahin, wo ich sie sehen kann«, sagt der Disziplinarbeamte.
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Y. T.s Mom steht auf und geht los. Sie verläßt das Büro auf direktem Weg. Keiner der anderen schaut auf. Sollen sie nicht. Mangelndes Feingefühl gegenüber den Bedürfnissen der Mitarbeiter. Das Testopfer fühlt sich angestarrt, wo der Lügendetektor doch normaler Bestandteil des Lebens eines FBI-Beamten ist. Sie kann die Schritte des Disziplinarbeamten hinter sich hören, zwei Schritte hinter ihr, immer ihre Hände im Auge, damit sie nichts damit anstellen kann, beispielsweise etwas einwerfen, das den Test beeinflussen könnte.

Vor der Waschraumtür bleibt sie stehen. Der Disziplinarbeamte geht an ihr vorbei, hält die Tür auf, sie geht hinein, gefolgt von dem Disziplinarbeamten.

Die letzte Kabine der linken Seite ist größer, groß genug für zwei Personen. Y. T.s Mom betritt diese, gefolgt von dem Disziplinarbeamten, der die Tür zumacht und absperrt. Y. T.s Mom zieht den Schlüpfer hinunter, den Rock hoch, hockt sich über eine Schale und pinkelt. Der Disziplinarbeamte sieht zu, wie jeder Tropfen in die Schale fällt, hebt sie auf und schüttet den Inhalt in ein Reagenzglas, auf dessen Etikett bereits ihr Name und das heutige Datum stehen.

Dann wieder hinaus auf den Flur, wieder gefolgt von dem Disziplinarbeamten. Auf dem Weg zum Lügendetektorraum ist es gestattet, die Fahrstühle zu benutzen, damit man nicht außer Atem und verschwitzt dort ankommt.

Früher war es ein ganz normales Büro mit einem Stuhl und einigen Instrumenten auf einem Tisch. Dann bekamen sie das neue, ausgeklügelte Lügendetektorsystem. Und jetzt ist es, als würde man sich einer medizinischen High-Tech-Untersuchung unterziehen. Das Zimmer wurde vollkommen umgebaut, keine Spur mehr von seiner ursprünglichen Funktion, Fenster verhängt, alles glatt und beige und riecht wie in einem Krankenhaus. Nur ein einziger Stuhl steht in der Mitte. Y. T.s Mom setzt sich darauf, legt die Arme auf die Armlehnen und preßt Fingerspitzen und Handballen in die kleinen, dafür vorgesehenen Vertiefungen. Die Neoprenfaust der Blutdruckmanschette tastet blind um sich, findet ihren Arm und packt ihn. Derweil werden die Lichter im Zimmer gedimmt, die Tür fällt ins Schloß, sie ist ganz allein. Die Dornenkrone senkt sich auf ihren Kopf, sie spürt die Stiche der Elektroden in der Kopfhaut und spürt den kalten Luftzug der supraleitfähigen Quanteninterferenzgeräte über die Schulter streichen, die als Radar in ihr Gehirn fungieren. Sie weiß, irgendwo auf der anderen Seite der Wand sitzen ein halbes Dutzend Techniker im Kontrollraum und betrachten eine bildschirmfüllende Vergrößerung ihrer Pupillen.

Dann spürt sie einen brennenden Stich im Unterarm und weiß, daß man ihr etwas injiziert hat. Was bedeutet, es ist kein normaler Lügendetektortest. Das Brennen breitet sich in ihrem ganzen Körper aus, ihr Herz klopft, die Augen tränen. Sie haben ihr Koffein gespritzt, damit sie aufgedreht und redselig wird.

Soviel zur Arbeit, die sie heute erledigen wollte. Manchmal dauern diese Tests zwölf Stunden.

»Wie heißen Sie?« fragt eine Stimme. Es ist eine unnatürliche ruhige und flüssige Stimme. Computergeneriert. Auf diese Weise ist alles, was zu ihr gesagt wird, teilnahmslos, emotional unbefrachtet, sie kann keine Hinweise heraushören, welche Richtung das Verhör nehmen wird.

Das Koffein und alles andere, das sie ihr gespritzt haben, versaut auch ihr Zeitgefühl.

Sie haßt diese Sachen, aber von Zeit zu Zeit passieren sie jedem einmal, und wenn man fürs FBI arbeitet, unterschreibt man auf der gepunkteten Linie und gibt sein Einverständnis. In gewisser Weise ist es ein Beweis für Stolz und Ehre. Alle, die für das FBI arbeiten, sind mit ganzem Herzen dabei. Denn wenn nicht, würde es unzweifelhaft herauskommen, wenn man auf diesem Stuhl sitzt.

Die Fragen gehen endlos weiter. Überwiegend sinnlose Fragen. »Waren Sie jemals in Schottland? Ist Weißbrot teurer als Weizenbrot?« Das dient nur dazu, sie einzulullen. Sie werfen das ganze Material der ersten Stunde des Verhörs weg, weil es sowieso im Lärm untergeht.

Sie kann spüren, wie sie sich entspannt. Sie sagen, nach ein paar Lügendetektortests lernt man, sich zu entspannen, weil es dann schneller geht. Der Stuhl hält sie fest, das Koffein verhindert, daß sie müde wird, der Entzug von Sinneseindrücken klärt ihr Denken.

»Wie ist der Spitzname Ihrer Tochter?«

»Y. T.«

»Wie nennen Sie Ihre Tochter?«

»Bei ihrem Spitznamen. Y. T. Sie besteht irgendwie darauf.«

»Hat Y.T. einen Job?«

»Ja. Sie arbeitet als Kurier. Sie arbeitet für RadiKS.«

»Wieviel Geld verdient Y. T. als Kurier?«

»Ich weiß nicht. Ein paar Dollar hier und da.«

»Wie häufig kauft sie neue Ausrüstung für ihren Job?«

»Das weiß ich nicht. Darum kümmere ich mich eigentlich nicht.«

»Hat Y. T. in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches getan?«

»Das kommt darauf an, was Sie meinen.« Sie weiß, sie weicht aus. »Sie tut ständig Dinge, die manche Leute als ungewöhnlich bezeichnen würden.« Das hört sich nicht zu gut an, es klingt wie ein Eingeständnis von Nonkonformismus. »Ich glaube, ich will damit sagen, sie tut ständig ungewöhnliche Dinge.«

»Hat Y. T. in letzter Zeit etwas im Haus zerbrochen?«

»Ja.« Sie gibt auf. Die Kollegen wissen es bereits, ihr Haus ist verwanzt und wird überwacht, ein Wunder, daß durch die ganze Überwachungsanlage die Stromversorgung nicht überlastet wird und zusammenbricht. »Sie hat meinen Computer kaputtgemacht.«

»Hat sie eine Erklärung abgegeben, warum sie den Computer kaputtgemacht hat?«

»Ja. Irgendwie. Ich meine, wenn man dummes Zeug als Erklärung gelten lassen will.«

»Welche Erklärung hatte sie?«

»Sie hatte Angst-es ist so albern-, sie hatte Angst, ich könnte mir einen Virus daran holen.«

»Hatte Y. T. auch Angst, sich den Virus zu holen?«

»Nein. Sie sagte, nur Programmierer bekommen ihn.«

Warum stellen sie ihr diese ganzen Fragen? Sie haben doch den ganzen Vorfall auf Videoband.

»Haben Sie Y. T.s Erklärung geglaubt, weshalb sie den Computer kaputtgemacht hat?«

Das ist es.

Darauf wollen sie hinaus.

Sie wollen das einzige wissen, das sie nicht direkt anzapfen können – was in ihrem Kopf vor sich geht. Sie wollen wissen, ob sie die Virus-Geschichte von Y. T. glaubt.

Und sie weiß, sie macht einen Fehler, daß sie diese Gedanken auch nur denkt. Denn diese supragekühlten SQUIDs an ihrem Kopf fangen sie auf. Sie können nicht verraten, was sie denkt. Aber sie merken, daß etwas in ihrem Kopf vorgeht, daß sie momentan Teile ihres Gehirns benutzt, die sie nicht benutzt hat, als sie die sinnlosen Fragen gestellt haben.

Mit anderen Worten, sie wissen, daß sie die Situation analysiert und versucht, hinter ihre Absichten zu kommen. Und das würde sie nicht tun, wenn sie nicht etwas zu verbergen hätte.

»Was möchten Sie wissen?« sagt sie. »Warum rücken Sie nicht damit raus und fragen mich direkt? Unterhalten wir uns von Angesicht zu Angesicht darüber. Setzen wir uns einfach wie  erwachsene Menschen in einem Zimmer zusammen und reden darüber.«

Sie spürt wieder ein Stechen im Arm, spürt Taubheit und Kälte, die sich innerhalb von wenigen Sekunden in ihrem ganzen Körper ausbreiten, als die Droge in den Blutkreislauf gerät. Es fällt ihr schwerer, der Unterhaltung zu folgen.

»Wie heißen Sie?« fragt die Stimme.
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			Der Alcan – der Alaska Highway – ist das längste Franchisegetto der Welt, eine eindimensionale Stadt, zweitausend Meilen lang und dreißig Meter breit, und sie wächst mit der Geschwindigkeit von hundert Meilen pro Jahr, oder so schnell, wie die Leute an den Rand der Wildnis fahren und ihre Wohnmobile auf dem nächsten freien Platz parken können. Es ist der einzige Weg für Leute, die Amerika verlassen wollen, sich aber ein Flugzeug oder Schiff nicht leisten können.

			Er ist durchgehend zweispurig, asphaltiert, aber nicht gut asphaltiert, und erstickt unter Wohnmobilen, Kleinbussen, Pritschenwagen mit Campingaufsatz. Er fängt irgendwo in der Mitte von British Columbia an der Kreuzung Prince George an, wo einige Nebenstraßen einmünden und sich zu einem einzigen Highway Richtung Norden vereinen. Südlich davon zerfasern die Nebenstraßen zu einem Delta von Zubringern, die die kanadisch-amerikanische Grenze an einem Dutzend oder mehr Stellen überqueren, die über fünfhundert Meilen verstreut zwischen den Fjorden von British Columbia und den weiten Getreidefeldern des zentralen Montana liegen. Dann mündet er ins amerikanische Straßennetz, welches als Hauptader für die Völkerwanderung dient. Dieser fünfhundert Meilen lange Streifen Grasland wimmelt von Möchtegern-Polarforschern in großen Wohnmobilen, die optimistisch Richtung Norden fahren, und mehr als ein paar gescheiterten Existenzen, die ihre Bagos in den nördlichen Landesteilen stehengelassen haben und per Anhalter  zurück nach Süden reisen. Die schwerfälligen Bagos, Wohnmobile und robusten Geländewagen bilden einen rollenden Slalomparcours für Hiro auf seinem schwarzen Motorrad.

			Die vielen vierschrötigen Weißen mit ihren Gewehren! Wenn man genügend von ihnen zusammen hat, die nach dem Amerika suchen, in dem sie immer aufzuwachsen glaubten, dann kleben sie zusammen wie verkochter Reis und bilden integrale, verschworene Gemeinschaften. Mit ihren Motorwerkzeugen, tragbaren Generatoren, Waffen, Geländewagen und Personal Computern sind sie wie auf Kristallmeth angetörnte Biber, besessene Ingenieure ohne Baupläne, die durch die Wildnis walzen, Sachen bauen und wieder aufgeben, den Lauf mächtiger Flüsse umleiten und dann weiterziehen, weil das Ergebnis doch nicht so ist, wie sie es sich vorgestellt haben.

			Nebenprodukte dieses Lebensstils sind verschmutzte Flüsse, Treibhauseffekt, mißhandelte Partnerinnen, Televangelisten und Serienkiller. Aber solange man Geländewagen hat und immer weiter nach Norden fahren kann, kann man ihn aufrechterhalten und so schnell in Bewegung bleiben, daß man seiner eigenen Umweltverschmutzung immer einen Schritt voraus ist. In zwanzig Jahren werden sich zehn Millionen Weiße am Nordpol drängen und ihre Bagos dort parken. Die Abfallwärme ihres thermodynamisch intensiven Lebensstils wird die kristalline Eislandschaft instabil und tückisch machen. Sie wird ein Loch in die polare Eiskappe schmelzen, und das ganze Metall wird in die Tiefe sinken und die Biomasse mit sich hinunterziehen.

			Gegen eine Gebühr kann man in ein Snooze ’n’ Cruise-Franchise fahren und den Bago ans Versorgungssystem anschließen. Die Zauberworte sind »Wir haben Durchfahrgelegenheit«, was bedeutet, man kann in das Franchise einfahren, einstöpseln, schlafen, ausstöpseln und weiterfahren, ohne daß man einmal den Rückwärtsgang seines Landzeppelins einlegen müßte.

			Sie haben versucht, es als Campingplatz darzustellen und das Franchise mit ländlichen Motiven zu schmücken, aber die Besucher haben die Schilder aus Pflöcken und Planken und die Picknicktische aus Holz immer kleingehackt und als Feuerholz verwendet. Heutzutage sind die Schilder elektrische Polykohlenwasserstoffkugeln, die Bauweise ist rund und glatt und poliert, so wie ein Pißbecken, damit sich kein Schmutz in Ritzen festsetzen kann. Weil es eigentlich kein Camping ist, wenn man kein Haus mehr hat, in das man zurückkehren kann.

			Sechzehn Stunden von Kalifornien entfernt, steuert Hiro ein Snooze ’n’ Cruise am östlichen Hang der Cascades im nördlichen Oregon an. Er ist mehrere hundert Meilen im Norden an der Stelle, wo sich das Floß befindet, und auf der falschen Seite der Berge. Aber hier wohnt ein Typ, mit dem er gern sprechen möchte.

			Es gibt drei Parkplätze. Einer abgelegen an einer gestampften Lehmstraße mit umgestürzten Schildern. Einer liegt etwas näher, aber furchteinflößende Zottelbärte hängen an seinen Grenzen herum, und silberne Scheiben blitzen und sausen unter dem Vollmond, wenn sie ihre Bierdosen mit dem Boden himmelwärts richten. Und einer, mit bewaffneten Wächtern, befindet sich direkt vor der Towne Hall. Man muß bezahlten, wenn man dort parken will. Hiro beschließt zu bezahlen. Er stellt das Motorrad mit Richtung nach draußen ab, schaltet das Bios auf Standby, damit er später einen Schnellstart hinlegen kann, sollte es erforderlich sein, und wirft dem Parkwächter ein paar Kongpiepen zu. Dann dreht er den Kopf hin und her wie ein Jagdhund, der in der Luft schnuppert, und versucht, die Lichtung zu finden.

			Dreißig Meter entfernt liegt ein Areal im Mondschein, wo ein paar Leute abenteuerlustig genug gewesen sind, ein Zelt aufzustellen; normalerweise sind das diejenigen, die die meisten Waffen oder am wenigsten zu verlieren haben. Hiro geht in diese Richtung, und wenig später kann er den breiten Baldachin über der Lichtung sehen.

			Alle anderen nennen sie einfach Leichenloch. Es handelt sich schlicht um ein offenes Gelände, früher eine Rasenfläche, jetzt aber mit Wagenladungen voll Sand bedeckt, in dem sich Abfall und menschliche Ausscheidungen befinden. Ein Baldachin ist darüber gespannt, der den Regen abhält, alle paar Schritte ragen große, pilzförmige Hauben aus dem Boden, aus denen in kalten  Nächten Warmluft strömt. Es ist ziemlich billig, auf der Lichtung zu schlafen. Die Lichtungen sind eine Neuerung, die einige Franchises weiter südlich eingeführt haben und die zusammen mit der Kundschaft weiter nach Norden gewandert ist.

			Etwa ein halbes Dutzend Kunden haben sich um die Warmluftventile verteilt und hüllen sich der Kälte wegen in Armeedecken. Einige haben ein kleines Feuer angezündet und spielen in dessen Licht Karten. Hiro schenkt ihnen keine Beachtung und schlendert zwischen den anderen hindurch.

			»Chuck Wrightson«, sagt er. »Mr. President, sind Sie hier?«

			Als er es zum zweitenmal sagt, fängt ein Stapel Wolldecken rechts von ihm an zu zappeln und um sich zu schlagen. Ein Kopf kommt zum Vorschein. Hiro dreht sich zu ihm um und hält die Hände hoch, um zu zeigen, daß er unbewaffnet ist.

			»Wer ist da?« fragt der Mann. Die Angst sitzt ihm eindeutig im Nacken. »Raven?«

			»Nicht Raven«, sagt Hiro. »Keine Bange. Sind Sie Chuck Wrightson? Ehemaliger Präsident der Provisorischen Republik Kena und Kodiak?«

			»Ja. Was wollen Sie? Ich habe kein Geld.«

			»Ich will nur reden. Ich arbeite für die CIC, und meine Aufgabe besteht darin, Infos zu sammeln.«

			»Scheiße, ich brauch’ was zu trinken«, sagt Chuck Wrightson.

			Die Towne Hall ist ein großes aufblasbares Gebilde in der Mitte des Snooze ’n’ Cruise. Sie ist Las Vegas Billigschrott: Kramladen, Videospielhalle, Wäscherei, Bar, Spirituosenladen, Flohmarkt und Hurenhaus in einem. Sie scheint stets von dem geringen Prozentsatz der menschlichen Bevölkerung beherrscht zu werden, der jede einzelne Nacht bis fünf Uhr morgens Partys feiern kann und keine andere Funktion hat.

			Die meisten Towne Halls besitzen ein paar Franchises innerhalb von Francises. Hiro sieht ein Kelley’s Tap, wahrscheinlich der beste Trog, den man in einem Snooze ’n’ Cruise finden kann, und führt Chuck Wrightson hin. Chuck trägt zahlreiche Schichten Kleidung, die einmal verschiedene Farben hatten. Jetzt haben sie dieselbe Farbe wie seine Haut, nämlich Khaki.

			
			Sämtliche Geschäfte in einer Towne Hall, einschließlich dieser Bar, sehen aus wie etwas, das man schon einmal auf einem Gefängnisschiff gesehen hat – alles festgenagelt, rund um die Uhr hell beleuchtet, das ganze Personal hinter dicken Panzerglastrennwänden, die gelb und trüb geworden sind. Wachdienst in dieser Towne Hall haben die Vollstrecker übernommen, daher hängen eine Menge Steroidsüchtige in schwarzen Panzergeloveralls herum, schlendern in Zweier- und Dreiergruppen durch die Spielhalle und verletzen enthusiastisch die Menschenrechte anderer.

			Hiro und Chuck entscheiden sich für die nächstbeste Alternative zu einem Ecktisch. Hiro schnappt sich einen Kellner und bestellt unauffällig einen Krug Pub Special, halb mit alkoholfreiem Bier gemischt. Auf diese Weise bleibt Chuck vielleicht etwas länger wach als sonst.

			Es ist nicht viel erforderlich, ihn zum Reden zu bringen. Er ist wie einer dieser Vögel von ehemaligen Präsidenten, die eines Skandals wegen zurücktreten mußten und den Rest ihres Lebens damit verbringen, Leute zu suchen, die ihnen noch zuhören wollen.

			»Ja, ich war zwei Jahre Präsident der PREKK. Und ich betrachte mich immer noch als Präsident der Exilregierung.«

			Hiro bemüht sich, die Augen nicht zu verdrehen. Chuck scheint es zu bemerken.

			»Okay, okay, das mag nichts weiter sein. Aber die PREKK war eine Zeitlang ein blühendes Land. Eine Menge Leute würden so etwas gern wieder auferstehen sehen. Ich meine, das einzige, das uns vertrieben hat... die einzige Möglichkeit, wie diese Irren die Macht an sich reißen konnten... war einfach total, wissen Sie...« Er scheint keine Worte dafür zu finden. »Wie hätte man mit so etwas rechnen können?«

			»Wie wurden Sie vertrieben? Gab es einen Bürgerkrieg?«

			»Anfangs kam es zu einigen Aufständen. Und es gab entlegene Teile in Kodiak, wo unsere Macht nie richtig gefestigt war. Aber einen Bürgerkrieg an sich hatten wir nie. Sehen Sie, die Amerikaner haben unsere Regierung gemocht. Die Amerikaner besaßen  alle Waffen, die Ausrüstung, die Infrastruktur. Die Orthos waren nur eine Bande haariger Typen, die in den Wäldern rumliefen.«

			»Orthos?«

			»Russisch-Orthodoxe. Zuerst waren sie eine Minderheit. Hauptsächlich Indianer – Sie wissen schon, Tlingits und Aleuten, die von den Russen schon vor Jahrhunderten bekehrt worden waren. Aber als die Lage in Rußland außer Kontrolle geriet, strömten sie mit allen möglichen Booten über die Datumsgrenze.«

			»Und sie wollten keine konstitutionelle Demokratie?«

			»Nein. Auf keinen Fall.«

			»Was wollten sie? Einen Zar?«

			»Nein. Diese Zar-Typen – die Traditionalisten – blieben in Rußland. die Orthos, die in die PREKK kamen, waren Vertriebene. Sie waren von der russisch-orthodoxen Kirche deportiert worden.«

			»Warum?«

			»Jeretiker. So sagen die Russen >Häretiker<. Die Orthos, die in die PREKK kamen, waren eine neue Sekte – allesamt Pentecosten. Irgendwie standen sie mit Reverend Waynes Pearly Gates in Verbindung. Wir hatten die ganze gottverdammte Zeit Missionare aus Texas bei uns, die sich mit ihnen getroffen haben. Sie redeten immer in Zungen. Die russisch-orthodoxe Kirche hielt es für Teufelswerk.«

			»Wie viele dieser russisch-orthodoxen Pentecosten kamen in die PREKK?«

			»Herrje, verdammt viele. Mindestens fünfzigtausend.«

			»Wie viele Amerikaner lebten in der PREKK?«

			»An die hunderttausend.«

			»Und wie ist es den Orthos dann genau gelungen, das Land zu übernehmen?«

			»Nun, eines Morgens wachten wir auf, und es stand ein Airstream mitten auf dem Government Square in Neu Washington, genau mitten zwischen den ganzen Bagos, wo wir die Regierung einquartiert hatten. Die Orthos hatten ihn in der Nacht dorthin  geschleppt und die Räder abgeschraubt, damit wir ihn nicht mehr entfernen konnten. Wir hielten es für eine Protestaktion. Wir forderten sie auf, ihn zu entfernen. Sie weigerten sich und verlasen eine Proklamation in Russisch. Als wir das verdammte Ding übersetzt hatten, entpuppte es sich als Befehl für uns, zu packen und abzuziehen und den Orthos die Macht zu überlassen.

			Das war selbstverständlich lächerlich. Also gingen wir zu dem Airstream, um ihn wegzuschaffen, und Gurow erwartete uns mit einem hämischen Grinsen.«

			»Gurow?«

			»Ja. Einer der Flüchtis, die von der Sowjetunion über die Datumsgrenze kamen. Ehemaliger KGB-General, der zum religiösen Fanatiker geworden war. Er war eine Art Verteidigungsminister der Regierung, die die Orthos aufgestellt hatten. Gurow machte die Seitentür des Airstream auf und zeigte uns, was sich im Inneren befand.«

			»Was befand sich im Inneren?«

			»Nun, zum größten Teil eine Menge Ausrüstung, Sie wissen schon, ein tragbarer Generator, Stromkabel, ein Kontrollpult und so weiter. Aber in der Mitte des Wohnmobils stand ein großer schwarzer Kegel auf dem Boden. Ungefähr wie eine Eiswaffel, nur etwa eineinhalb Meter lang und glatt und schwarz. Ich fragte, verdammt, was ist das für ein Ding? Und Gurow sagt, dieses Ding ist eine Zehn-Megatonnen-Wasserstoffbombe, die wir aus einem ballistischen Marschflugkörper ausgebaut haben. Kann eine ganze Stadt vernichten. Noch Fragen?«

			»Also haben Sie kapituliert?«

			»Blieb mir nichts anderes übrig.«

			»Wissen Sie, wie die Orthos in den Besitz einer Wasserstoffbombe gekommen sind?«

			Chuck Wrightson weiß es eindeutig. Er macht den tiefsten Atemzug des Abends, stößt ihn wieder aus, schüttelt den Kopf und sieht über Hiros Schulter. Er trinkt ein paar kräftige Schluck aus seinem Bierglas.

			»Ein sowjetisches Atom-U-Boot. Der Kommandant hieß  Owtschinnikow. Er war religiös und gläubig, aber kein Fanatiker wie die Orthos. Ich meine, wenn er ein Fanatiker gewesen wäre, hätten sie ihm kaum den Befehl über ein Atom-U-Boot gegeben, oder?«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Man muß psychologisch stabil sein. Was immer das heißen mag. Wie auch immer, nachdem in Rußland alles auseinandergefallen war, sah er sich im Besitz dieser sehr gefährlichen Waffe. Er hatte sich entschieden, die gesamte Mannschaft von Bord gehen zu lassen und das Ding dann im Marinasgraben zu versenken. Um die ganzen Waffen für alle Zeiten zu begraben.

			Aber irgendwie konnten sie ihn überzeugen, mit seinem Unterseeboot einigen Orthos zur Flucht nach Alaska zu verhelfen. Sie und eine Menge andere Flüchtis waren in Scharen zur Beringküste aufgebrochen. Und die Zustände in einigen dieser Flüchtilager waren ziemlich verzweifelt. Man kann schließlich keine Nahrungsmittel in der Gegend anbauen, wissen Sie. Die Menschen starben zu Tausenden. Sie verhungerten, während sie darauf warteten, daß ein Schiff kam.

			So ließ sich Owtschinnikow überzeugen, mit seinem Unterseeboot – das sehr groß und sehr schnell ist – ein paar dieser armen Flüchtlinge in die PREKK zu evakuieren.

			Aber selbstverständlich reagierte er paranoid bei dem Gedanken, eine große Zahl unbekannter Personen an Bord seines Schiffs zu lassen. Diese Atom-U-Boot-Kommandanten sind echte Sicherheitsfreaks, aus offensichtlichen Gründen. Daher haben sie strenge Vorschriften aufgestellt. Alle Flüchtis, die an Bord des Schiffs wollten, mußten durch Metalldetektoren gehen, mußten sich abtasten lassen. Dann standen sie bis Alaska unter bewaffneter Bewachung.

			Nun, die strengen Orthos hatten einen Typ namens Raven...«

			»Ich kenne ihn.«

			»Nun, Raven kam an Bord des Unterseeboots.«

			»Mein Gott.«

			»Er kam irgendwie zur sibirischen Küste-wahrscheinlich mit seinem Scheißkajak rübergesurft.«

			
			»Gesurft?«

			»So verkehren die Aleuten zwischen den Inseln.«

			»Raven ist ein Aleut?«

			»Ja. Ein Walfänger. Wissen Sie, was ein Aleut ist?«

			»Ja. Mein Dad kannte einen in Japan«, sagt Hiro. Einige alte Geschichten aus dem Kriegsgefangenenlager regen sich in Hiros Gedächtnis und drängen aus den tiefsten Speichern nach oben.

			»Die Aleuten paddeln einfach mit ihren Kajaks hinaus und warten auf eine Welle. Sie können einem Dampfschiff davonfahren, wissen Sie.«

			»Das wußte ich nicht.«

			»Wie auch immer, Raven ging in eines der Flüchtilager und gab sich als sibirischer Stammesangehöriger aus. Manche dieser Sibirer kann man kaum von unseren Indianern unterscheiden. Die Orthos hatten offenbar einige Verbündete in dem Lager, die Raven an den Anfang der Schlange schubsten, damit er an Bord des U-Boots kam.«

			»Aber Sie sagten etwas von einem Metalldetektor.«

			»Hat nichts genutzt. Er verwendet Glasdolche. Die bricht er aus Spiegelglas heraus. Die schärfste Klinge im Universum, wissen Sie.«

			»Das wußte ich auch nicht.«

			»Ja. Die Schneide ist nur ein Molekül breit. Ärzte benutzen sie für chirurgische Eingriffe – sie können die Hornhaut durchschneiden, ohne eine Narbe zu hinterlassen. Es gibt Indianer, die verdienen sich damit ihren Lebensunterhalt, wissen Sie. Mit dem Schnitzen von Augenskalpellen.«

			»Nun, man lernt jeden Tag etwas Neues dazu. Ich schätze, so ein Messer wäre scharf genug, daß es eine kugelsichere Weste durchschneiden könnte«, sagt Hiro.

			Chuck Wrightson zuckt mit den Achseln. »Ich habe den Überblick verloren, wie viele Menschen mit kugelsicheren Westen Raven abgemurkst hat.«

			Hiro sagt: »Ich dachte mir, er müßte eine Art High Tech Lasermesser oder so was bei sich tragen.«

			»Falsch gedacht. Glasdolch. Einen hatte er an Bord des Unterseeboots. Entweder hat er ihn mit an Bord geschmuggelt, oder er fand eine Glasscheibe an Bord und hat ihn selbst zugespitzt.«

			»Und?«

			Chuck bekommt wieder seinen Tausend-Meter-Blick und trinkt noch einen Schluck Bier. »Wissen Sie, an Bord eines Unterseeboots kann man nichts abfließen lassen. Die Überlebenden behaupteten, das Blut habe kniehoch in dem ganzen Boot gestanden. Raven hat einfach alle umgebracht. Alle außer den Orthos, einer Notmannschaft und ein paar anderen Flüchtis, die sich in kleinen Kabinen überall im Schiff verbarrikadieren konnten. Die Überlebenden sagen«, sagt Chuck und trinkt noch einen Schluck, »daß es eine heiße Nacht war.«

			»Und er hat sie gezwungen, den Orthos das Unterseeboot direkt in die Arme zu steuern.«

			»Zu ihrem Ankerplatz vor Kodiak«, sagt Chuck. »Die Orthos waren bereit. Sie hatten eine Mannschaft aus Ex-Matrosen zusammengestellt, die früher an Bord von Atom-U-Booten gearbeitet hatten – Röntgens nennt man die -, und die kamen und übernahmen das U-Boot. Was uns betrifft, wir hatten keine Ahnung, daß das alles passiert war. Bis einer dieser gottverdammten Sprengköpfe mitten in unserem Vorgarten auftauchte.«

			Chuck schaut über Hiros Kopf hinweg und bemerkt jemanden. Hiro spürt ein leichtes Klopfen auf der Schulter. »Pardon, Sir«, sagt ein Mann. »Dürfte ich Sie einen Augenblick unterbrechen?«
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Hiro dreht sich um. Vor ihm steht ein großer, feister Weißer mit lockigem, pomadisiertem rotem Haar und einem Bart. Er hat eine Baseballmütze auf dem Kopf sitzen, weit zurückgeschoben, damit man die folgenden Worte lesen kann, die ihm in Großbuchstaben auf die Stirn tätowiert worden sind: 

Hiro sieht das alles über den gekrümmten Horizont des flanellbekleideten Bauchs des Mannes.

»Was ist?« sagt Hiro.

»Nun, Sir, es tut mir leid, daß ich Ihre Unterhaltung mit diesem Gentleman stören muß. Aber meine Freunde und ich haben uns gefragt, sind Sie ein fauler, arbeitsscheuer, wassermelonenfressender, schwarzärschiger Nigger oder ein heimtückisches, geschlechtskrankes kleines Schlitzauge?«

Der Mann hebt die Hand und zieht den Schirm der Baseballmütze herunter. Jetzt kann Hiro die Flagge der Konföderierten auf der Vorderseite sehen, und darunter die gestickten Worte: »Neu-Südafrika Franchise # 153.«

Hiro springt über den Tisch, wirbelt herum und rutscht auf dem Hintern zu Chuck, um den Tisch zwischen sich und den Neu-Südafrikaner zu bringen. Chuck hat sich klammheimlich verdrückt, daher steht Hiro mit gedecktem Rücken an der Wand und hat die Bar im Blick.

Gleichzeitig stehen etwa ein Dutzend weitere Männer von ihren Tischen auf und stellen sich als grinsende, sonnenverbrannte Phalanx mit Konföderiertenflaggen und Koteletten auf.

»Mal sehen«, sagt Hiro, »ist das eine Art Scherzfrage?«

Es gibt eine Menge Towne Halls in einer Menge Snooze ’n’ Cruise Franchises, wo man seine Waffen am Eingang abgeben muß. Diese gehört nicht dazu.

Hiro ist nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist. Ohne Waffen würden die Neu-Südafrikaner ihn einfach windelweich prügeln. Mit Waffen kann sich Hiro wehren, aber der Einsatz ist höher. Hiro ist kugelsicher bis zum Hals, aber das bedeutet, daß die Neu-Südafrikaner einen Kopfschuß versuchen werden. Und sie sind stolz auf ihre Treffsicherheit. Bei ihnen grenzt das an Fetischismus.

»Ist nicht eine NSA-Freizone unten an der Straße?« sagt Hiro.

»Ja«, antwortet der Wortführer, ein Mann mit langem, derbem Körper und kurzen Stummelbeinen. »Das ist der Himmel.  Echt. Es gibt auf Erden nichts, was mit einem Neu-Südafrikaner vergleichbar ist.«

»Nun, ich hoffe, Sie nehmen keinen Anstoß an meiner Frage«, sagt Hiro, »aber wenn es dort so schön ist, warum gehen Sie dann nicht alle wieder zurück und hängen dort herum?«

»Es gibt ein Problem mit Neu-Südafrika«, sagt der Typ. »Ich will nicht unpatriotisch sein, aber es stimmt.«

»Und was wäre das für ein Problem?« sagt Hiro.

»Es gibt keine Nigger, keine Schlitzaugen und keine Itzips dort, die man verprügeln könnte.«

»Ah. Das ist ein Problem«, sagt Hiro. »Danke.«

»Wofür?«

»Daß Sie mir Ihre Absicht angekündigt haben – das gibt mir das Recht, dies zu tun.«

Dann schlägt Hiro ihm den Kopf ab.

Was sollte er sonst tun? Es sind mindestens zwölf. Sie haben den einzigen Ausgang versperrt. Sie haben gerade gesagt, was sie vorhaben. Und wahrscheinlich haben sie alle Waffen bei sich. Außerdem wird ihm so was etwa alle zehn Sekunden passieren, wenn er auf dem Floß ist.

Der Neu-Südafrikaner hat keine Ahnung, was ihn erwartet, aber er reagiert, als Hiro das Katana nach seinem Hals schwingt, daher kippt er nach hinten, als die Enthauptung stattfindet. Das ist gut, weil sein halber Blutvorrat aus dem Halsstumpf spritzt. Zwillingsströme, einer aus jeder Schlagader. Hiro selbst bekommt keinen Tropfen ab.

Im Metaversum geht die Klinge einfach glatt durch, wenn man schnell genug schwingt. Hier, in der Wirklichkeit, rechnet Hiro mit einem kräftigen Widerstand, wenn die Klinge den Hals des Neu-Südafrikaners trifft, als würde man einen Baseball nicht richtig treffen, aber er spürt kaum etwas. Das Schwert saust einfach durch und schwingt so weit, daß es fast in der Wand gegenüber steckenbleibt. Er muß Glück gehabt und eine Lücke zwischen den Halswirbeln getroffen haben. Sein Training fällt ihm wieder ein. Er hat vergessen zu verlangsamen, die Klinge abzubremsen, und das heißt, er ist nicht in Form.

Obwohl er damit gerechnet hat, ist er einen Moment fassungslos. So etwas passiert nicht mit Avatars. Die fallen einfach um. Eine ganze Weile steht er nur fassungslos da und betrachtet den Leichnam des Typs. Derweil hat die spritzende Blutfontäne den Scheitelpunkt erreicht, tropft von der Decke, plätschert an den Regalen hinter der Bar herunter. Ein Penner, der einen doppelten Wodka vor sich stehen und das große Zittern hat, starrt in sein Glas und betrachtet die galaktischen Schnörkel von einer Billion roter Blutkörperchen, die im Äthanol absterben.

Hiro wechselt ein paar lange Blicke mit den Neu-Südafrikanern, als wollten alle in der Bar zu einem Konsens kommen, wie es weitergehen soll. Sollen sie lachen? Ein Foto machen? Weglaufen? Einen Krankenwagen rufen?

Er dringt zum Eingang vor, indem er über die Tische der Gäste läuft. Es ist unhöflich, aber die Gäste weichen zurück, manche sind schnell genug, daß sie ihr Bier noch in Sicherheit bringen können, und niemand behelligt ihn. Der Anblick des gezückten Katana inspiriert alle zu einem wahrhaft japanischen Ausmaß an Höflichkeit. Einige weitere Neu-Südafrikaner stehen vor dem Ausgang, aber nicht, weil sie jemandem den Weg versperren wollen. Sie standen einfach da, als der Schock sie gelähmt hat. Hiro zieht das in Betracht und beschließt, sie nicht zu töten.

Und dann befindet sich Hiro auf der grellbunten Hauptstraße der Towne Hall, einem Tunnel flackernder und pulsierender Loglos, durch die finstere Gestalten springen wie dunkle Spermien durch die alten Eileiter, scharfe, kantige Gegenstände in den Händen. Das sind die Vollstrecker. Verglichen mit ihnen ist der durchschnittliche MetaCop nichts weiter als ein Ranger Rick.

Lamettazeit. Hiro schaltet alles ein: Infrarot, Millimeterwellenradar, Soundfilter. Unter diesen Umständen nutzt das Infrarot nicht besonders viel, aber das Radar erkennt alle Waffen, offenbart sie in den Händen der Vollstrecker, identifiziert sie nach Marke, Modell und Munitionstyp. Alle sind vollautomatisch.

Aber die Vollstrecker und die Neu-Südafrikaner brauchen  kein Radar, um Hiros Katana zu sehen, an dessen Klinge Blut und Rückenmarksflüssigkeit heruntertropfen.

Die Musik von Vitaly Tschernobyl und den Meltdowns hämmert rings um ihn herum aus den billigen Lautsprechern. Es ist ihre erste Single, die den Sprung in die Billboard Charts geschafft hat; sie trägt den Titel »My Heart Is a Smoking Hole in the Ground«. Der Soundfilter reduziert sie auf ein erträglicheres Maß und entzerrt die wüsten Störungen der Lautsprecher, so daß er seinen Zimmergenossen deutlicher singen hören kann. Was alles noch surrealistischer macht. Es zeigt einfach, daß er nicht in seinem Element ist. Er gehört nicht hierher. Er ist in der Biomasse untergegangen. Wenn es eine Gerechtigkeit gäbe, dann müßte er in diese Lautsprecher springen und die Kabel entlangschwimmen können wie ein digitaler Luftgeist, um dem Netz nach L. A. zurückzufolgen, wo er zu Hause ist, auf dem Gipfel der Welt, woher alles kommt, wo er Vitaly einen Drink spendieren und sich in seinen Futon verkriechen könnte.

Er stolpert hilflos weiter, während etwas Schreckliches mit seinem Rücken passiert. Es fühlt sich an, als würde er mit hundert spitzen Hämmern massiert werden. Gleichzeitig überstrahlt ein flackerndes gelbes Licht das Loglo. Ein grellrotes Display in der Brille leuchtet auf und informiert ihn, daß das Millimeterwellenradar einen Schwarm Kugeln bemerkt hat, die in seine Richtung flogen, und möchten Sie wissen, woher sie kamen, Sir?

Hiro hat gerade eine Salve aus einer Maschinenpistole in den Rücken bekommen. Alle Kugeln sind an seiner Weste abgeprallt und auf den Boden gefallen, aber dabei haben sie die Hälfte aller Rippen auf dieser Körperseite gebrochen und ein paar innere Organe gequetscht. Er dreht sich um; das tut weh.

Der Vollstrecker hat die Kugelnummer drangegeben und eine andere Waffe gezückt. Das verrät auch Hiros Brille: PACIFIC ENFORCEMENT HARDWARE, INC. MODELL SX-29 LÄHMWAFFE (GLIBBERGEWEHR). Das hätte er gleich von Anfang an nehmen sollen.

Man kann ein Schwert nicht einfach als leere Drohung herumtragen. Man sollte es nicht ziehen oder gezogen halten, wenn  man nicht die Absicht hat, jemanden damit zu töten. Hiro dreht sich zu dem Vollstrecker um und hebt das Katana zum Schlag. Der Vollstrecker tut das einzig Richtige, er nimmt die Beine in die Hand und verduftet. Das silberne Band des Katana blitzt über der Menge auf. Es zieht die Vollstrecker an und schreckt alle anderen ab, daher hat Hiro niemanden mehr vor sich, als er den Mittelgang der Towne Hall entlangläuft, aber eine Menge dunkler, glänzender Gestalten hinter sich.

Er schaltet die ganze Technoscheiße in seiner Brille ab. Verwirrt ihn nur; er steht da und liest Statistiken über seinen eigenen Tod, während er ihn selbst erlebt. Ausgesprochen postmodern. Es wird Zeit, sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen, wie alle anderen Leute um ihn herum auch.

Nicht einmal Vollstrecker feuern ihre gewaltigen Waffen in einer Menschenmenge ab, es sei denn aus unmittelbarer Nähe, oder sie sind echt schlecht drauf. Ein paar Glibber fliegen an Hiro vorbei, aber schon so sehr ausgefasert, daß sie wenig mehr als ein Ärgernis sind, klatschen gegen Gaffer und wickeln sie in die klebrigen Spinnwebfäden ein.

Irgendwo zwischen der 3D-Videospielhalle und einem Schaufenster voll ewig gelangweilter Prostituierter klärt sich Hiros Blick, und er sieht ein Wunder: den Ausgang der aufblasbaren Kuppel, wo die Türen eine Brise aus synthetischem Bieratem und zerstäubter Körperflüssigkeit in die klare Nachtluft ausstoßen.

Schlechtes und Gutes spielt sich rasch hintereinander ab. Das nächste schlechte Ereignis ist, daß ein Stahlgitter hinunterfällt und den Ausgang versperrt.

Was soll’s, schließlich ist es ein aufblasbares Gebäude. Hiro schaltet das Radar einen Augenblick ein, die Wände scheinen wegzukippen und werden unsichtbar; er sieht durch sie hindurch in den Wald aus Stahl außerhalb. Er braucht nicht lange, bis er den Parkplatz findet, wo er sein Motorrad abgestellt hat, angeblich unter dem Schutz bewaffneter Wachen.

Hiro macht einen Ausfall zum Hurenhaus, dann schneidet er sich einfach durch eine freiliegende Stelle der Wand. Der Stoff des Gebäudes ist zäh, aber sein Katana schneidet mit einer einzigen Bewegung einen fast zwei Meter langen Schlitz hinein, und dann ist er draußen und wird mit einem Schwall abgestandener Luft aus dem Loch hinausbefördert.

Danach – als Hiro auf seinem Motorrad sitzt, die Neu-Südafrikaner in ihren Geländewagen, die Vollstrecker in ihren schwarzglänzenden Vollstreckermobilen, und sie alle auf den Highway rasen -, danach ist es nur eine ganz normale Verfolgungsjagd.
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			Y. T. ist im Laufe ihrer Karriere schon an einigen ungewöhnlichen Orten gewesen. Sie besitzt Visa für etwa drei Dutzend Länder, die auf ihre Brust laminiert sind. Und zusätzlich zu den echten Ländern hat sie Sendungen in so reizenden kleinen Ferienorten wie der Terminal Island Opferzone oder dem Lager im Griffith Park abgeholt und/oder zugestellt. Aber der neueste Auftrag ist der abgefahrenste von allen: Jemand möchte, daß sie etwas zu den Vereinigten Staaten von Amerika liefert. Es steht deutlich hier auf dem Einsatzbefehl.

			Es ist keine nennenswerte Zustellung; nur ein DIN-A4-Umschlag.

			»Sind Sie sicher, daß Sie das nicht einfach mit der Post schicken wollen?« fragt sie den Typ, als sie den Umschlag abholt. Es handelt sich um eines dieser unheimlichen Bürohäuser draußen in den Burbs. Wie eine dieser Burbklaven für wertlose Geschäfte, die Büros und Telefone haben, aber eigentlich gar nichts zu tun scheinen.

			Es ist natürlich eine sarkastische Frage. Die Post funktioniert nicht, außer in FBI-Land. Sämtliche Briefkästen sind abgeschraubt worden und zieren heute die Wohnzimmer von Nostalgiefreaks. Aber es ist auch ein Witz, denn das Ziel ist wahrhaftig ein Gebäude mitten in FBI-Land. Der Witz ist: Wenn man mit dem FBI zu tun hat, warum benutzt man dann nicht ihr heruntergekommenes Postsystem? Haben Sie keine Angst, wenn Sie  etwas so unglaublich Cooles wie einen Kurier beauftragen, könnte Ihnen das in deren Augen zum Nachteil gereichen?

			»Nun, äh, die Post kommt nicht hierher, oder?« sagt der Typ.

			Sinnlos, das Büro zu beschreiben. Sinnlos, das Büro auch nur mit Blicken aufzunehmen und zuzulassen, daß es kostbaren Speicherplatz in ihrem Gehirn verschwendet. Neonröhren und Trennwände, an die Teppichboden geklebt wurde. Ich habe meinen Teppich lieber auf dem Boden, recht schönen Dank. Ein Farbspektrum. Ergonomische Scheiße. Tussis mit Lippenstift. Xeroxgeruch. Alles ziemlich neu, überlegt sie sich.

			Der Umschlag liegt auf dem Schreibtisch des Typs. Hat auch wenig Sinn, ihn zu beschreiben. Andeutung eines südlichen oder texanischen Akzents. Die Unterkante des Umschlags liegt genau parallel zur Schreibtischkante, einen halben Zentimeter davon entfernt, genau in der Mitte zwischen der linken und der rechten Seite. Als hätte er einen Arzt kommen und ihn den Umschlag mit der Pinzette auf den Schreibtisch legen lassen. Der Umschlag ist adressiert an: ZIMMER 968A, POSTSTELLE MS-1569835, GEBÄUDE LA-6, VEREINIGTE STAATEN VON AMERIKA.

			»Möchten Sie keinen Absender darauf schreiben?« sagt sie.

			»Das ist nicht notwendig.«

			»Wenn ich es nicht zustellen kann, kann ich es Ihnen unmöglich zurückbringen, weil diese Häuser alle gleich für mich aussehen.«

			»Das ist nicht wichtig«, sagt er. »Was meinst du, wann kannst du es hinbringen?«

			»Zwei Stunden maximal.«

			»Warum so lange?«

			»Zoll, Mann. Das FBI hat sein System nicht modernisiert, so wie alle anderen.« Weshalb die meisten Kuriere alles tun, um eine Lieferung nach FBI-Land zu vermeiden. Aber heute ist ein träger Tag, Y. T. wurde noch nicht wegen einer Geheimmission für die Mafia kontaktiert, und vielleicht kann sie Mom in der Frühstückspause besuchen.

			»Und dein Name ist?«

			»Wir geben unsere Namen nicht bekannt.«

			
			»Ich muß wissen, wer das zustellt.«

			»Warum? Sie haben gesagt, es wäre nicht wichtig.«

			Der Typ plustert sich echt auf. »Okay«, sagt er. »Vergiß es. Bring es einfach hin, bitte.«

			Okay, meinetwegen, sagt sie im Geiste. Im Geiste sagt sie noch ganz andere Sachen. Der Mann ist eindeutig ein Perverser. Es ist so offensichtlich: »Und dein Name ist?« Laß mich in Ruhe, Mann.

			Namen sind nicht wichtig. Alle wissen, daß Kuriere austauschbar sind. Manche sind eben nur viel schneller und besser.

			Sie skatet also aus dem Büro. Alles ausgesprochen anonym. Nirgendwo Firmenschilder. Während sie auf den Fahrstuhl wartet, ruft sie RadiKS an, um herauszufinden, wer den Auftrag gegeben hat.

			Die Antwort kommt ein paar Minuten später, als sie das Bürogebäude gerade verläßt und sich an einen hübschen Mercedes angepunt hat: Rife Advanced Research Enterprises. RARE. Eine dieser High-Tech-Firmen. Wahrscheinlich auf der Suche nach einem Regierungsauftrag. Versuchen wahrscheinlich, dem FBI Blutdruckmesser zu verkaufen, oder so was.

			Nun gut, sie wird es einfach zustellen. Sie hat den Eindruck, daß dieser Mercedes extrem langsam fährt, damit sie sich anderswo anpunt-, also punt sie sich anderswo an, an einen Lieferwagen, der nach draußen fährt. Den Stoßdämpfern nach zu urteilen, scheint er unbeladen zu sein, also kann man davon ausgehen, daß er ziemlich schnell fahren wird.

			Zehn Sekunden später brettert der Mercedes, was ja klar war, auf der linken Spur vorbei, und so punt sie sich wieder daran fest und hat ein paar Meilen eine schnelle Mitfahrgelegenheit.

			Es ist eine Plackerei, nach FBI-Land zu kommen. Die meisten FBI-Beamten fahren winzige Autos aus Plastik und Aluminium, an denen man sich kaum festpunen kann. Aber schließlich nagelt sie doch einen fest, einen kleinen Hüpfer mit aufgeklebten Scheiben und einem Dreizylindermotor, und der bringt sie bis zur Grenze der Vereinigten Staaten.

			Je kleiner dieses Land wird, desto paranoider werden sie.  Heutzutage sind die Typen vom Zoll echt unmöglich. Sie muß ein zehnseitiges Formular unterschreiben – und sie zwingen sie tatsächlich, es auch zu lesen. Sie sagen, sie wird mindestens eine halbe Stunde brauchen, es ganz zu lesen.

			»Aber ich habe es vor zwei Wochen gelesen.«

			»Es könnte geändert worden sein«, sagt der Zollbeamte, »darum mußt du es noch mal lesen.«

			Im Grunde genommen handelt es sich nur um eine Bestätigung, daß Y. T. kein Terrorist, Kommunist (was immer das auch sein mag), Homosexueller, Verunglimpfer von Staatssymbolen, Pornohändler, Wohlfahrtsparasit, Rassist, Überträger ansteckender Krankheiten oder Vertreter einer Ideologie ist, die traditionelle Familienwerte in Frage stellt. Der Großteil besteht aus Definitionen der Wörter, die auf der ersten Seite verwendet wurden.

			Also sitzt Y. T. eine halbe Stunde in dem kleinen Zimmer und macht Hausarbeit – überprüft ihre Ausrüstung, wechselt die Batterien ihrer ganzen kleinen Gerätschaften, putzt sich die Fingernägel und läßt das Skateboard die Selbstwartung durchführen. Dann unterschreibt sie das Scheißformular und gibt es dem Typ. Und dann ist sie in FBI-Land.

			Es ist nicht schwer, die Adresse zu finden. Typisches FBI-Gebäude, eine Million Stufen. Als wäre es auf dem Gipfel eines Bergs von Stufen erbaut. Säulen. Viel mehr Typen als sonst. Vierschrötige Typen mit Pomade im Haar. Muß eine Art CopZentrale sein. Der Typ am Eingang ist Cop vom Scheitel bis zur Sohle, will ihr eine Riesendiskussion aufzwingen, weil sie ihr Skateboard mit reinnehmen will. Als ob sie draußen einen sicheren Ort hätten, um Skateboards aufzubewahren.

			Der Cop-Typ ist echt eine harte Nuß. Aber das macht nichts, das ist Y. T. auch.

			»Hier ist der Umschlag«, sagt sie. »Sie können ihn in der Kaffeepause gern selbst in den neunten Stock bringen. Zu dumm, daß Sie die Treppe benutzen müssen.«

			»Hör zu«, sagt er total verärgert, »dies ist ETKAO. Das ist sozusagen das Hauptquartier. Die ETKAO-Zentrale. Kapiert?  Alles innerhalb einer Meile wird auf Video aufgezeichnet. Die Leute spucken in Sichtweite dieses Gebäudes nicht mal auf den Boden. Sie sagen nicht mal schlimme Wörter. Niemand wird dein Skateboard stehlen.«

			»Das ist noch schlimmer. Sie werden es stehlen. Und dann werden sie behaupten, sie haben es nicht gestohlen, sondern beschlagnahmt. Ich kenne euch FBI-Typen, ihr beschlagnahmt immer irgendeine Scheiße.«

			Der Typ seufzt. Dann verschwimmt sein Blick kurz, und er verstummt eine Weile. Y. T. weiß, daß er eine Nachricht über den kleinen Stöpsel im Ohr bekommt, das wahre Markenzeichen eines FBI-Mannes.

			»Geh rein«, sagt er. »Aber du mußt unterschreiben.«

			»Klar«, sagt Y. T.

			Der Cop gibt ihr das Zutrittsformular, bei dem es sich tatsächlich um ein Notebook mit elektronischem Schreiber handelt. Sie schreibt »Y. T.« auf den Bildschirm, was in eine digitale Bitmap konvertiert, mit der Uhrzeit versehen und zum Hauptcomputer der FBI-Zentrale übermittelt wird. Sie weiß, sie würde nie durch den Metalldetektor kommen, ohne sich nackt ausziehen zu müssen, daher springt sie einfach über den Schreibtisch des Typs – was kann er schon machen, sie erschießen? – und betritt mit unter den Arm geklemmtem Skateboard das Gebäude.

			»He!« sagt er kläglich.

			»Was denn, habt ihr viele ETKAO-Agenten hier, die von Kurierinnen ausgeraubt und vergewaltigt werden?« sagt sie und haut wütend auf den Fahrstuhlknopf.

			Der Fahrstuhl braucht eine Ewigkeit. Sie verliert die Geduld und geht einfach die Treppe hoch wie alle anderen.

			Der Typ hat recht, hier oben im neunten Stock ist eindeutig die CopZentrale. Jeder unheimliche Typ mit Sonnenbrille und Pomade im Haar, den man je gesehen hat, ist hier, alle mit fleischfarbenen dünnen Kabeln, die von einem Ohr runterbaumeln. Sogar ein paar weibliche FBI-Beamte. Die sehen noch furchteinflößender aus als die Macker. Was eine Frau alles mit ihrem Haar anstellen kann, nur um wie ein Profi auszusehen – Herrgott! Warum tragen sie nicht einfach Motorradhelme? Die könnte man wenigstens abnehmen.

			Aber keiner der FBI-Beamten, männlich oder weiblich, trägt eine Sonnenbrille. Ohne sehen sie nackt aus. Könnten genausogut ohne Hosen herumlaufen. Diese Typen ohne ihre Spiegelbrillen zu sehen ist, als würde man in die Umkleidekabine der Jungs hineinplatzen.

			Sie findet Zimmer 968A mühelos. Die Etage besteht weitgehend aus einer großen Anzahl von Schreibtischen. Die echten, numerierten Zimmer liegen an den Außenwänden und haben Ornamentglastüren. Jeder der abgefahrenen Typen scheint einen eigenen Schreibtisch zu haben, einige hängen bei ihren Schreibtischen herum, der Rest übt sich in Hallenjogging oder veranstaltet Stegreifkonferenzen an den Schreibtischen von anderen abgefahrenen Typen. Ihre weißen Hemden sind so sauber, daß es fast wehtut. Nicht so viele Schulterhalfter wie sie erwartet hätte; alle bewaffneten FBI-Beamten sind wahrscheinlich im ehemaligen Alabama oder Chicago unterwegs und versuchen, Bruchstücke des Territoriums der Vereinigten Staaten von einem heutigen Buy ’n’ Fly oder einer Giftmülldeponie zurückzuerobern.

			Sie betritt Zimmer 968A. Ein Büro. Vier FBI-Macker warten darin, wie die anderen, nur sind die hier einen Schlag älter, um die Vierzig oder Fünfzig.

			»Hab’ eine Zustellung für dieses Zimmer«, sagt Y. T.

			»Bist du Y. T.?« sagt der Obermacker, der hinter dem Schreibtisch sitzt.

			»Sie dürften meinen Namen nicht kennen«, sagt Y. T. »Woher wissen Sie meinen Namen?«

			»Ich habe dich erkannt«, sagt der Obermacker. »Ich kenne deine Mutter.«

			Y. T. glaubt ihm nicht. Aber diese Typen haben Mittel und Wege, so was herauszufinden.

			»Haben Sie Verwandte in Afghanistan?« sagt sie.

			Die Typen sehen einander reihum an, etwa: Habt ihre diese Tussi verstanden? Aber es ist ein Satz, der eigentlich nicht zu verstehen ist. Y. T. hat alle mögliche Stimmidentifikationsausrüstung in ihrem Overall und in ihrer Planke versteckt. Wenn sie sagt: »Haben Sie Verwandte in Afghanistan?« ist das wie ein Codewort, es sagt ihrer ganzen Ausrüstung, daß sie sich bereit machen, sich selbständig durchchecken, die elektronischen Ohren spitzen soll.

			»Möchten Sie diesen Umschlag oder nicht?« sagt sie.

			»Ich nehme ihn«, sagt der Obermacker, steht auf und streckt eine Hand aus.

			Y. T. geht in die Mitte des Zimmers und gibt ihm den Umschlag. Aber statt ihn zu nehmen, streckt er im letzten Moment den Arm aus und packt sie am Unterarm.

			Sie sieht eine offene Handschelle in seiner anderen Hand. Er holt sie vor und schnappt sie über ihr Handgelenk, wo sie sich zusammenzieht und über der Manschette des Overalls einrastet.

			»Tut mir leid, daß ich das tun muß, Y. T., aber ich muß dich festnehmen«, sagt er.

			»Scheiße, was soll das?« sagt Y. T. Sie hält den freien Arm vom Schreibtisch weg, damit er ihr die Arme nicht zusammenbinden kann, aber einer der anderen Typen packt sie am freien Handgelenk, so daß sie wie ein Hochseil zwischen den beiden Männern hängt.

			»Ihr Typen seid tot«, sagt sie.

			Alle Typen lächeln, als würde es ihnen gefallen, eine Tussi mit etwas Mumm vor sich zu haben.

			»Ihr Typen seid tot«, sagt sie zum zweitenmal.

			Das ist das Schlüsselwort, auf das ihre gesamte Ausrüstung gewartet hat. Als sie es zum zweitenmal sagt, werden sämtliche Selbstverteidigungsmechanismen aktiviert, was bedeutet, daß unter anderem mehrere tausend Volt Radiofrequenzelektrizität durch die Außenseiten ihrer Manschetten fließen.

			Der Obermacker hinter dem Schreibtisch gibt ein Grunzen von tief aus dem Magen von sich. Er fliegt rückwärts von ihr weg, seine ganze rechte Hand zuckt unkontrolliert, er fällt über seinen Stuhl, knallt gegen die Wand und stößt sich den Rücken am Fenstersims aus Marmor an. Der Wichser, der ihren anderen  Arm festhält, streckt sich wie auf einer unsichtbaren Streckbank, schlägt einem der anderen Typen aus Versehen ins Gesicht und verpaßt dem Typen so auch noch eine gehörige Dosis Saft in den Kopf. Beide fallen zu Boden wie Säcke voll tollwütiger Katzen. Jetzt ist nur noch einer der Typen übrig, und der greift unter dem Jackett nach etwas. Sie macht einen Schritt auf ihn zu, läßt den Arm kreisen, und das Ende der offenen Handschelle trifft ihn am Hals. Nur ein sanftes Darüberstreichen, aber es könnte ebensogut ein zweifacher Hieb mit Satans elektrischer Axt sein. Der Zappelsaft fließt durch seine Wirbelsäule, und plötzlich hängt er über zwei beschissenen alten Holzstühlen, und seine Pistole rotiert auf dem Boden wie ein Kreisel.

			Sie spannt den Unterarm auf eine spezielle Weise, und der Bundy Stunner rutscht ihr aus dem Ärmel in die Hand. Die Handschelle, die an der anderen Hand baumelt, wird auf der Seite dieselbe Wirkung erzielen. Außerdem holt sie die Dose mit der chemischen Keule heraus, schnippt den Deckel herunter und stellt das Ventil auf Weitwinkel.

			Einer der FBI-Macker ist so nett, die Tür für sie aufzumachen. Er betritt das Zimmer mit gezückter Waffe, mit einem halben Dutzend Typen als Rückendeckung, die aus dem Großraumbüro herangelaufen sind, und sie gibt es ihnen einfach mit der chemischen Keule. Wusch, wie Insektenspray. Die Geräusche der Typen, die zu Boden fallen, hören sich an wie wirbelnde Stöcke auf einer Baßtrommel. Sie stellt fest, daß ihr Skateboard mühelos über die liegenden Typen rollen kann, und dann ist sie draußen im Großraumbüro. Die Typen stürmen von allen Seiten heran, eine unvorstellbar große Zahl, und sie hält einfach den Kopf gedrückt, starr geradeaus, tritt sich mit dem Fuß auf dem Boden ab und beschleunigt. Die chemische Keule wirkt wie ein fliegender Keil, sie skatet auf einem Teppich aus Typen hinaus. Einige FBI-Macker sind behende genug, sie von hinten anzuspringen, um sie so zu erwischen, aber sie hat den Bundy Stunner bereit, und der verwandelt ihre Nervensysteme ein paar Minuten in Rollen glühenden Stacheldrahts, soll aber sonst keine Nebenwirkungen haben.

			
			Sie hat etwa drei Viertel des Büros hinter sich gelassen, als die chemische Keule aufgebraucht ist. Aber eine oder zwei Sekunden klappt der Trick noch, weil die Leute Angst davor haben und aus dem Weg springen, obwohl nichts mehr heraussprüht. Dann kommen einige dahinter und begehen den Fehler, sie an den Handgelenken festhalten zu wollen. Einen erwischt sie mit dem Bundy Stunner, einen mit der elektrisch geladenen Handschelle. Dann wumm durch die Tür, sie ist draußen im Treppenhaus und läßt etwa vier Dutzend Opfer in ihrem Kielwasser zurück. Geschieht ihnen recht, sie haben nicht mal versucht, sie gentlemanlike zu verhaften.

			Für einen Mann zu Fuß sind Treppen ein Hindernis. Aber für die Smarträder sind sie nichts weiter als Fünfundvierzig-Grad-Rampen. Es wird ein wenig holprig, besonders als sie etwa im ersten Stock ist, aber machbar ist es eindeutig.

			Eine glückliche Fügung: Einer der Cops im Erdgeschoß reißt gerade die Tür auf; zweifellos aufgeschreckt von den Alarmsirenen und Glocken, die zu einer einzigen Mauer hysterischen Lärms verschmolzen sind. Sie fegt an dem Typ vorbei; er streckt einen Arm aus, um sie aufzuhalten, schlägt ihr dabei sozusagen auf die Hüfte und bringt sie aus dem Gleichgewicht, aber das Skateboard verzeiht im Grunde alles, es ist schlau genug abzubremsen, wenn sich der Schwerpunkt ihrer Masse an die falsche Stelle verlagert. Ziemlich schnell ist es wieder direkt unter ihr, sie kickt sich rasch durch die Halle mit den Fahrstühlen und rast schnurgerade auf den Metalldetektor zu, hinter dem das helle Sonnenlicht der Freiheit erstrahlt.

			Ihr alter Freund, der Cop, springt auf die Füße und reagiert schnell genug, daß er sich breitbeinig vor den Metalldetektor stellt. Y. T. tut so, als würde sie direkt auf ihn zurasen, dann kickt sie das Skateboard in der letzten Sekunde seitwärts, drückt einen der Zehenschalter, zieht die Beine an und springt in die Luft. Sie fliegt einfach über den Tisch, während die Planke darunter durchrollt, und einen Augenblick später landet sie darauf, schwankt einmal, erlangt das Gleichgewicht wieder. Sie ist in der Halle und saust Richtung Tür.

			
			Es ist ein altes Gebäude. Die meisten Türen sind aus Metall. Aber es gibt auch einige Drehtüren, nichts weiter als große Glasscheiben.

			Früher passierte es von Zeit zu Zeit, daß Trasher einfach durch Glasscheiben durchgesaust sind, was ein Problem war. Es wurde zu einem noch größeren Problem, als das ganze Kuriergeschäft in Schwung geriet und Trasher viel mehr Zeit darauf verwendeten, möglichst schnell durch Bürokomplexe hindurchzuflitzen, wo Glaswände als letzter Schrei gelten. Darum kriegt man bei teuren Skateboards, und dies ist eindeutig eines, eine zusätzliche Sicherung eingebaut, den RadiKS Spitzwinkligen Feinabgestimmten Schockwellenprojektor. Der funktioniert binnen kürzester Zeit, was gut ist, aber man kann ihn nur einmal benutzen (er empfängt seine Energie aus einer Explosivladung), und dann muß man mit der Planke in den Laden und ihn ersetzen lassen.

			Es ist eine Notfallmaßnahme. Strenggenommen ein Panikschalter. Aber das ist cool. Y. T. vergewissert sich, daß sie genau auf die Glastür zielt, dann drückt sie auf den entsprechenden Zehenschalter.

			Es ist – mein Gott – als würde man eine Plane über ein Stadion spannen, um es in ein riesiges Sprungtuch zu verwandeln, und dann eine 747 draufdonnern lassen. Sie kann spüren, wie ihre inneren Organe mehrere Zentimeter verrutschen. Ihre Fußsohlen fühlen sich taub an und kribbeln. Und dabei steht sie nicht einmal im Pfad der Schockwelle.

			Das Sicherheitsglas der Drehtür bröckelt nicht nur und fällt zu Boden, wie sie vermutet hätte. Es wird aus seinen Halterungen gerissen. Es fliegt aus dem Gebäude und die Stufen hinunter. Sie folgt einen Augenblick später.

			Der lächerliche Wasserfall weißer Marmorstufen vor dem Gebäude dient ihr nur als weitere Rampe. Als sie den Bürgersteig erreicht hat, würde ihre Geschwindigkeit ausreichen, sie die Küste runter bis nach Mexiko zu bringen.

			Als sie auf die breite Straße schwenkt und das Fadenkreuz auf den eine Viertelmeile entfernten Wachtposten justiert, den sie  einfach umfahren muß, gibt ihr eine innere Stimme den Rat, einmal in die Höhe zu schauen.

			Denn das Gebäude, aus dem sie gerade geflohen ist, ragt immerhin über ihr auf, viele Stockwerke voller FBI-Macker, und sämtliche Alarmsirenen sind ausgelöst worden. Die meisten Fenster lassen sich nicht öffnen, sie können nur hinausgaffen. Aber es sind Leute auf dem Dach. Das Dach besteht größtenteils aus einem Wald von Antennen. Und wenn es ein Wald ist, dann sind die Typen die unheimlichen kleinen Gnome, die unter den Bäumen leben. Sie sind einsatzbereit, sie haben ihre Sonnenbrillen auf, sie sind bewaffnet, und alle sehen sie an.

			Aber nur ein Typ zielt. Und das Ding, mit dem er auf sie angelegt hat, ist riesig. Der Lauf ist so groß wie ein Baseballschläger. Sie kann das Mündungsfeuer sehen, und plötzlich ist es in einen Kringel weißen Rauchs gehüllt. Es war nicht direkt auf sie gerichtet, sondern auf eine Stelle vor ihr.

			Die Schockgranate landet auf der Straße direkt vor ihr, prallt ab und explodiert in einer Höhe von sechs Metern.

			Im nächsten Sekundenbruchteil: Kein greller Blitz blendet sie, und darum kann sie die Druckwelle regelrecht sehen, die sich wie eine perfekte Kugel ausbreitet, hart und greifbar wie ein Ball aus Eis. Wo die Kugel die Straße berührt, erzeugt sie eine kreisförmige Wellenfront, schleudert Kieselsteine in die Höhe, wirbelt alte McDonaldsverpackungen hoch, die längst plattgefahren sind, und fördert feinen, weißen Staub aus sämtlichen Ritzen des Asphalts, so daß sie über die Straße rollt wie ein mikroskopischer Schneesturm. Darüber hängt die Druckwelle in der Luft, rast mit Schallgeschwindigkeit auf Y. T. zu, eine Linse aus Luft, die alles auf der anderen Seite abflacht und bricht. Sie saust hindurch.
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Als Hiro um fünf Uhr morgens mit seinem Motorrad die Hügelkuppe überwindet, liegt plötzlich die Stadt Port Sherman, Oregon, vor ihm: ein Aufblitzen von gelbem Loglo in ein weites, U-förmiges Tal eingeschmiegt, das vor langer Zeit in der urzeitlichen Ära eines geologischen Cunnilingus von einer gigantischen Gletscherzunge aus dem Fels geleckt wurde. Ein schwacher Hauch von Gold leuchtet an den Rändern, das in den Regenwald übergeht und zum Hafen hin – einer schmalen, fjordähnlichen Einbuchtung in der geraden Küstenlinie von Oregon, eine tiefe, kalte Kluft schwarzen Wassers, das direkt nach Japan fließt – stärker und intensiver wird.

Hiro ist wieder am Rand. Tut gut nach der nächtlichen Fahrt durch das Hinterland. Zu viele Spießer, zu viele Mounties.

Selbst aus einer Entfernung von zehn Meilen und aus der Höhe ist es kein schöner Anblick. Weiter vom zentralen Hafenbezirk entfernt kann Hiro ein paar rote Flecken ausmachen, die ein wenig besser als das Gelb sind. Er wünscht sich, er könnte etwas in Grün oder Blau oder Purpur sehen, aber es scheint nicht allzu viele Viertel zu geben, die in diesen Gourmetfarben gehalten sind.

Aber dies ist auch nicht gerade ein Gourmetjob.

Er fährt eine halbe Meile von der Straße ab, setzt sich in offenem Gelände auf einen flachen Felsbrocken – mehr oder weniger vor Hinterhalten geschützt – und brillt sich in das Metaversum ein.

»Bibliothekar?«

»Ja, Sir?«

»Inanna.«

»Eine Gestalt aus der sumerischen Mythologie. Spätere Kulturen kannten sie als Ischtar oder Esther.«

»Gute Göttin oder böse Göttin?«

»Gut. Eine verehrte Göttin.«

»Hatte sie etwas mit Enki oder Aschera zu schaffen?«

»Hauptsächlich mit Enki. Sie und Enki standen in verschiedenen Zeiten gut und schlecht miteinander. Inanna war als Königin aller großen Me bekannt.«

»Ich dachte, die Me gehörten Enki.«

»So ist es. Aber Inanna ging nach Abzu- der Wasserfestung in der Stadt Eridu, wo Enki die Me hütete – und überredete Enki, ihr alle Me zu schenken. So gelangten die Me in die Zivilisation.«

»Wasserfestung, hm?«

»Ja, Sir.«

»Was meinte denn Enki dazu?«

»Er gab sie ihr bereitwillig, weil er offenbar betrunken und von Inannas körperlichen Reizen bezaubert war. Als er nüchtern wurde, versuchte er sie aufzuspüren und die Me zurückzubekommen, aber sie überlistete ihn.«

»Werden wir semiotisch«, murmelte Hiro. »Das Floß ist L. Bob Rifes Wasserfestung. Dort lagert er seine ganzen Sachen. All seine Me. Juanita ist nach Astoria gegangen, was vor ein paar Tagen die größte Annäherung an das Floß bedeutete. Ich glaube, sie versucht, eine Inanna-Nummer abzuziehen.«

»In einem anderen populären sumerischen Mythos«, sagt der Bibliothekar, »steigt Inanna in die Unterwelt hinab.«

»Weiter«, sagt Hiro.

»Sie nimmt ihre ganzen Me zusammen und betritt das Land ohne Wiederkehr.«

»Klasse.«

»Sie durchstreift die Unterwelt und erreicht den Tempel, der von Ereschkigal beherrscht wird, der Göttin des Todes. Sie reist unter falschem Namen, was allerdings schnell durchschaut wird. Aber Ereschkigal erlaubt ihr, den Tempel zu betreten. Als Inanna eintritt, werden ihr Kleidung, Juwelen und Me abgenommen, und sie wird splitternackt vor Ereschkigal und die sieben Richter der Unterwelt geführt. Die Richter >hefteten ihre Augen auf sie, die Augen des Todes; auf ihr Wort hin wurde Inanna in einen Leichnam verwandelt, ein Stück verwesendes Fleisch, und an einem Haken in der Wand aufgehängt<. Kramer.«

»Na riesig. Und warum, um alles in der Welt, sollte sie so etwas tun?«

»Wie Diane Wolkenstein es ausdrückt: >Inanna (...) gab alles auf, was sie im Leben erreicht hatte, bis sie vollkommen nackt war und außer ihrem Willen, wiedergeboren zu werden, nichts mehr besaß (...) wegen ihrer Reise durch die Unterwelt erfuhr sie die Kräfte und Geheimnisse von Tod und Wiedergeburt.<«

»Oh. Ich vermute, dann geht die Geschichte noch weiter?«

»Inannas Bote wartete drei Tage, und als sie nicht aus der Unterwelt wiederkehrt, geht er zu den Göttern und bittet sie um Hilfe. Keiner der Götter ist bereit, ihr zu helfen, ausgenommen Enki.«

»Also muß unser Kumpel Enki, der Hackergott, ihren Arsch aus der Hölle retten.«

»Enki erschafft zwei Menschen und schickt sie in die Unterwelt, um Inanna zu retten. Durch ihre Magie wird Inanna wieder zum Leben erweckt. Sie kehrt aus der Unterwelt zurück, gefolgt von einer Schar von Toten.«

»Juanita ist vor drei Tagen auf das Floß gegangen«, sagt Hiro. »Es wird Zeit, daß ich anfange zu hacken.«

 



Die Erde ist noch da, wo er sie verlassen hat, auf eine vergrößerte Darstellung des Floßes gezoomt. Im Licht der gestrigen Unterhaltung mit Chuck Wrightson ist es nicht schwer, den Teil des Floßes zu finden, der von den Orthos auserwählt wurde, als die Enterprise vor ein paar Wochen an der PREKK vorbeigetrieben ist. Eine ganze Gruppe dickärschiger sowjetischer Frachter sind miteinander vertäut, ein Schwarm kleinerer Boote um sie herum. Der größte Teil des Floßes ist braun und organisch, aber dieser Teil besteht nur aus weißem Fiberglas: Privatjachten, die den wohlhabenden Ruheständlern der PREKK abgenommen wurden. Tausende.

Jetzt treibt das Floß vor Port Sherman, daher denkt sich Hiro, daß dort die Hohepriester der Aschera herumhängen. In ein paar Tagen werden sie in Eureka, dann in San Francisco, dann in L. A. sein – eine schwimmende Brücke zum Land, die die Unternehmen der Orthos auf dem Floß mit dem nächsten erreichbaren Punkt auf dem Festland verbindet.

Er wendet sich von dem Floß ab und schaut über den Ozean nach Port Sherman, um sich die Gegend ein bißchen genauer anzusehen.

Unten am Ufer liegt eine hübsche Kette billiger Motels mit gelben Logos. Hiro klappert sie ab und sucht nach russischen Namen.

Das ist leicht. Da ist ein Spektrum 2000 direkt in der Mitte des Kais. Wie der Name schon sagt, verfügt es über eine große Bandbreite von Zimmern, angefangen von Münzkabuffs in der Halle bis hin zu Luxussuiten in den oberen Etagen. Und jede Menge dieser Zimmer wurden von Leuten angemietet, deren Namen mit -off und -owski und anderen slawischen Silben enden. Das Fußvolk schläft in der Halle, fein säuberlich aufgereiht in Münzkabuffs neben ihren AK-47, und die Priester und Generäle wohnen in hübschen Zimmern weiter oben. Hiro nimmt sich die Zeit und fragt sich, was ein russisch-orthodoxer Pentecostpriester wohl mit einem Magic Fingers anfangen kann.

Die Suite im obersten Stock hat ein Mann namens Gurow angemietet. Mr. KGB persönlich. Offenbar so eine Zimperliese, daß er nicht auf dem Floß selbst bleiben kann.

Wie ist er vom Floß nach Port Sherman gelangt? Wenn es erforderlich ist, dazu mehrere hundert Meilen des nördlichen Pazifik zu überqueren, muß ein einigermaßen anständiges Boot dazugehören.

Es gibt ein halbes Dutzend Landungsstege in Port Sherman. Im Augenblick sind die meisten mit kleinen braunen Booten belegt. Sieht aus wie nach einem Taifun, bei dem ein paar hundert Quadratmeilen des Meeres von kleinen Sampans leergefegt wurden, die sich am nächstgelegenen Ufer auftürmen. Nur ist es hier ein klein wenig organisierter.

Die Flüchtis kommen bereits ans Ufer. Wenn sie schlau und aggressiv genug sind, dann wissen sie, daß sie wahrscheinlich von hier nach Kalifornien laufen können.

Das erklärt, weshalb die Stege von beschissenen kleinen Booten verstopft werden. Aber einer scheint immer noch eine Privatanlegestelle zu sein. Ein halbes Dutzend saubere, weiße Schiffe,  ordentlich vertäut, kein Schrott. Und die Auflösung ist so gut, daß Hiro erkennen kann, daß der Steg mit kleinen Kringeln überzogen ist: wahrscheinlich Ringe aus Sandsäcken. Das ist die einzige Möglichkeit, daß die private Anlegestelle auch privat bleibt, wenn das Floß am Horizont erscheint.

Nummern, Flaggen und andere Identifikationsmöglichkeiten sind schwerer auszumachen. Es fällt dem Satelliten ziemlich schwer, so etwas zu erkennen.

Hiro überprüft, ob es einen CIC-Stringer in Port Sherman gibt. Es müßte so sein, weil das Floß hier ist, und die CIC hofft auf das große Geschäft mit dem Verkauf von Floß-Infos an sämtliche besorgten Uferanwohner zwischen Skagway und Tierra del Fuego.

Tatsächlich. Es hängen ein paar Leute in der Stadt herum und updaten die neuesten Port-Sherman-Infos. Und einer ist ein Puner, der nur mit einer Videokamera in der Gegend herumzieht und Bilder von allem möglichen macht.

Hiro sichtet sein Material im Schnelldurchlauf. Jede Menge ist vom Hotelzimmerfenster des Stringers aufgenommen: stundenlange Aufnahmen des Stroms schäbiger kleiner brauner Boote, die sich abquälen, in den Hafen einzulaufen und am Rand des Minifloßes anzulegen, das sich direkt vor Port Sherman zusammenfügt.

Aber es ist insofern halb organisiert, als ein paar offenbar selbsternannte Wasserpolizisten mit einem Schnellboot herumsausen, Waffen auf Leute richten und durch ein Megaphon brüllen. Und das erklärt, warum es, so unüberschaubar das Gewirr im Hafen auch werden mag, immer eine freie Schneise aufs Meer hinaus in der Mitte des Fjords gibt. Und am Ende dieser Schneise liegt der ordentliche Steg mit den schicken Booten.

Zwei große Schiffe liegen vor Anker. Eines ist ein großes Fischerboot unter einer Flagge mit dem Emblem der Orthos, einem Kreuz mit einer Flamme. Das ist eindeutig PREKK-Beute; der Name am Bug lautet KODIAK QUEEN, und die Orthos haben sich noch nicht die Mühe gemacht, ihn zu ändern. Bei dem anderen großen Schiff handelt es sich um einen kleinen Luxuskreuzer, der gebaut wurde, um reiche Leute mit allem Komfort an hübsche Orte zu bringen. Die Flagge ist grün und scheint etwas mit Mr. Lees Groß-Hongkong zu tun zu haben.

Hiro schaut sich noch eine Weile auf den Straßen von Port Sherman um und stellt fest, daß es ein ziemlich großes Mr. Lees Groß-Hongkong Franchise hier gibt. Dieses besteht, im typischen Hongkong-Stil, mehr aus einer Vielzahl von Häusern und Apartments in der ganzen Stadt. Aber sie sind dicht beieinander. So dicht, daß Hongkong mehrere feste Angestellte hier unterhält, darunter einen Prokonsul. Hiro holt sich das Bild des Burschen, damit er ihn wiedererkennt: ein rauhbeiniger China-Amerikaner um die Fünfzig. Also ist es keine vollautomatische, unbemannte Franchise-Niederlassung, wie man sie sonst in den Lower 48 findet.
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			Als sie zum erstenmal aufwachte, trug sie noch den RadiKS-Overall, war mit Klebeband eingewickelt worden wie eine Mumie und lag auf dem Boden eines beschissenen alten Ford Kleinbusses, der irgendwohin bretterte. Das versetzte sie nicht gerade in besonders gnädige Stimmung. Durch die Schockgranate hatte sie unaufhörlich Nasenbluten und ewige, pochende Kopfschmerzen, und jedesmal, wenn der Kleinbus durch ein Schlagloch fuhr, schlug sie sich den Kopf auf dem rostigen Blechboden an.

			Zuerst war sie nur stinksauer. Dann bekam sie kurze Anfälle von Angst und wollte nach Hause. Nach acht Stunden auf dem Boden des Wagens bestand kein Zweifel mehr daran, daß sie nach Hause wollte. Einzig und allein Neugier hinderte sie daran, daß sie aufgab. Soweit sie aus ihrer zugegebenermaßen ungünstigen Haltung erkennen konnte, handelte es sich nicht um einen Einsatz der Feds.

			Der Wagen fuhr vom Highway auf eine Nebenstraße und dann auf einen Parkplatz. Die Hecktür wurde geöffnet und zwei Frauen stiegen ein. Durch die offene Tür konnte Y. T. das Logo  von Reverend Waynes Pearly Gates erkennen, einen gotischen Spitzbogen.

			»Oh, du armes Kind«, sagte eine der Frauen. Die andere sperrte angesichts ihrer Verfassung nur erschrocken den Mund auf. Eine nahm ihren Kopf auf den Schoß, strich ihr über das Haar und gab ihr kühles Kool-Aid aus einer Dixie-Tasse zu trinken, während die andere ihr langsam und behutsam das Klebeband abnahm.

			Die Schuhe hatten sie ihr schon ausgezogen, als sie in dem Kleinbus aufgewacht war, und niemand bot ihr ein neues Paar an. Und aus ihrem Overall hatten sie alles herausgenommen. Alle guten Sachen waren weg. Aber unter dem Overall hatten sie nicht gesucht. Die Hundemarken besaß sie noch. Und noch etwas, etwas zwischen ihren Beinen, das eine Dentata genannt wurde. Das konnten sie unmöglich gefunden haben.

			Sie hat immer gewußt, daß die Hundemarken wahrscheinlich ein Schwindel waren. Onkel Enzo läuft nicht einfach so herum und schenkt seine Kriegsandenken an fünfzehnjährige Tussis. Aber vielleicht kann man irgend jemanden doch noch damit beeindrucken.

			Die beiden Frauen heißen Marla und Bonnie. Sie bleiben ständig bei ihr. Und nicht nur in der Nähe, sie fassen sie an. Jede Menge Umarmen, Drücken, Händchenhalten und Haarezausen. Als sie zum erstenmal aufs Klo geht, geht Bonnie mit ihr, macht die Tür der Kabine auf und bleibt doch tatsächlich bei ihr drinnen stehen. Y. T. glaubt, Bonnie macht sich Sorgen, sie könnte auf der Toilette ohnmächtig werden, oder so. Aber als sie das nächstemal pinkeln geht, wird sie von Marla begleitet. Sie hat überhaupt keine Privatsphäre.

			Das Problem ist, irgendwie kann sie nicht bestreiten, daß es ihr gefällt. Die Fahrt im Kleinbus hat wehgetan. Echt schlimm weh. Sie hat sich in ihrem ganzen Leben noch nie so einsam gefühlt. Und jetzt ist sie barfuß und schutzlos an einem unbekannten Ort, und sie geben ihr, was sie braucht.

			Nachdem sie in Reverend Waynes Pearly Gates ein paar Minuten zur Verfügung gehabt hat, um sich frischzumachen –  was immer das heißen mag -, stiegen sie und Marla und Bonnie in einen großen Kabinenlaster ohne Fenster ein. Der Boden war mit Teppichboden ausgelegt, aber es gab keine Stühle, daher setzten sich alle auf den Boden. Als sie die Hecktür aufmachte, war der Wagen schon überfüllt. Es sah unmöglich aus; Y. T. wich zurück und stieß gegen Marla und Bonnie. Aber die Leute im Wagen stießen einen fröhlichen Jubelruf aus, ihre Zähne funkelten in der Dunkelheit, und sie machten eine winzige Stelle für sie frei.

			Die beiden nächsten Tage verbrachte sie zwischen Bonnie und Marla in dem Wagen eingequetscht und hielt ständig Händchen mit ihnen, so daß sie sich ohne Erlaubnis nicht einmal in der Nase bohren konnte. Sie sangen fröhliche Lieder, bis ihr Gehirn zu Tapioka wurde. Sie spielten alberne Spiele.

			Mehrmals jede Stunde fing jemand in dem Wagen an zu babbeln, genau wie die Falabalas. Wie die Leute von Reverend Waynes Pearly Gates. Das Babbeln pflanzte sich in dem Wagen fort wie eine ansteckende Krankheit, bis alle es machten.

			Außer Y. T. Sie schien es nicht auf die Reihe zu kriegen. Ihr kam es albern und peinlich vor. Also tat sie nur so.

			Dreimal täglich hatten sie die Möglichkeit zu essen und sich zu erleichtern. Das geschah immer in einer Burbklave. Y. T. konnte spüren, wie sie von der Interstate herunterfuhren und einen Weg auf kurvenreichen städtischen Straßen, Höfen, Wegen und Kreisverkehren suchten. Ein Garagentor wurde elektrisch in die Höhe gezogen, der Lieferwagen fuhr hinein, das Tor wurde hinter ihnen geschlossen. Sie betraten ein Vororthaus ohne Möbel und andere Anzeichen, daß es bewohnt wurde, setzten sich in leeren Zimmern auf den Boden – eines für Mädchen, eins für Jungs – und aßen Kuchen und Kekse. Das spielte sich stets in einem völlig leerstehenden Zimmer ab, aber das Dekor wechselte jedesmal: in einem Haus eine rustikale Blumentapete und ein Geruch wie von ranziger Butter. In einem anderen eine blaue Tapete mit Hockeyspielern, Footballspielern, Basketballspielern. In einem anderen weiße Wände mit alten Spuren von Wachsmalstiften darauf. Wenn sie in diesen leeren Zimmern  saß, betrachtete Y. T. die Druckstellen früherer Möbelstücke auf dem Fußboden und die Dellen im Verputz, sann darüber nach wie eine Archäologin und stellte Mutmaßungen über die längst verschwundenen Familien an, die hier gelebt haben mochten. Aber gegen Ende der Fahrt achtete sie überhaupt nicht mehr darauf.

			Im Wagen konnte sie außer Singen und Johlen nichts hören und außer den dichtgedrängten Gesichtern ihrer Reisegefährten nichts sehen. Wenn sie anhielten, um zu tanken, dann in riesigen Raststätten am absoluten Arsch der Welt, wo sie sich die abgelegenste Zapfsäule aussuchten, so daß niemand auch nur in ihre Nähe kam. Und sie hörten nie auf zu fahren. Ein Fahrer löste einfach den anderen ab.

			Schließlich kamen sie zur Küste. Y. T. konnte es riechen. Sie verbrachten ein paar Minuten wartend, Motor im Leerlauf, und dann holperte der Wagen über eine Art Schwelle, fuhr ein paar Rampen hinauf, hielt an, und die Handbremse wurde gezogen. Der Fahrer stieg aus und ließ sie zum erstenmal während der gesamten Reise allein im Wagen. Y. T. war froh, daß die Fahrt zu Ende war.

			Dann fing alles an zu rumpeln, wie durch Motorenlärm, nur viel lauter. Eine Bewegung spürte sie erst Minuten später, als sie feststellte, daß sie sanft schaukelten. Der Wagen parkte auf einem Schiff, und das Schiff fuhr aufs offene Meer hinaus.

			 

				

			

			Es ist ein richtiges seetüchtiges Schiff. Ein alter, beschissener, rostiger Dampfer, der auf dem Schiffsfriedhof wahrscheinlich fünf Piepen gekostet hat. Aber er transportiert Autos, er schwimmt, und er geht nicht unter.

			Das Schiff ist genau wie der Wagen, nur größer, mit mehr Menschen. Aber sie essen das gleiche, singen dieselben Lieder und schlafen seltener denn je. Inzwischen findet Y. T. es auf eine perverse Art tröstlich. Sie weiß, sie ist unter vielen anderen Menschen wie sie selbst, und sie ist in Sicherheit. Sie kennt die tägliche Routine. Sie weiß, wohin sie gehört.

			Und so gelangen sie schließlich zum Floß. Niemand hat Y. T.  gesagt, daß sie dorthin unterwegs sind, aber jetzt wird es überdeutlich. Sie müßte Angst haben. Aber sie würden nicht zum Floß fahren, wenn es wirklich so schlimm wäre, wie alle behaupten.

			Als es in Sichtweite ist, rechnet sie halb damit, daß man sie wieder mit Klebeband fesseln wird. Aber dann überlegt sie sich, daß das gar nicht nötig ist. Sie hat keinen Ärger gemacht. Sie wurde hier akzeptiert, man vertraut ihr. In gewisser Weise erfüllt sie das mit Stolz.

			Und sie wird auf dem Floß keinen Ärger machen, weil sie höchstens von ihrem Teil davon auf das eigentliche Floß fliehen könnte. Als solches. Das echte Floß. Das Floß aus einhundert B-Filmen aus Hongkong und aus bluttriefenden japanischen Comics. Man braucht nicht gerade viel Phantasie, um sich vorzustellen, was aus einsamen fünfzehnjährigen blonden Mädchen auf dem Floß wird, und diese Leute wissen es.

			Manchmal macht sie sich Sorgen um ihre Mutter, aber dann wird ihr Herz hart, und sie überlegt sich, daß das Ganze vielleicht gut für sie sein wird. Es wird sie ein wenig aufrütteln. Und das braucht sie. Nachdem Dad sie verlassen hat, hat sie sich einfach in sich selbst zurückgefaltet wie ein Origamivogel, der ins Feuer geworfen wird.

			Eine Art äußere Wolke zahlreicher kleiner Boote begleitet das Floß eine Strecke von wenigen Meilen. Es sind fast ausnahmslos Fischerboote. Auf manchen befinden sich Männer mit Waffen, aber die machen keinen Scheiß mit dieser Fähre. Die Fähre gleitet durch diese äußere Zone, vollzieht ein ausholendes Wendemanöver und steuert schließlich auf eine weiße Sektion an einer Flanke des Floßes zu. Wirklich weiß. Alle Schiffe hier sind neu und sauber. Daneben finden sich einige große rostige Schiffe mit russischen Buchstaben auf den Seiten, und die Fähre dreht bei einem davon bei, Taue werden hinübergeworfen, dann mit Netzen, Planken und alten Autoreifen verstärkt.

			Dieses Floß sieht ganz und gar nicht danach aus, als wäre es zum Skaten geeignet.

			Sie fragt sich, ob es auf dieser Fähre noch andere Skater gibt.  Unwahrscheinlich. Echt, irgendwie sind das überhaupt nicht ihre Typen. Sie ist immer eine dreckige kleine Ratte der Highways gewesen, keiner dieser glücklichen Singsangtypen. Vielleicht ist das Floß genau das Richtige für sie.

			Sie führen sie in eines der russischen Schiffe hinunter und geben ihr einen der größten Scheißjobs aller Zeiten: Fische zerlegen. Sie will keinen Job und hat um keinen gebeten. Aber sie bekommt einen. Immer noch redet eigentlich keiner mit ihr, niemand erklärt ihr etwas, und genau darum zögert sie, zu fragen. Sie hat gerade einen massiven Kulturschock erfahren, weil die meisten Leute auf diesem Schiff alt und fett und russisch sind und kein Englisch sprechen.

			Ein paar Tage schläft sie eine Menge während des Jobs und wird von den stämmigen russischen Damen wachgepiekst, die hier arbeiten. Außerdem ißt sie ein bißchen. Einige der Fische, die hier verarbeitet werden, sehen reichlich übel aus, aber manchmal ist auch Lachs darunter. Das weiß sie nur, weil sie im Shopping Center immer Sushi gegessen hat – Lachs ist das orangerote Zeug. Also macht sie sich ihr eigenes Sushi, mampft von dem frischen Lachsfleisch, und es ist gut. Es macht ihr den Kopf ein wenig klarer.

			Als sie den Schock überwunden und sich ein bißchen eingewöhnt hat, sieht sie sich um, beobachtet die Damen, die Fisch schneiden, und überlegt sich, daß so das Leben für etwa neunundneunzig Prozent aller Menschen auf der Welt aussehen muß. Man ist hier. Andere Menschen sind um einen herum, aber sie verstehen einen nicht, und man versteht sie nicht, und trotzdem wird ständig sinnlos gebrabbelt. Um am Leben zu bleiben, muß man jeden Tag den ganzen Tag mit dummer Arbeit verbringen. Und man kann nur raus, wenn man kündigt, sich losschneidet, ein Boot nimmt und in die böse Welt hinauszieht, wo man untergeht und nie wieder jemand was von einem hört.

			Sie ist nicht besonders gut im Zerlegen von Fisch. Die großen, stämmigen russischen Tussis – stapfende Babuschkas mit schlaffen Gesichtern – keifen ununterbrochen auf sie ein. Sie hängen rum und sehen sie mit Gesichtern an, als könnten sie nicht glauben, was für ein Trottel sie ist. Dann versuchen sie ihr zu zeigen, wie man es richtig macht, aber sie ist trotzdem nicht gut. Es ist schwer, und ihre Hände sind ständig kalt und ungelenk.

			Nach ein paar frustrierenden Tagen geben sie ihr einen neuen Job, weiter unten in der Hierarchie: sie machen eine Küchenmamsell aus ihr. Wie eine der alten Schreckschrauben in der High-School-Mensa. Sie arbeitet in der Kombüse eines der großen russischen Schiffe, schleppt Töpfe voll gekochtem Fisch ans Buffet, schöpft ihn in Teller und schiebt ihn über den Tresen zu einer endlosen Schlange von religiösen Fanatikern, religiösen Fanatikern und mehr religiösen Fanatikern. Nur scheinen sie diesmal mehr Asiaten und fast gar keine Amerikaner zu sein.

			Sie haben eine völlig neue Spezies hier: Leute, denen Antennen aus den Köpfen wachsen. Die Antennen sehen wie an den Walkie-talkies von Cops aus: kurz, stumpf, aus schwarzem Gummi. Sie ragen hinter dem Ohr auf. Als sie zum erstenmal einen von ihnen sieht, überlegt sie sich, daß es ein neuer Walkman sein muß, und sie will den Typen fragen, woher er ihn hat und was er sich anhört. Aber er ist ein komischer Kauz, komischer als alle anderen, mit einem permanenten Tausendmeterblick und einem chronischen Anfall von Gebrabbel, und ihr wird so mulmig, daß sie ihm nur eine extragroße Portion hinschiebt und ihn in der Schlange weiterwinkt.

			Von Zeit zu Zeit erkennt sie sogar jemanden, der mit ihr im Wagen gewesen ist. Aber sie scheinen sie nicht zu kennen; sie sehen einfach durch sie hindurch. Mit glasigen Augen. Als hätten sie eine Gehirnwäsche hinter sich.

			Sie kann nicht glauben, daß sie so lange gebraucht hat, um dahinterzukommen, was sie mit ihr machen. Und darum ist sie um so wütender.
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			In Wirklichkeit ist Port Sherman ein überraschend kleines Kaff, eigentlich nur ein paar quadratische Blocks. Bis das Floß kam, lag die Anzahl der ständigen Einwohner bei einigen Tausend. Jetzt müssen es an die fünfzigtausend sein. Hiro muß ein wenig langsamer machen, weil die Flüchtis alle vorübergehend auf der Straße schlafen, ein Verkehrshindernis.

			Aber das macht nichts, es rettet ihm das Leben. Denn kurz nachdem er Port Sherman erreicht hat, verkanten sich die Räder seines Motorrads – die Speichen werden starr – und die Fahrt wird ungeheuer holperig. Ein paar Sekunden danach fällt das gesamte Motorrad aus, wird zu einer trägen Masse aus Metall. Nicht einmal der Motor funktioniert noch. Er schaut auf den Flachbildschirm am Treibstofftank, weil er eine Statusmeldung will, aber er sieht nur Schnee. Das Bios ist abgestürzt. Sein Motorrad ist von Aschera besessen.

			Darum läßt er es mitten auf der Straße stehen und geht zu Fuß zur Küste. Hinter sich kann er die Flüchtis aufwachen und sich aus ihren Schlafsäcken und Decken strampeln hören – alle stürzen sich auf das umgestürzte Motorrad, jeder will der erste sein, der es für sich beansprucht.

			Er kann ein tiefes Rumpeln in der Brust spüren und muß eine Weile an Ravens Motorrad in L. A. denken, das er zuerst gespürt und dann gehört hat. Aber hier ist kein Motorrad in der Nähe. Das Geräusch kommt von oben. Es ist ein Hubschrauber – ein Chopper. Einer von der fliegenden Sorte.

			Hiro kann verfaulenden Tang am Strand riechen, so nahe ist er dran. Er geht um eine Ecke, befindet sich in der Straße zum Kai und sieht direkt in die Fassade des Spectrum 2000. Auf der anderen Seite ist Wasser.

			Der Hubschrauber kommt den Fjord herauf, dem er vom offenen Meer landeinwärts folgt, und hält genau auf das Spectrum 2000 zu. Es ist ein kleiner, wendiger, mit einer Menge Glas. Hiro kann die Kreuze sehen, die überall darauf gemalt wurden, wo früher rote Sterne waren. Er ist brillant und blendend im kühlen  Blau des frühen Morgens, weil er eine Spur von Sternen nach sich zieht, blauweiße Magnesiumfackeln fallen alle paar Sekunden heraus, landen unten im Wasser, wo sie weiterbrennen und einen astralen Weg durch das gesamte Hafenbecken bilden. Sie sind nicht nur da, weil sie cool aussehen. Sie sind da, um Raketen mit einem Wärmesuchkopf abzulenken.

			Von seiner Position aus kann er das Dach des Hotels nicht sehen, weil er direkt davorsteht. Aber er hat das Gefühl, daß Gurow da oben warten muß, auf dem höchsten Gebäude in Port Sherman, wo er auf eine Evakuierung in der Dämmerung wartet, auf einen Flug zum porzellanartigen Himmel, zum Floß.

			Frage: Warum wird er evakuiert? Und warum machen sie sich wegen dieser Raketen Gedanken? Hiro merkt mit einer gewissen Verspätung, daß die Kacke hier verdammt am Dampfen ist.

			Wenn er das Motorrad noch hätte, könnte er einfach die Feuerleiter damit hinauffahren und nachsehen, was da vor sich geht. Aber er hat das Motorrad nicht mehr.

			Ein dumpfes Bumsen ertönt vom Dach des Gebäudes rechts von ihm. Es ist ein altes Bauwerk, eine der ursprünglichen Pionierunterkünfte von vor hundert Jahren. Hiros Knie geben nach, er sperrt den Mund auf, krümmt unwillkürlich die Schultern und sieht nach der Ursache des Geräuschs. Und dabei fällt ihm etwas auf, etwas Kleines und Dunkles, das von dem Gebäude wegflitzt und in der Luft emporsteigt wie ein Sperling. Als er sich etwa hundert Meter über dem Wasser befindet, fängt der Sperling Feuer, hustet eine gewaltige Wolke gelben Rauchs aus, verwandelt sich in einen weißen Feuerball und schnellt vorwärts. Es wird immer schneller und schneller und rast durch die Mitte des Hafens, bis es direkt durch den kleinen Hubschrauber hindurchfliegt, zur Windschutzscheibe hinein und hinten wieder raus. Der Hubschrauber verwandelt sich in eine flammende Wolke, aus der dunkle Metalltrümmer herausfliegen – wie ein Phoenix, der sich aus seiner Schale befreit.

			Anscheinend ist Hiro nicht der einzige in der Stadt, der Gurow haßt. Jetzt muß Gurow herunterkommen und ein Boot nehmen.

			Die Halle des Spectrum 2000 ist ein befestigtes Lager voll mit  bewaffneten Vollbärten. Sie trommeln die Verteidigung noch zusammen, immer mehr Soldaten schnalzen aus ihren Münzspinden, ziehen die Jacken an, schnappen ihre Gewehre. Ein feister Typ, wahrscheinlich ein Tatare, der von der Roten Armee übriggeblieben ist, läuft in einer abgewandelten sowjetischen Marineuniform herum, schreit die Leute an und schubst sie hierhin und dorthin.

			Gurow mag ein heiliger Mann sein, aber er kann nicht über das Wasser wandeln. Er muß auf die Straße zum Kai herauskommen, muß die zwei Blocks zum Tor zurücklegen, das ihm Zugang zu dem gesicherten Pier verschafft, und sich an Bord der  Kodiak Queen begeben, die auf ihn wartet; schwarzer Rauch quillt langsam aus den Schloten, Lichter gehen an. Am anderen Ende des Piers der Kodiak Queen liegt die Kowloon, das Schiff von Mr. Lees Groß-Hongkong.

			Hiro dreht dem Spectrum 2000 den Rücken zu, läuft die Straße zum Kai auf und ab und sucht die Logos ab, bis er das gefunden hat, was er sucht: Mr. Lees Groß-Hongkong.

			Sie wollen ihn nicht hineinlassen. Er zeigt seinen Paß; das Tor wird geöffnet. Der Wachmann ist Chinese, spricht aber etwas Englisch. Das ist ein Maßstab dafür, wie verworren die Lage in Port Sherman ist: Sie haben einen Wachtposten am Tor. Normalerweise ist Mr. Lees Groß-Hongkong ein offenes Land, das immer nach neuen Mitbürgern Ausschau hält, auch wenn es die ärmsten der armen Flüchtis sind.

			»Tut mir leid«, sagt der Wachmann mit kriecherischer, unehrlicher Stimme, »ich wußte nicht...« Er deutet auf Hiros Paß.

			In dem Franchise weht buchstäblich ein frischer Wind. Sie hat nicht das übliche Dritte-Welt-Ambiente, riecht überhaupt nicht nach Urin. Was bedeutet, es muß sich um ein hiesiges Hauptquartier handeln oder etwas Ähnliches, denn Immobilien von Hongkongs Port Sherman bestehen wahrscheinlich aus nichts weiter als einem Bewaffneten, der in einer Halle in einer Telefonzelle hockt. Aber hier ist es geräumig, sauber und hübsch. Ein paar hundert Flüchtis gaffen ihn durch die Fenster hindurch an; nicht nur die Glasscheiben halten sie auf Distanz, sondern die  Bedrohung durch drei Rattendinger, die an der Mauer lauern. Wie es aussieht, sind zwei davon gerade erst hereingebracht worden. Es zahlt sich aus, die Sicherheitsmaßnahmen aufzupäppeln, wenn das Floß vorbeikommt.

			Hiro geht zum Tresen. Ein Mann spricht am Telefon Kantonesisch, was bedeutet, daß er eigentlich brüllt. Hiro erkennt den Prokonsul von Port Sherman in ihm. Er konzentriert sich voll und ganz auf sein kleines Schwätzchen, aber er hat eindeutig Hiros Schwerter bemerkt und beobachtet ihn argwöhnisch.

			»Wir sind sehr beschäftigt«, sagt der Mann und legt auf.

			»Und jetzt sind Sie noch viel beschäftigter«, sagt Hiro. »Ich möchte gern Ihr Boot chartern, die Kowloon.«

			»Es ist sehr teuer«, sagt der Mann.

			»Ich habe gerade ein brandneues Supermotorrad mitten auf der Straße weggeworfen, weil ich keine Lust hatte, es den halben Block zur Garage zu schieben«, sagt Hiro. »Ich verfüge über ein Spesenkonto, da kringeln sich Ihnen die Fußnägel.«

			»Es ist kaputt.«

			»Ich weiß Ihre Höflichkeit zu schätzen, daß Sie nicht einfach frei heraus nein sagen wollen«, sagt Hiro, »aber ich weiß zufällig, daß es nicht kaputt ist, und daher muß ich Ihre Ausflüchte gleichbedeutend mit einem Nein einstufen.«

			»Es ist nicht frei«, sagt der Mann. »Jemand anders benutzt es.«

			»Es hat den Pier noch nicht verlassen«, sagt Hiro, »daher können Sie die Buchung stornieren und eine der Ausreden vorschützen, die Sie gerade mir erzählt haben, und dann werde ich Ihnen mehr Geld bezahlen.«

			»Das können wir nicht machen«, sagt der Mann.

			»Dann gehe ich auf die Straße hinaus und sage den Flüchtis, daß die Kowloon in genau einer Stunde nach L. A. aufbricht und sie genügend Platz haben, um zwanzig Flüchtis mitzunehmen, wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, sagt Hiro.

			»Nein«, sagt der Mann.

			»Ich werde ihnen sagen, sie sollen sich mit Ihnen persönlich in Verbindung setzen.«

			
			»Wohin möchten Sie denn mit der Kowloon?« fragt der Mann.

			»Zum Floß.«

			»Oh, warum haben Sie das nicht gleich gesagt«, sagt der Mann. »Dahin will der andere Passagier auch.«

			»Sie haben noch einen, der zum Floß will?«

			»Das sage ich gerade. Ihren Paß bitte.«

			Hiro gibt ihm den Paß. Der Mann schiebt ihn in einen Schlitz. Hiros Name und persönliche Daten werden digital ins Bios der Franchiseverwaltung transferiert, und nach etwas Hämmern auf der Tastatur bringt der Mann es dazu, eine laminierte Fotokennkarte auszuspucken.

			»Damit kommen Sie auf den Pier«, sagt er. »Gilt sechs Stunden. Sie sprechen sich selbst mit dem anderen Passagier ab. Danach will ich Sie nie wiedersehen.«

			»Und falls ich die Dienste des Konsulats noch einmal brauchen sollte?«

			»Ich kann immer rausgehen und den Leuten erzählen«, sagt der Mann, »daß ein Nigger mit Schwertern chinesische Flüchtlingsfrauen vergewaltigen will.«

			»Hmm. Dies ist nicht gerade die beste Bedienung, die ich je in einem von Mr. Lees Groß-Hongkongs erlebt habe.«

			»Dies ist keine normale Situation«, sagt der Mann. »Sieh doch zum Fenster raus, du Arschloch.«

			Unten am Kai hat sich offenbar nicht viel verändert. Die Orthos haben ihre Verteidigung in der Halle des Spectrum 2000 organisiert: Möbel wurden umgestoßen, Barrikaden errichtet. Hiro kann sich vorstellen, daß im Inneren des Hotels hektische Betriebsamkeit herrscht.

			Es ist immer noch nicht klar, gegen wen sich die Orthos verteidigen. Als Hiro durch das Hafengebiet geht, sieht er nicht gerade viel: nur weitere chinesische Flüchtis in weiten Hosen. Aber manche sehen wachsamer aus als andere. Sie legen ein vollkommen anderes Benehmen an den Tag. Die meisten Chinesen halten den Blick auf den Lehm unter ihren Füßen gerichtet und sind mit den Gedanken woanders. Manche dagegen schlendern einfach  die Straße rauf und runter, sehen sich wachsam um, und zufälligerweise sind das überwiegend junge Männer in ausgebeulten Jacken. Und mit Frisuren, die einem völlig anderen modischen Universum entstammen als das, was die anderen zur Schau stellen. Man kann sogar Pomade erkennen.

			Der Eingang zum Pier der Reichen ist mit Sandsäcken und Stacheldraht gesichert und bewacht. Hiro geht langsam darauf zu, zeigt seine Hände deutlich und läßt den Wachmann, den einzigen Weißen, den Hiro bis jetzt in Port Sherman getroffen hat, seinen Ausweis sehen.

			Und damit kommt er auf den Pier. Einfach so. Wie in der Hongkong-Franchiseverwaltung, ist es auch hier menschenleer, kühl und stinkt nicht. Er hebt und senkt sich sanft im Ryhthmus der Wellen, und irgendwie findet Hiro das beruhigend. Im Grunde genommen handelt es sich nur um eine Kette von Flößen, Plankenplattformen auf schwimmenden Styroporballen, und wenn er nicht bewacht wäre, würden sie ihn wahrscheinlich einfach abmontieren und zum Floß hinausschleppen.

			Im Gegensatz zu einem normalen Jachthafen ist es hier allerdings alles andere als ruhig und isoliert. Normalerweise legen die Leute mit ihren Booten an, sperren sie ab und gehen. Hier hängt mindestens eine Person auf jedem Boot herum, trinkt Kaffee und läßt die Waffe deutlich sichtbar liegen; alle beobachten Hiro eingehend, wie er den Pier entlangschreitet. Alle paar Sekunden donnern Schritte auf dem Pier, und einer oder zwei Russen laufen an Hiro vorbei zur Kodiak Queen. Es sind alles junge Männer, alle sehen wie Seeleute oder Soldaten aus, und sie stürzen sich auf die Kodiak Queen, als wäre sie das letzte Schiff aus der Hölle, wo sie von Offizieren angeschrien werden, zu ihren Stationen laufen und hektisch ihren Seemannsaufgaben nachgehen.

			Auf der Kowloon geht es wesentlich ruhiger zu. Auch sie ist bewacht, aber die meisten Leute scheinen Kellner und Stewards zu sein, die schicke Uniformen mit Messingknöpfen und weißen Handschuhen tragen. Uniformen, die drinnen getragen werden wollen, in angenehmen, klimatisierten Speisesälen. Ab und zu kann man einige Mannschaftsmitglieder sehen, pomadisiertes  Haar, schwarze Windjacken, die sie vor Gischt und Wetter schützen sollen. Hiro kann nur einen Menschen auf der Kowloon erkennen, bei dem es sich um einen Passagier zu handeln scheint: ein großer, schlanker Weißer im dunklen Anzug, der herumläuft und in ein tragbares Telefon spricht. Wahrscheinlich ein Wichser von einem Industriellen, der eine Tageskreuzfahrt machen und sich die Flüchtis auf dem Floß ansehen will, während er in seinem Speisesaal sitzt und ein Gourmetdinner verspeist.

			Hiro hat den halben Pier hinter sich gebracht, als am Ufer vor dem Spectrum 2000 die Hölle losbricht. Es fängt mit einer Salve Maschinengewehrfeuer an, die keinen großen Schaden anzurichten scheint, aber die Straße ziemlich schnell leerfegt. Neunundneunzig Prozent der Flüchtis lösen sich einfach in Luft auf. Die anderen, die jungen Männer, die Hiro aufgefallen sind, ziehen interessante High-Tech-Waffen aus den Jacken und verschwinden in Torbögen und Häusern. Hiro legt einen Zahn zu, geht rückwärts den Pier entlang und versucht, einige der größeren Schiffe zwischen sich und das Geschehen zu bringen, damit er nicht von einer verirrten Kugel getroffen wird.

			Eine frische Brise weht vom Wasser den Pier hinunter. Als er an der Kowloon vorbeikommt, trägt sie den Geruch von gebratenem Speck und Kaffee mit sich, und Hiro muß unwillkürlich über die Tatsache meditieren, daß seine letzte Mahlzeit aus einem halben Glas billigen Biers in einer Kelley’s-Tap-Kneipe in einem Snooze ’n’ Cruise gewesen ist.

			Die Szenerie vor dem Spectrum 2000 hat sich in ein allgemeines Tohuwabohu von unvorstellbar lautem weißem Rauschen verwandelt, da sämtliche Leute innerhalb und außerhalb des Hotels mit ihren Waffen über die Straße hin und her ballern.

			Etwas berührt ihn an der Schulter. Hiro dreht sich um, damit er es wegwischen kann, und sieht, daß es sich um eine kleinwüchsige chinesische Kellnerin handelt, die die Gangway von der Kowloon hinuntergekommen ist. Nachdem sie seine Aufmerksamkeit erregt hat, bringt sie die Hände wieder in ihre ursprüngliche Haltung, auf die Ohren gepreßt.

			
			»Sie Hiro Protagonist?« formt sie mit dem Mund, aber es ist über den grotesken Lärm des Feuergefechts praktisch nicht zu hören.

			Hiro nickt. Sie nickt ebenfalls, tritt zurück, zeigt mit dem Kopf in Richtung der Kowloon. So, wie sie die Hände auf die Ohren hält, sieht es wie eine Art Volkstanz aus.

			Hiro folgt ihr den Pier entlang. Vielleicht lassen sie ihn die  Kowloon doch chartern. Sie führt ihn auf die Gangway aus Aluminium.

			Als er darauf steht, sieht er zu den höhergelegenen Decks hinauf, wo ein paar Besatzungsmitglieder mit ihren dunklen Windjacken herumhängen. Einer lehnt an der Reling und beobachtet das Feuergefecht durch ein Fernglas. Ein anderer, ein älterer, geht auf ihn zu, beugt sich hinter ihn, schaut ihm auf den Rücken und klopft ihm ein paarmal zwischen die Schulterblätter.

			Der Typ läßt das Fernglas sinken, um zu sehen, wer ihm auf den Rücken klopft. Seine Augen sind nicht die eines Chinesen. Der ältere Typ sagt etwas zu ihm und deutet auf seinen Hals. Er ist auch kein Chinese.

			Der Typ mit dem Fernglas nickt, hebt eine Hand und drückt auf einen Knopf am Kragen. Als er sich das nächstemal umdreht, steht mit neongrünem Elektropigment ein Wort auf seinem Rücken geschrieben: MAFIA.

			Der ältere Typ wendet sich ab; auf seiner Windjacke steht dasselbe.

			Hiro dreht sich mitten auf der Planke um. Zwanzig Mannschaftsmitglieder sind um ihn herum zu sehen. Plötzlich tragen sie alle schwarze Windjacken mit der Aufschrift MAFIA. Plötzlich sind sie alle bewaffnet.
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			»Ich hatte vor, mich mit Mr. Lees Groß-Hongkong in Verbindung zu setzen und Beschwerde über ihren Prokonsul hier in Port Sherman einzureichen«, scherzt Hiro. »Er war heute morgen ausgesprochen unwillig, als ich darauf bestand, Ihnen dieses Boot vor der Nase wegzuschnappen.«

			Hiro sitzt im Speisesaal der Ersten Klasse an Bord der Kowloon. Auf der anderen Seite der weißen Leinentischdecke sitzt der Mann, den Hiro vorhin als Wichser von einem Industriellen im Urlaub bezeichnet hat. Er trägt einen makellosen schwarzen Anzug und hat ein Glasauge. Er hat sich nicht die Mühe gemacht, sich vorzustellen, als würde er davon ausgehen, daß Hiro schon weiß, wer er ist.

			Den Mann scheint Hiros Geschichte nicht zu erheitern. Er wirkt eher verblüfft. »Und?«

			»Jetzt sehe ich keinen Grund mehr, eine Beschwerde einzureichen«, sagt Hiro.

			»Warum nicht?«

			»Nun, weil ich jetzt verstehen kann, weshalb er euch Jungs so ungern auf die Füße treten wollte.«

			»Wie das? Sie haben doch Geld, oder?«

			»Ja, aber...«

			»Oh!« sagt der Mann mit dem Glasauge. »Sie wollen damit sagen, weil wir die Mafia sind.«

			»Ja«, sagt Hiro und spürt, wie sein Gesicht heiß wird. Es geht nichts darüber, einen totalen Idioten aus sich zu machen. Nichts in der Welt geht darüber, nee, Sir.

			Das Gewehrfeuer draußen ist nur ein dumpfes Rumpeln. Der Speisesaal ist durch zwei bemerkenswert dicke Panzerglasplatten vor Lärm, Wasser, Wind und heißem, fliegendem Blei geschützt, und der Zwischenraum zwischen diesen Platten mit etwas Kühlem, Geleeartigem gefüllt. Das Dröhnen scheint nicht mehr so konstant wie vorher zu sein.

			»Scheißmaschinengewehre«, sagt der Mann. »Ich hasse sie. Vielleicht ein Schuß von tausend trifft tatsächlich etwas Anvisiertes. Und sie sind Gift für meine Ohren. Möchten Sie einen Kaffee oder so was?«

			»Das wäre toll.«

			»Wir bekommen gleich ein großes Bufett serviert. Speck, Eier, frisches Obst, Sie werden Ihren Augen nicht trauen.«

			
			Der Typ, den Hiro vorhin an Deck gesehen hat, wie er dem Fernglasmann zwischen die Schulterblätter geklopft hat, streckt den Kopf zur Tür herein.

			»Entschuldigung, Boß, aber wir kommen zur, will sagen, dritten Phase unseres Plans. Ich dachte mir, daß Sie das wissen möchten.«

			»Danke, Livio. Sagen Sie mir Bescheid, wenn es die Iwans zum Pier geschafft haben.« Der Typ bemerkt Hiros verwirrten Gesichtsausdruck. »Sehen Sie, wir haben einen Plan, und der Plan ist in verschiedene Phasen unterteilt.«

			»Ja, das hab’ ich mitbekommen.«

			»Die erste Phase war Bewegungsunfähigkeit. Daß wir ihren Hubschrauber abgeschossen haben. Dann hatten wir Phase zwei, mit der wir sie glauben machen wollten, wir hätten vor, sie im Hotel zu töten. Ich glaube, diese Phase war höchst erfolgreich.«

			»Ich auch.«

			»Danke. Ein weiterer wichtiger Abschnitt des Plans bestand darin, Sie wohlbehalten an Bord zu bringen, was ebenfalls geschehen ist.« »Ich bin Teil des Plans?«

			Der Mann mit dem Glasauge lächelte spröde. »Wenn Sie nicht Teil des Plans wären, wären Sie jetzt tot.«

			»Also haben Sie gewußt, daß ich nach Port Sherman kommen würde?«

			»Sie kennen doch diese Tussi Y. T.? Die Sie benutzt haben, um uns nachzuspionieren?«

			»Ja.« Es wäre sinnlos gewesen zu leugnen.

			»Nun, wir haben sie benutzt, um Ihnen nachzuspionieren.«

			»Warum? Was, um alles in der Welt, liegt Ihnen an mir?«

			»Das wäre eine Abschweifung von unserer Unterhaltung, die sich um die Phasen unseres Plans dreht.«

			»Okay. Wir waren gerade bei Phase zwei.«

			»Gut. In Phase drei, die gerade läuft, erlauben wir ihnen zu glauben, daß sie eine unglaublich heroische Flucht bewerkstelligen, indem sie die Straße entlang zum Pier laufen.«

			
			»Phase vier!« ruft der Lieutenant.

			
			»Scusi«, sagt der Mann mit dem Glasauge, schiebt den Stuhl zurück und legt die Serviette auf dem Tisch zusammen. Er steht auf und verläßt den Speisesaal. Hiro folgt ihm an Deck.

			Mehrere Dutzend Russen versuchen alle, sich den Weg durch das Tor auf den Pier zu erkämpfen. Nur wenige können gleichzeitig durch, daher verteilen sie sich über mehrere Meter und laufen alle zur sicheren Kodiak Queen.
			

			Aber einem Dutzend oder so gelingt es, in einer Traube zusammenzubleiben: Eine Gruppe Soldaten bildet einen lebenden Schutzschirm um eine kleinere Gruppe Männer in der Mitte.

			»Großkopferte«, sagt der Mann mit dem Glasauge.

			Sie laufen alle wie Krabben über den Pier, ducken sich, so tief sie können, und feuern gelegentlich eine Maschinengewehrsalve Richtung Port Sherman zurück.

			Der Mann mit dem Glasauge blinzelt in einer plötzlichen kühlen Brise. Er dreht sich mit der Andeutung eines Grinsens zu Hiro um. »Passen Sie auf«, sagt er und drückt einen Knopf auf einem kleinen schwarzen Kästchen in der Hand.

			Die Explosion ist wie ein einziger kleiner Trommelschlag aus jeder Richtung gleichzeitig. Hiro kann spüren, daß sie aus dem Wasser kommt und in seinen Füßen vibriert. Eine große Stichflamme oder Rauchwolke ist nicht zu sehen, aber eine Art doppelter Geysir schießt unter der Kodiak Queen hervor und schleudert weißes, dampfendes Wasser in die Höhe wie Schwingen, die sich entfalten. Die Schwingen stürzen in einen plötzlichen Platzregen zusammen, und dann schwimmt die Kodiak Queen  erschreckend tief im Wasser. Und sinkt immer tiefer.

			Alle Männer, die den Pier entlanggelaufen sind, bleiben auf einmal wie angewurzelt stehen.

			»Jetzt«, murmelt der Fernglasmann in sein Revers.

			Unten am Pier ertönen einige kleinere Explosionen. Der gesamte Pier wölbt sich und zuckt wie eine Schlange im Wasser. Besonders ein Segment, das Segment, auf dem die Großkopferten stehen, schaukelt und bebt heftig, und Rauch steigt von beiden Enden auf. Es ist vom Rest des Piers abgesprengt worden. 
			

			Alle, die darauf stehen, fallen in dieselbe Richtung, als es zur Seite kippt und abzutreiben beginnt. Hiro kann das Abschleppkabel aus dem Wasser ragen sehen, als wäre es straff gespannt; es führt mehrere Meter zu einem kleinen offenen Boot mit starkem Außenbordmotor, das sich gerade anschickt, den Hafen zu verlassen.

			Es befindet sich immer noch ein Dutzend Leibwächter auf dem Segment. Einer durchschaut die Situation, richtet seine AK-47 auf das Boot, das sie schleppt, und verliert dafür das Gehirn. Auf dem obersten Deck der Kowloon lauert ein Heckenschütze.

			Alle anderen Leibwächter werfen die Waffen ins Wasser.

			»Zeit für Phase fünf«, sagt der Mann mit dem Glasauge. »Ein verdammt gutes Frühstück.«

			Als er und Hiro wieder im Speisesaal sitzen, hat die Kowloon  vom Pier abgelegt und fährt den Fjord entlang – parallel zu dem kleineren Boot, das das Segment des Piers im Schlepptau hat. Beim Essen können sie aus dem Fenster sehen, über mehrere hundert Meter offene Wasserfläche, und das Segment beobachten, das mit ihnen Schritt hält. Alle Großkopferten und Leibwächter sitzen jetzt auf dem Hintern und versuchen, ihren Schwerpunkt so tief wie möglich zu halten, da das Segment inzwischen heftig schwankt und schlingert.

			»Wenn wir weiter vom Land entfernt sind, werden die Wellen höher«, sagt der Mann mit dem Glasauge. »Wie mir diese Scheiße stinkt. Ich möchte nichts weiter als so lange frühstücken, daß ich es mit einem guten Mittagessen runterspülen kann.«

			»Amen«, sagt Livio, der sich Rührei auf den Teller schaufelt.

			»Werden Sie diese Typen an Bord nehmen?« sagt Hiro. »Oder lassen Sie sie einfach noch eine Weile draußen?«

			»Scheiß auf sie. Sollen sie sich ruhig die Ärsche abfrieren. Wenn wir sie an Bord dieses Bootes holen, dann erst, wenn sie bereit sind. Wenn sie keinen Widerstand mehr leisten. He, vielleicht reden sie sogar mit uns.«

			Alle scheinen ziemlich hungrig zu sein. Eine Weile greifen sie nur herzhaft bei dem Frühstück zu. Nach einer Weile bricht der  Mann mit dem Glasauge das Eis, indem er verkündet, wie gut das Essen ist, und alle stimmen zu. Hiro überlegt sich, daß es jetzt in Ordnung ist zu reden.

			»Ich überlege die ganze Zeit, weshalb ihr Jungs euch für mich interessiert.« Hiro denkt sich, daß es sich im Fall der Mafia immer auszahlt, so etwas zu wissen.

			»Wir gehören alle derselben fröhlichen Bande an«, sagt der Mann mit dem Glasauge.

			»Und welche Bande wäre das?«

			»Die Lagos-Bande.«

			»Hm?«

			»Nun, eigentlich ist es nicht seine Bande. Aber er ist der Mann, der sie zusammengetrommelt hat. Der Nukleus, um den sie entstanden ist.«

			»Wie und warum und wovon sprechen Sie?«

			»Okay.« Er schiebt den Teller weg, legt die Serviette zusammen, wirft sie auf den Tisch. »Lagos hatte eine Menge Einfälle. Einfälle zu allen möglichen Dingen.«

			»Das ist mir auch aufgefallen.«

			»Er hatte Archive zu allen möglichen Themen. Archive, wo er Informationen vom gesamten verfluchten Erdball sammelte und in Zusammenhang brachte. Er hatte alles hier und da im Metaversum verstaut und wartete darauf, daß sich die Informationen einmal als nützlich erweisen würden.«

			»Mehr als eines?« sagt Hiro.

			»Wahrscheinlich. Nun, vor ein paar Jahren hat Lagos Kontakt zu L. Bob Rife aufgenommen.«

			»Echt?«

			»Ja. Sehen Sie, Rife hat eine Million Programmierer, die für ihn arbeiten. Er hatte paranoide Angst, sie könnten ihm seine Daten stehlen.«

			»Ich weiß, er hat ihre Häuser überwachen lassen und so weiter.«

			»Das wissen Sie nur, weil Sie es in Lagos’ Archiv gefunden haben. Und der Grund, weshalb Lagos es gespeichert hatte, waren seine Marktforschungen. Er suchte jemanden, der ihm  möglicherweise größere Summen für das Material bezahlen würde, das er in seinem Babel/Infokalypyse-Archiv gesammelt hatte.«

			»Er dachte«, sagt Hiro, »L. Bob Rife könnte Verwendung für verschiedene Viren haben.«

			»Richtig. Sehen Sie, ich verstehe nicht alles. Aber ich glaube, er hat einen alten Virus oder so gefunden, der auf die Elitedenker abzielte.«

			»Die technologische Priesterschaft«, sagt Hiro. »Die Infokraten. Der Virus hat die gesamte Infokratie von Sumer ausgelöscht.«

			»Wie auch immer.«

			»Das ist verrückt«, sagt Hiro. »Das ist so, als würde man seine Angestellten vor ein Erschießungskommando stellen, weil man herausgefunden hat, daß sie Kugelschreiber stehlen. Er hätte den Virus nicht einsetzen können, ohne die Gehirne seiner gesamten Programmierer zu zerstören.«

			»In einer ursprünglichen Form«, sagt der Mann mit dem Glasauge. »Aber Lagos wollte Forschungen damit betreiben.«

			»Forschungen über Informatikkriegführung.«

			»Treffer. Er wollte dieses Ding isolieren und so abwandeln, daß man damit Programmierer kontrollieren konnte, ohne gleich ihre Gehirne ins All zu schießen.«

			»Und hat es funktioniert?«

			»Wer weiß? Rife hat Lagos’ Idee gestohlen. Hat sie einfach genommen und ist damit weggelaufen. Und danach hatte Lagos keine Ahnung mehr, was Rife damit angestellt hat. Aber ein paar Jahre später machte er sich Sorgen wegen mancherlei Dinge, die er sehen mußte.«

			»Beispielsweise das explosionsartige Wachstum von Reverend Waynes Pearly Gates.«

			»Und diese Russkis, die in Zungen sprechen. Und die Tatsache, daß Rife diese alte Stadt ausgraben ließ...«

			»Eridu.«

			»Ja. Und die Radioastronomiesache. Lagos hatte jede Menge Material gesammelt, wegen der er sich Sorgen machte. Und  daher setzte er sich mit verschiedenen Leuten in Verbindung. Mit uns. Mit diesem Mädchen, mit dem Sie früher rumgezogen sind...«

			»Juanita.«

			»Ja. Nettes Mädchen. Und er kam zu Mr. Lee. Man könnte also sagen, daß sehr unterschiedliche Leute an diesem kleinen Projekt gearbeitet haben.«
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			»Wo sind sie abgeblieben?« sagt Hiro.

			Alle halten bereits nach dem Floß Ausschau, als wäre ihnen gleichzeitig aufgefallen, daß es nicht mehr da ist. Schließlich sehen sie es eine Viertelmeile weiter hinten im Wasser treiben. Die Großkopfeten und Leibwächter stehen auf und sehen alle in dieselbe Richtung. Das Schnellboot macht kehrt, um es wieder aufzunehmen.

			»Sie müssen einen Weg gefunden haben, das Kabel zu kappen«, sagt Hiro.

			»Unwahrscheinlich«, sagt der Mann mit dem Glasauge. »Es war unter Wasser am Boden befestigt. Und es ist ein Stahlkabel, das können sie unmöglich durchgeschnitten haben.«

			Hiro sieht ein weiteres kleines Boot auf dem Wasser treiben, etwa auf halbem Weg zwischen den Russen und dem Schnellboot, das sie im Schlepptau hatte. Es fällt kaum auf, weil es winzig ist, dicht am Wasser und in stumpfen natürlichen Farben gehalten. Es ist ein Einmannkajak. Mit einem langhaarigen Mann an Bord.

			»Scheiße«, sagt Livio. »Wo kommt der schon wieder her?«

			Der Mann im Kajak sieht einen Moment nach hinten und schätzt die Wellen ab, dann dreht er sich unvermittelt wieder um, fängt schnell an zu paddeln, beschleunigt und sieht alle paar Paddelschläge kurz zurück. Eine große Welle kommt näher, und als sie sich gerade unter dem Kajak aufbaut, hat er ihre Geschwindigkeit erreicht. Das Kajak bleibt auf der Welle und  schießt vorwärts wie eine Rakete, es reitet auf der Kuppe und ist plötzlich doppelt so schnell wie alles andere im Wasser.

			Der Kajakfahrer stößt das Paddel in die Welle und nimmt einige grobe Kurskorrekturen vor. Dann legt er das Paddel quer über das Kajak, greift hinein und zieht einen kleinen Gegenstand heraus, eine etwas über einen Meter lange Röhre, die er auf eine Schulter stützt.

			Er und das Schnellboot schießen in entgegengesetzten Richtungen aneinander vorbei, und eine Kluft von nur sechs Metern trennt sie. Dann geht das Schnellboot in die Luft.

			Die Kowloon ist etwa tausend Meter über den Schauplatz des Geschehens hinausgeschossen. Sie wendet so eng, wie es einem Schiff ihrer Größe möglich ist, damit sie zurückkehren und sich um die Russen und – problematischer – um Raven kümmern kann.

			Raven paddelt zu seinen Kumpels zurück.

			»Ist das ein Arschloch«, sagt Livio. »Was hat er vor, sie mit seinem verdammten Kajak zu dem Floß zu schleppen?«

			»Ich bekomme eine Gänsehaut«, sagt der Mann mit dem Glasauge. »Seht zu, daß wir ein paar Leute mit Stingers oben haben. Sie müssen auf einem Hubschrauber oder so was warten.«

			 

				

			

			»Keine anderen Schiffe auf dem Radar«, sagt einer der anderen Soldaten, der von der Brücke kommt. »Nur wir und sie. Und auch keine Hubschrauber.«

			»Sie wissen, daß Raven eine Atombombe bei sich hat, richtig?« sagt Hiro.

			»Ich habe davon gehört. Aber das Kajak ist nicht groß genug. Es ist winzig. Ich kann nicht glauben, daß man mit so was aufs Meer hinausfährt.«

			Ein Berg wächst aus dem Meer. Eine Blase schwarzen Wassers, die aufsteigt und breiter wird. Ein gutes Stück hinter dem schwankenden Floß ist ein schwarzer Turm sichtbar geworden, der vertikal aus dem Wasser ragt und aus dessen Spitze ein Paar Flügel wächst. Der Turm wird immer höher, die Flügel ragen immer weiter aus dem Wasser hinaus, während davor und  dahinter der Berg aufsteigt und Gestalt annimmt. Rote Sterne und ein paar Ziffern. Aber niemand muß die Ziffern lesen, um zu wissen, daß es sich um ein U-Boot handelt. Ein Atom-U-Boot.

			Dann stoppt es. So dicht bei dem kleinen Floß, daß Gurow und seine russischen Freunde praktisch hinüberspringen können. Raven paddelt darauf zu und schneidet durch das Wasser wie ein Glasdolch.

			»Leck mich«, sagt der Mann mit dem Glasauge. Er ist total von der Rolle. »Leck mich, leck mich, leck mich. Onkel Enzo wird ausrasten.«

			»Das konnten Sie nicht wissen«, sagt Livio. »Sollen wir auf sie schießen?«

			Bevor der Mann mit dem Glasauge eine Entscheidung treffen kann, eröffnet die Deckkanone auf dem Unterseeboot das Feuer. Das erste Geschoß verfehlte sie nur um wenige Meter.

			»Okay, wir haben es hier mit einer Situation zu tun, die zusehends außer Kontrolle gerät. Hiro, Sie kommen mit mir.«

			Die Besatzung der Kowloon hat die Situation bereits eingeschätzt und zugunsten des U-Boots gewettet. Sie laufen an der Reling entlang und lassen große Glasfaserkapseln ins Wasser. Die Kapseln brechen auf und entblößen orangerote Falten, die zu Rettungsbooten anschwellen.

			Nachdem die Schützen auf dem Atom-U-Boot herausgefunden haben, wie man die Kowloon treffen kann, gerät die Situation noch schneller außer Kontrolle. Die Kowloon kann sich nicht entscheiden, ob sie untergehen, verbrennen oder einfach auseinanderfallen soll, daher macht sie alles auf einmal. Zu dem Zeitpunkt haben es die meisten Leute an Bord in die Rettungsboote geschafft. Sie dümpeln alle auf dem Wasser, ziehen orangefarbene Schwimmwesten über und beobachten das U-Boot.

			Raven ist der letzte, der an Bord des U-Boots unter Deck geht. Er verbringt eine oder zwei Minuten damit, Ausrüstung aus seinem Kajak zu holen: ein paar Kleinigkeiten in Tüten, einen zweieinhalb Meter langen Speer mit durchsichtiger, blattförmiger Spitze. Bevor er unter der Luke verschwindet, dreht er sich zum Wrack der Kowloon um und hält die Harpune über den Kopf,  eine Geste des Triumphs und gleichzeitig ein Versprechen. Dann ist er fort. Wenige Minuten später ist auch das U-Boot fort.

			»Der Kerl macht mir eine Gänsehaut«, sagt der Mann mit dem Glasauge.
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			Als ihr endlich wieder klar wird, daß diese Leute allesamt verdrehte Freaks sind, fallen ihr auch andere Dinge an ihnen auf. Zum Beispiel sieht ihr die ganze Zeit niemand in die Augen. Besonders die Männer nicht. Kein bißchen Sex in diesen Typen, das haben sie allesamt ganz tief verdrängt. Sie kann verstehen, warum sie die fetten Babuschkas nicht ansehen. Aber sie ist eine fünfzehnjährige amerikanische Tussi, und sie ist gewöhnt, daß man ihr ab und zu Blicke zuwirft. Hier nicht.

			Bis sie eines Tages von ihrem großen Fischbottich aufschaut und die Brust eines Mackers vor sich sieht. Und als sie der Brust bis zum Hals folgt, und dem Hals bis zum Gesicht, sieht sie dunkle Augen, die sie anstarren, direkt über den Tresen hinweg.

			Ihm steht etwas auf der Stirn geschrieben: SCHLECHTE SELBSTBEHERRSCHUNG. Das ist irgendwie beängstigend. Und sexy. Verleiht ihm eine romantische Aura, die die anderen Leute nicht haben. Sie hat gedacht, daß das Floß gefährlich wäre, aber hier zu arbeiten ist genauso wie dort, wo ihre Mutter arbeitet. Der Typ da ist der erste, der ihr hier unterkommt, der auch aussieht, als gehöre er hierher auf das Floß.

			Und er sieht auch nicht schlecht aus. Unglaublich weltmännische Haltung. Aber er hat einen langen, dünnen Schnurrbart, der ihm nicht steht. Gibt seinem Gesicht einen falschen Akzent.

			»Nimmst du dieses widerliche Zeug? Einen Fischkopf oder zwei?« sagt sie und läßt den Schöpflöffel malerisch hängen. Sie schwätzt immer einen Müll an die Leute hin, weil keiner verstehen kann, was sie sagt.

			»Ich nehme, was du zu bieten hast«, sagt der Typ. In Englisch. Irgendwie spröder Akzent.

			
			»Ich habe gar nichts zu bieten«, sagt sie, »aber wenn du hier stehenbleiben und rumhängen willst, das ist cool.«

			Er bleibt eine Weile stehen und hängt rum, so lange, daß die Leute weiter hinten in der Schlange sich auf Zehenspitzen stellen und nachsehen, was das Problem ist. Aber als sie sehen, daß das Problem dieser Mann ist, gehen sie ziemlich schnell wieder runter von den Zehenspitzen, ducken sich und verschmelzen sozusagen mit der Masse nach Fisch riechender Wolle.

			»Was gibt’s heute als Dessert?« fragt der Typ. »Hast du was Süßes für mich?«

			»Wir halten nichts von Dessert«, sagt Y. T. »Das ist eine Scheißsünde, weißt du nicht mehr?«

			»Kommt auf die kulturelle Orientierung an.«

			»Ach ja? Und nach welcher Kultur orientierst du dich?«

			»Ich bin ein Aleut.«

			»Oh. Hab’ ich noch nie von gehört.«

			»Das liegt daran, daß wir verarscht worden sind«, sagt der große, furchteinflößende Aleut, »schlimmer als jedes andere Volk in der Geschichte.«

			»Tut mir leid, das zu hören«, sagt Y. T. »Also, soll ich dir was Fisch geben, oder willst du hungrig bleiben?«

			Der große Aleut sieht sie eine Zeitlang an. Dann deutet er mit dem Kopf seitwärts und sagt: »Kommt, verziehen wir uns.«

			»Was, und diesen tollen Job hier sausen lassen?«

			Er grinst albern. »Ich kann dir einen besseren Job verschaffen.«

			»Kann ich bei diesem Job die Kleider anlassen?«

			»Komm jetzt. Wir gehen«, sagt er, und sein Blick brennt sich in sie hinein. Sie versucht ein plötzliches warmes, kribbelndes Gefühl zwischen ihren Beinen zu ignorieren.

			Sie folgt ihm den Tresen der Kantine entlang und sucht nach einer Lücke, wo sie in den Speisesaal hinausschlüpfen kann. Die Oberbabuschka kommt von hinten angestapft und keift in einer unverständlichen Sprache.

			Y. T. dreht sich um und schaut zurück. Sie spürt, wie zwei gewaltige Hände an ihren Seiten hinaufgleiten, bis unter die Achseln, und sie preßt die Arme an sich, um ihnen Einhalt zu gebieten. Aber es nutzt nichts, die Hände wandern bis ganz hinauf und weiter, heben sie in die Luft und tragen sie fort. Der große Macker hebt sie einfach über den Tresen wie eine Dreijährige und stellt sie neben sich wieder ab.

			Y. T. dreht sich um und sieht die Oberbabuschka an, aber die ist in einer Mischung aus Überraschung, Angst und sexueller Entrüstung erstarrt. Letztendlich behält aber Angst die Oberhand, sie wendet die Augen ab, dreht sich um und übernimmt selbst die Stelle von Y. T. an Bottich neun.

			»Danke für die Hilfe«, sagt Y. T. mit albern bebender und zitternder Stimme. »Äh, wolltest du nicht was essen?«

			»Ich habe sowieso überlegt, ob ich nicht ausgehen soll«, sagt er.

			»Ausgehen? Wo kann man denn auf dem Floß ausgehen?«

			»Komm mit, ich zeig’s dir.«

			 

				

			

			Er führt sie die Passage und eine Stahltreppe hinunter und weiter aufs Deck hinaus. Es dämmert schon, und die Kommandobrücke der Enterprise ragt schwarz und kantig vor einem grauen Himmel auf, der so schnell dunkel und düster wird, daß er jetzt schon dunkler wirkt als um Mitternacht. Aber im Augenblick sind noch keine Scheinwerfer eingeschaltet, und darum ist mehr nicht zu sehen, schwarzer Stahl und schiefergrauer Himmel.

			Sie folgt ihm das Deck des Schiffs entlang bis zum Bug. Hier geht es zehn Meter bis zum Wasser hinunter und sie haben Ausblick über die wohlhabende, saubere weiße Nachbarschaft der Russen, die vom schmutzigen dunklen Gewirr des Floßes durch einen breiten Kanal getrennt ist, in dem schwerbewaffnete Schwarzgekleidete patrouillieren. Es gibt keine Treppe oder Strickleiter, aber ein dickes Seil hängt von der Reling. Der große Aleut zieht ein Stück davon hoch und schlingt es mit einer raschen Bewegung unter einem Arm und über einem Bein durch. Dann legt er einen Arm um Y. T.s Taille, hält sie in der Armbeuge, lehnt sich zurück und läßt sich von dem Schiff fallen.

			Sie weigert sich verbissen zu schreien. Sie spürt, wie das Seil  seinen Körper auffängt, wie sein Arm sie so fest drückt, daß ihr einen Moment die Luft wegbleibt, und dann hängt sie einfach da, hängt in seiner Armbeuge.

			Sie hält die Arme trotzig an den Seiten. Aber dann sticht sie der Hafer, sie lehnt sich an ihn, schlingt ihm die Arme um den Hals, legt den Kopf an seine Schulter und klammert sich fest. Er läßt sich an dem Seil hinunter, und wenig später stehen sie auf der keimfreien russischen Version des Floßes.

			»Wie heißt du eigentlich?« sagt sie.

			»Dimitri Ravinoff«, sagt er. »Besser bekannt als Raven.«

			
				O Scheiße.
			

			 

				

			

			Die Verbindungen zwischen den Booten sind verwickelt und unüberschaubar. Um von Punkt A nach Punkt B zu gelangen, muß man überall herumwandern. Aber Raven weiß, wohin er geht. Manchmal streckt er den Arm aus und nimmt ihre Hand, aber er zerrt sie nicht herum, obwohl sie viel langsamer geht als er. Ab und zu dreht er sich grinsend zu ihr um, als wollte er sagen: Ich könnte dir wehtun, tue es aber nicht.

			Sie kommen an eine Stelle, wo das russische Segment des Floßes durch eine breite, von Typen mit Uzis bewachte Planke mit dem Rest verbunden ist. Raven beachtet die Wachen gar nicht, nimmt Y. T. wieder an der Hand und geht einfach mit ihr über die Brücke. Y. T. hat kaum Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutet, da wird es ihr auch schon klar, sie sieht die vielen hageren Asiaten, die sie anstarren wie ein Menü mit fünf Gängen, und sieht ein: Ich bin auf dem Floß. Tatsächlich auf dem Floß.

			»Das sind Hongkong-Vietnamesen«, sagt Raven. »Stammen aus Vietnam, sind nach dem Krieg als >Boat-People< nach Hongkong gekommen – das heißt, sie leben schon seit mehreren Generationen auf ihren Sampans. Hab keine Angst, es ist nicht gefährlich für dich.«

			»Ich glaube nicht, daß ich den Rückweg finden würde«, sagt Y. T.

			»Nur die Ruhe«, antwortet er. »Ich habe noch nie eine Freundin verloren.«

			
			»Hast du jemals eine Freundin gehabt?«

			Raven wirft den Kopf zurück und lacht. »In alten Zeiten jede Menge. Neuerdings nicht mehr soviel.«

			»Ach ja? In alten Zeiten? Hast du da deine Tätowierung bekommen?«

			»Ja. Ich bin Alkoholiker. Hat mir viel Ärger eingebracht. Seit acht Jahren bin ich trocken.«

			»Wie kommt es dann, daß jeder Angst vor dir hat?«

			Raven dreht sich zu ihr um, grinst breit, zuckt mit den Achseln. »Ach, weißt du, weil ich ein unglaublich ruchloser, effizienter, kaltblütiger Killer bin.«

			Y. T. lacht. Raven auch.

			»Was hast du für einen Job?« fragt Y. T.

			»Ich bin Harpunierer«, sagt er.

			»Wie in Moby Dick?« Das gefällt Y. T. Sie hat das Buch in der Schule gelesen. Die meisten in ihrer Klasse, sogar die Großhirne, waren der Meinung, daß es total überkandidelt sei. Aber ihr hat all das, was mit Harpunieren zu tun hatte, gut gefallen.

			»Nee. Verglichen mit mir waren diese Moby Dickster Memmen.«

			»Was harpunierst du denn?«

			»Was du willst.«

			Von da an sieht sie nur noch ihn an. Oder unbelebte Gegenstände. Denn sonst würde sie nichts anderes mehr sehen als Tausende dunkle Augen, die sie anstarren. In der Hinsicht hat die Situation nichts mehr mit ihrem Dasein als Schöpflöffelschwingerin für die Unterdrückten gemein.

			Teilweise liegt das daran, daß sie so anders ist. Aber teilweise auch daran, daß es keine Privatsphäre auf dem Floß gibt, man kommt voran, indem man von einem Boot auf das nächste springt. Aber auf jedem Boot wohnen etwa drei Dutzend Menschen, daher ist es, als würde man den Leuten ständig durch das Wohnzimmer spazieren. Oder das Bad. Oder das Schlafzimmer. Logisch, daß sie einen anstarren.

			Sie stapfen über eine behelfsmäßige Plattform aus Ölfässern. Zwei Vietnamesenmacker streiten wegen etwas, das wie ein  Stück Fisch aussieht. Derjenige, der in ihre Richtung steht, sieht sie kommen. Sein Blick gleitet ohne Pause über Y. T., fällt auf Raven, und seine Augen werden groß. Er weicht zurück. Der andere Typ, der ihnen den Rücken zugekehrt hat, dreht sich herum, springt buchstäblich in die Luft und stößt ein unterdrücktes Stöhnen aus. Beide machen Raven schnell Platz.

			Und da fällt ihr etwas Wichtiges auf: Diese Leute sehen sie nicht an. Sie würdigen sie nicht mal eines zweiten Blickes. Alle sehen Raven an. Und das hat nichts mit dem Angaffen einer Berühmtheit oder so was zu tun. Diese ganzen Floßmacker, diese harten, furchteinflößenden Homeboys des Meeres, haben eine Scheißangst vor dem Typ.

			Und sie hat ein Rendezvous mit ihm.

			Und es hat gerade erst angefangen.

			Als sie durch ein weiteres vietnamesisches Wohnzimmer gehen, muß Y. T. plötzlich an die ätzendste Unterhaltung denken, die sie je mit ihrer Mutter geführt hat, vor einem Jahr, als ihre Mutter ihr den Rat gab, wie sie sich verhalten sollte, wenn ein Junge frech werden sollte. Ja, Mom, klar, ich werd’ dran denken. Nein, ich vergesse es bestimmt nicht. Y. T. hat gewußt, daß der Rat wertlos war, und dies hier ist Beweis genug dafür.




48

Vier Männer sitzen in dem Rettungsboot: Hiro Protagonist, freiberuflicher Stringer der Central Intelligence Corporation, dessen Erfahrung sich auf sogenannte »trockene«« Operationen beschränkt, das heißt, er saß herum und nahm Informationen in sich auf, die er später einfach in die Bibliothek eingab, die Datenbank von CIC, ohne jemals wirklich etwas zu tun. Jetzt erlebt er gerade seinen ersten, im wahrsten Sinne des Wortes nassen Einsatz. Hiro ist mit zwei Schwertern und einer halbautomatischen Neun-Millimeter-Pistole bewaffnet, umgangssprachlich als Neuner bekannt, dazu zwei Magazine mit jeweils elf Schuß.

Vic, Nachname unbekannt. Wenn es noch so etwas wie die  Einkommenssteuer gäbe, würde Vic jedes Jahr, wenn er sein Formblatt 1040 ausfüllt, als Beruf »Heckenschütze« angeben. Vic ist, klassischer Heckenschützenstil, schweigsam und unauffällig. Er ist mit einem langen, großkalibrigen Gewehr bewaffnet, an dem ein klobiger Mechanismus befestigt ist, wo sich ein Fernrohr befinden müßte, befände sich Vic nicht auf dem neuesten Stand der Technik seines Berufs. Der exakte Verwendungszweck des Geräts ist nicht ersichtlich, aber Hiro vermutet, daß es sich um ein ausgesprochen präzises Sensorsystem mit einem feinen Fadenkreuz in der Mitte handelt. Man darf getrost davon ausgehen, daß Vic weitere verborgene Waffen bei sich trägt.

Eliot Chung. Eliot ist der Skipper eines Schiffs namens Kowloon. Im Augenblick ist er arbeitslos. Eliot ist in Watts aufgewachsen, und wenn er Englisch spricht, hört er sich an wie ein Schwarzer. Genetisch gesehen ist er durch und durch Chinese. Er spricht fließend schwarzes und weißes Englisch, Kantonesisch und Taxilingua, dazu etwas Vietnamesisch, Spanisch und Mandarin. Eliot ist mit einem Revolver.44 Magnum bewaffnet, den er an Bord der Kowloon »nur wegen der Heilbutts« bei sich trug, was bedeutet, er exekutierte Heilbutts, bevor Passagiere sie an Bord zogen. Heilbutts werden ziemlich groß und können so heftig zucken, daß sie die Leute töten können, die sie gefangen haben; daher ist es ratsam, ihnen ein paar Kugeln in den Kopf zu jagen, bevor man sie an Bord holt. Das ist der einzige Grund, weshalb Eliot eine Waffe trägt; um die anderen defensiven Bedürfnisse der Kowloon haben sich Mannschaftsmitglieder gekümmert, die darauf spezialisiert waren.

»Fischauge.« Das ist der Mann mit dem Glasauge. Er will nur seinen Spitznamen preisgeben. Er ist mit einem großen, dicken schwarzen Koffer bewaffnet.

Der Koffer ist massiv gebaut, mit eingebauten Rädern, und wiegt zwischen dreihundert Pfund und einer Tonne, wie Hiro herausfindet, als er versucht, ihn zu bewegen. Sein Gewicht verwandelt den normalerweise flachen Boden des Rettungsboots in einen spitzen Kegel. Der Koffer hat einen bemerkenswerten Anhang: ein flexibles, drei Zoll dickes Kabel oder einen  Schlauch oder so was, mehrere Meter lang, der aus einer Ecke herauskommt, über den schrägen Boden des Rettungsboots verläuft, über den Rand hängt und im Wasser verschwindet. Am Ende dieses geheimnisvollen Tentakels befindet sich ein Metallstück, etwa so groß wie ein Abfalleimer, aber so fein in so viele Lamellen unterteilt, daß seine Oberfläche wahrscheinlich so groß ist wie die von Delaware. Hiro hat dieses Ding nur einige chaotische Augenblicke lang außerhalb des Wassers gesehen, als der Koffer in das Rettungsboot gehievt wurde. Zu dem Zeitpunkt war es rotglühend. Seither treibt es grau unter der Oberfläche, aber man kann es unmöglich deutlich erkennen, weil das Wasser darum herum ununterbrochen kocht und brodelt. Faustgroße Dampfblasen explodieren und blubbern unablässig, Tag und Nacht, zur Wasseroberfläche. Das hilflose Rettungsboot, das im Nordpazifik herumschaukelt, läßt eine Dampfwolke hinter sich wie ein Dampfroß, das volle Kanne über die Kontinentenscheide rattert. Weder Hiro noch Eliot erwähnen je oder nehmen nur zur Kenntnis, daß Fischauge mit einer kleinen nuklearen Energiequelle unterwegs ist – mit ziemlicher Sicherheit radioaktive Isotope wie die, welche die Rattendinger antreiben. Solange Fischauge über diese Tatsache hinwegsieht, wäre es unhöflich, die Sprache darauf zu bringen.

Alle Anwesenden sind mit grellorangeroten aufblasbaren Overalls bekleidet, die den ganzen Körper bedecken. Das sind die Nordpazifik-Versionen von Schwimmwesten. Sie sind klobig und unbeholfen, aber Eliot Chung weist gern darauf hin, daß eine Schwimmweste in den nördlichen Gewässern nur dazu da ist, den eigenen Leichnam nicht untergehen zu lassen.

Das Rettungsboot ist ein aufblasbares Floß, etwa drei Meter lang, das keinen Motor hat. Es ist mit einem zeltähnlichen, wasserdichten Baldachin ausgestattet, den man mit einem Reißverschluß rundherum dichtmachen kann, womit es in eine wasserdichte Kapsel verwandelt wird, die das Wasser selbst bei schwerstem Seegang abhält.

Ein paar Tage weht sie ein starker Wind von den Bergen weg von Oregon, aufs offen Meer hinaus. Eliot erklärt freudestrahlend, daß das Rettungsboot in alten Zeiten entworfen wurde, als es noch eine Marine und eine Küstenwache gab, die herbeieilen konnten, um Schiffbrüchige zu retten. Man mußte nur schwimmen und orangerot sein. Fischauge besitzt ein Walkie-talkie, aber das hat eine kurze Reichweite. Und Hiros Computer kann sich selbstverständlich ins Netz einklinken, aber in der Beziehung gleicht seine Funktionsweise mehr der eines Mobiltelefons. Mitten im Nirgendwo funktioniert es nicht.

Wenn das Wetter extrem regnerisch ist, sitzen sie unter dem Baldachin. Wenn es nicht so regnerisch ist, sitzen sie darüber. Alle haben Mittel und Wege, sich die Zeit zu vertreiben.

Hiro spielt natürlich mit seinem Computer herum. Auf einem Rettungsboot mitten im Pazifik gestrandet zu sein, ist die perfekte Gelegenheit für einen Hacker.

Vic liest immer wieder ein durchnäßtes Taschenbuch, das er in der Tasche seiner MAFIA-Windjacke hatte, als die Kowloon  unter ihnen weggepustet wurde. Für ihn sind diese Tage des Wartens viel leichter. Als professioneller Heckenschütze weiß er, wie man die Zeit totschlägt.

Eliot sieht durch sein Fernglas auf alles mögliche, obwohl es kaum etwas zu sehen gibt. Er verbringt viel Zeit damit, sich um das Rettungsboot zu kümmern und daran herumzubosseln, wie es Schiffskapitäne so an sich haben. Und er angelt viel. Sie haben genügend Lebensmittelvorräte an Bord, aber Lachs und Heilbutt sind ab und zu eine willkommene Abwechslung.

Fischauge hat so etwas wie eine Gebrauchsanweisung aus dem schweren schwarzen Koffer geholt. Es handelt sich um ein kleines Ringbuch mit lasergedrucktem Text. Das Ringbuch ist billig, schmucklos, aus einem Supermarkt. Was das angeht, kommt es Hiro durchaus vertraut vor: es trägt die Zeichen eines High-Tech-Produkts, das sich noch in der Produktionsphase befindet. Alle technischen Geräte erfordern irgendeine Art von Bedienungsanleitung, aber die können nur von den Technikern geschrieben werden, die für die tatsächliche Entwicklung verantwortlich sind, und denen stinkt das unglaublich, darum schieben sie die Dokumentation immer bis zum letzten Augenblick hinaus. Dann tippen sie etwas mit einem Textcomputer, lassen es mit einem Laserdrucker ausdrucken, schicken die Sekretärin ein paar billige Ringbücher kaufen, und das war’s.

Aber das beschäftigt Fischauge nur eine Weile. Den Rest der Zeit verbringt er einfach damit, zum Horizont zu starren, als warte er darauf, daß Sizilien in Sicht kommt. Kommt aber nicht. Er ist mutlos, weil seine Mission gescheitert ist, und murmelt ständig vor sich hin, um eine Möglichkeit zu finden, zu retten, was noch zu retten ist.

»Wenn Sie die Frage gestatten«, sagt Hiro, »wie sah Ihre Mission überhaupt aus?«

Fischauge denkt eine Weile darüber nach. »Nun, kommt darauf an, wie man es sieht. Nominell besteht mein Auftrag darin, ein fünfzehnjähriges Mädchen von diesen Arschlöchern zurückzuholen. Meine Taktik bestand nun darin, ein paar von ihren Großkopfeten als Geiseln zu nehmen und einen Austausch zu arrangieren.«

»Wer ist dieses fünfzehnjährige Mädchen?«

Fischauge zuckt beiläufig mit den Achseln. »Sie kennen sie. Es ist Y. T.«

»Ist das wirklich Ihr ganzer Auftrag?«

»Es ist wichtig, Hiro, daß Sie die Einstellung der Mafia verstehen. Die Mafia verfolgt größere Ziele unter dem Deckmantel persönlicher Beziehungen. Zum Beispiel, als Sie Pizzalieferant waren, haben Sie eine Pizza nicht schnellstmöglich zugestellt, weil Sie Geld verdienen wollten oder weil es eine Scheißgeschäftspolitik war. Sie haben es getan, weil Sie einen persönlichen Vertrag zwischen Onkel Enzo und jedem einzelnen Kunden erfüllen wollten. Damit vermieden wir die Falle einer sich verselbständigenden Ideologie. Ideologie ist ein Virus. Diese Tussi zurückzuholen ist deshalb mehr, als nur eine Tussi zurückzuholen. Es ist die konkrete, sozusagen betonierte Manifestation eines abstrakten politischen Ziels. Und bekanntermaßen stehen wir ja auf Beton – richtig, Vic?«

Vic gestattet sich ein verständiges Grinsen und ein tiefes, hallendes Lachen.

»Was ist in diesem Fall das abstrakte politische Ziel?« fragt Hiro.

»Nicht meine Abteilung«, sagt Fischauge. »Aber ich glaube, Onkel Enzo ist echt stinksauer auf L. Bob Rife.«

 



Hiro macht sich in Flächenland zu schaffen. Das macht er teils, um die Batterien des Computers zu schonen; ein dreidimensionales Arbeitszimmer aufzubauen erfordert eine Menge Arbeit der Prozessoren, das einfach zweidimensionale Desktopdisplay dagegen braucht nur minimale Energie.

Aber der wahre Grund, weshalb er sich in Flächenland aufhält, ist der, daß Hiro Protagonist, der letzte der freiberuflichen Hacker, am Hacken ist. Und wenn Hacker hacken, dann halten sie sich nicht mit der überflüssigen Welt von Metaversen und Avatars auf. Sie überwinden diese Oberfläche und steigen hinab in die Unterwelt von Programmen und verworrenen Nam-shubs, die sie unterstützen, wo alles, was man im Metaversum sieht, so lebensecht und schön und dreidimensional es auch sein mag, auf ein einfaches Textfile reduziert ist: eine Serie von Buchstaben auf einer elektronischen Seite. Es ist ein Rückfall in die Zeit, als man Computer mit primitiven Tastaturen und IBM-Tippkarten programmierte.

Seither sind hübsche und anwenderfreundliche Programmiertools entwickelt worden. Heute ist es möglich, einen Computer zu programmieren, indem man an seinem Schreibtisch im Metaversum sitzt und manuell kleine vorprogrammierte Einheiten zusammensetzt wie Legosteine. Aber ein richtiger Hacker würde solche Techniken niemals benutzen, ebensowenig wie ein super Automechaniker ein Auto reparieren würde, indem er sich ans Steuer setzt und die Idiotenlichter am Armaturenbrett studiert.

Hiro hat keine Ahnung, was er tut, worauf er sich vorbereitet. Aber das macht nichts. Programmieren besteht zum überwiegenden Teil darin, ein Fundament zu bauen, eine Struktur von Worten, die in keinem speziellen Zusammenhang mit der gestellten Aufgabe zu stehen scheinen.

Aber eines weiß er jetzt: Das Metaversum ist zu einem Ort  geworden, wo man getötet werden kann. Oder zumindest, wo einem das Gehirn so weit abgewürgt wird, daß man genausogut tot sein könnte. Das ist eine radikale Veränderung in der Natur des Ortes. Waffen wurden ins Paradies eingeschmuggelt.

Geschieht ihnen recht, sieht er jetzt ein. Sie haben es zu verwundbar gemacht. Sie haben sich gedacht, das Schlimmste, das einem passieren könnte, wäre ein Virus, der in den eigenen Computer transferiert wird, so daß man gezwungen sein würde, sich auszubrillen und das System neu zu booten. Möglicherweise ein paar Daten verlieren, wenn man dumm genug war, keine Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Darum ist das Metaversum offen und schutzlos, wie Flughäfen in den Tagen vor Bomben und Metalldetektoren, wie Grundschulen in den Tagen vor Irren mit Schnellfeuergewehren. Jeder kann rein und anstellen, was er will. Es gibt keine Polizei. Man kann sich nicht verteidigen, kann die Bösewichter nicht jagen. Eine Menge Arbeit wird erforderlich sein, das zu ändern – eine grundlegende Neukonstruktion des Metaversums, auf weltweiter Firmenebene durchgeführt.

Bis dahin besteht vielleicht Bedarf für Individuen, die sich dort auskennen. In so einer Situation können wenige Hacker alles verändern. Ein freiberuflicher Hacker könnte eine Menge Scheiße bewerkstelligen, und zwar Jahre bevor die gigantischen Softwarefabriken sich herablassen, das Problem zur Kenntnis zu nehmen.

 



 



Der Virus, der sich durch das Gehirn von Da5id gefressen hat, bestand aus einer Kette Binärinformationen, die ihm in Form einer Bitmap ins Gesicht gestrahlt wurden – eine Folge weißer und schwarzer Pixel, wobei weiß Null und schwarz eins repräsentiert. Sie haben die Bitmap auf Schriftrollen gebannt und die Schriftrollen an Avatars gegeben, die durch das Metaversum ziehen und nach Opfern suchen.

Der Clint, der Hiro im The Black Sun infizieren wollte, konnte entkommen, aber er ließ die Schriftrolle zurück – er rechnete nicht damit, daß ihm die Arme abgehackt werden würden-, und Hiro hat sie ins Tunnelsystem unter dem Boden geworfen, den  Ort, wo die Friedhofsdaemonen wohnen. Später ließ Hiro die Schriftrolle von einem Daemon in seine Werkstatt bringen. Und alles, was sich in Hiros Haus befindet, ist per definitionem in seinem eigenen Computer gespeichert. Er muß sich nicht ins globale Netzwerk einklinken, um Zugang dazu zu haben.

Es ist nicht leicht, mit Daten zu hantieren, die einen töten können. Aber das macht nichts. In der Wirklichkeit arbeiten die Leute andauernd mit gefährlichen Substanzen – radioaktive Isotope und toxische Chemikalien. Man muß nur das richtige Werkzeug haben: mechanische Greifarme, Handschuhe, Brille und Bleiglas. Und wenn man in Flächenland ein Werkzeug braucht, dann setzt man sich einfach hin und schreibt es. Also fängt Hiro damit an, daß er ein paar einfache Programme schreibt, die ihm ermöglichen, den Inhalt der Schriftrolle zu handhaben, ohne sie je ansehen zu müssen.

Bei der Schriftrolle handelt es sich, wie bei jedem sichtbaren Ding im Metaversum, um eine Software. Sie enthält einen Code, der festlegt, wie sie aussehen soll, damit der Computer weiß, wie er sie darstellen muß, und ein Programm, das bestimmt, wie sie sich zusammen- und wieder entrollt. Und sie enthält irgendwo in sich selbst eine Ressource, einen Datenberg, die digitale Version des Snow-Crash-Virus.

Wenn der Virus extrahiert und isoliert worden ist, kann Hiro einfach ein neues Programm namens SnowScan schreiben. SnowScan ist ein Antivirusprogramm. Das heißt, es ist ein Programm, das Hiros System – seine Hardware und, wie Lagos sich ausgedrückt hätte, seine Bioware – vor dem digitalen Snow-Crash-Virus beschützt. Wenn Hiro es in seinem System installiert hat, wird es ununterbrochen sämtliche Informationen scannen, die von außen kommen, und nach Daten suchen, die mit dem Inhalt der Schriftrolle übereinstimmen. Wenn es solche Informationen findet, wird es sie blockieren.

Es gibt noch mehr Arbeit in Flächenland. Hiro ist gut mit Avatars, daher schreibt er sich ein unsichtbares Avatar – weil es ihm im neuen und gefährlichen Metaversum möglicherweise gut zupaß kommen könnte. Das kann man leicht schlecht, aber  überraschend schwer gut machen. Fast jeder kann ein Avatar schreiben, das nach nichts aussieht, aber wenn man es benutzt, kann es zu zahlreichen Problemen führen. Einige Immobilien des Metaversums – darunter auch The Big Sun – möchten wissen, wie groß das Avatar ist, um festzustellen, ob man mit einem anderen Avatar oder einem Hindernis zusammenstoßen kann. Wenn man als Antwort Null angibt – wenn man sein Avatar unendlich klein macht -, bringt man diese Immobilie entweder zum Absturz oder erweckt den Eindruck bei ihr, daß hier etwas durch und durch oberfaul ist. Man ist zwar unsichtbar, zieht aber überall im Metaversum eine Spur der Zerstörung und Verwirrung hinter sich her, die eine Meile breit ist. Andernorts sind unsichtbare Avatars illegal. Wenn das Avatar durchsichtig ist und überhaupt kein Licht reflektiert – was am einfachsten zu schreiben wäre -, wird es sofort als ein solches illegales Avatar identifiziert, und ein Alarm wird ausgelöst. Man muß es so schreiben, daß andere Leute es nicht sehen können, die Immobiliensoftware aber nicht merkt, daß es unsichtbar ist.

Es gibt etwa hundert derartige kleine Tricks, von denen Hiro nichts wüßte, wenn er nicht seit Jahren Avatars für Leute wie Vitaly Tschernobyl programmieren würde. Ein echt gutes unsichtbares Avatar von Anfang an zu schreiben, würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen, aber er bastelt in mehreren Stunden eines zusammen, indem er Bruchstücke und Trümmer alter Projekte zusammenbaut, die in seinem Computer übriggeblieben sind. Wie Hacker es normalerweise machen.

Während er damit beschäftigt ist, fällt ihm ein alter Ordner mit einer Transportsoftware in die Hände. Sie stammt noch aus den uralten Zeiten des Metaversums vor der Einschienenbahn, als man sich nur bewegen konnte, indem man zu Fuß ging oder sich ein Stück Software schrieb, das ein Transportmittel simulierte.

In den Anfangstagen, als das Metaversum aus einer konturlosen schwarzen Kugel bestand, war das einfach. Später, als die Straße geschaffen wurde und die Leute anfingen, Immobilien zu bauen, wurde es komplizierter. Auf der Straße kann man durch  die Avatars anderer Leute hindurchgehen, aber nicht durch Wände. Und auch nicht durch permanente Einrichtungen der Straße wie zum Beispiel Ports oder die Pfeiler, die die Einschienenbahn stützen. Wenn man versucht, mit so etwas zusammenzustoßen, stirbt man nicht oder wird aus dem Metaversum gekickt; man kommt einfach völlig zum Stillstand wie eine Zeichentrickfigur, die voll gegen eine Betonmauer gelaufen ist.

Mit anderen Worten, je mehr sich das Metaversum mit Hindernissen füllte, gegen die man prallen konnte, desto interessanter wurde es plötzlich, sich mit hoher Geschwindigkeit darin zu bewegen. Wendigkeit wurde ein Thema. Größe wurde ein Thema. Hiro und Da5id und die anderen wandten sich von den riesigen, bizarren Fahrzeugen ab, die sie zuerst bevorzugt hatten – viktorianische Villen auf Panzerketten, rollende Ozeanriesen, meilenweite kristalline Kugeln, von Drachen gezogene flammende Streitwagen – und beschränkten sich auf kleine, wendige Fahrzeuge, überwiegend Motorräder.

Ein Fahrzeug im Metaversum kann so schnell und behende wie ein Quark sein. Man muß sich den Kopf nicht wegen physikalischer Gesetze zerbrechen, es gibt keine Grenze für die Beschleunigung, keinen Luftwiderstand. Reifen quietschen nie und Bremsen blockieren nie. Nur gegen eines kann man nichts tun, die Reaktionszeit des Anwenders. Wenn sie mit ihrer neuesten Motorradsoftware bei Mach 1 durch die Innenstadt fegten, machten sie sich keine Gedanken um die Motorenleistung. Sie dachten an das Anwenderinterface, die Schnittstelle, die es dem Anwender ermöglichte, seine Reaktion auf die Maschine zu übertragen, zu lenken, zu beschleunigen, zu bremsen, und zwar so schnell, wie er denken konnte. Denn wenn man bei der Geschwindigkeit inmitten einer Motorradbande durch ein dichtbevölkertes Gebiet rast und gegen etwas prallt und blitzartig auf eine Geschwindigkeit von exakt null abgebremst wird, kann man vergessen, daß man die anderen je wieder einholen wird. Ein Fehler, und man ist draußen.

Hiro hatte ein ziemlich gutes Motorrad. Wahrscheinlich hätte er das beste auf der Straße haben können, weil seine Reflexe  überirdisch sind. Aber er hat sich mehr um Schwertkämpfe als um Motorradrennen gekümmert.

Er öffnet die jüngste Version seiner Motorradsoftware und macht sich wieder mit den Kontrollinstrumenten vertraut. Er steigt von Flächenland ins dreidimensionale Metaversum auf und fährt eine Zeitlang zur Übung mit seinem Motorrad im Hof herum. Jenseits der Grenzen seines Hofs liegt nur Schwärze, weil er nicht ins Netz eingeklinkt ist. Es ist ein hilfloses, einsames Gefühl, etwa so, als würde man in einem Rettungsboot auf dem Pazifik treiben.
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			Manchmal sehen sie Boote in der Ferne. Einige kommen sogar näher und überprüfen sie, aber niemand scheint in Rettungslaune zu sein. Es gibt nur wenige Altruisten in der Umgebung des Floßes, und es scheint offensichtlich zu sein, daß sie nichts zu stehlen haben.

			Von Zeit zu Zeit sehen sie ein altes Hochseefischerboot, zwischen fünfzehn und dreißig Metern lang, um das sich ein halbes Dutzend kleinerer Boote scharen.

			Als Eliot sie informiert, daß das Piratenschiffe sind, spitzen Vic und Fischauge die Ohren. Vic wickelt das Gewehr aus dem Wirrwarr von Plastiktüten aus, in denen er es vor der Salzwassergischt schützt, und nimmt das klobige Zielgerät ab, damit er es als Fernglas benutzen kann. Hiro sieht keinen Grund, das Gerät dafür von dem Gewehr abzunehmen, davon abgesehen, daß es andernfalls so aussehen würde, als zielte man auf jemanden.

			Jedesmal, wenn ein Piratenschiff in Sichtweite kommt, sehen sie abwechselnd durch das Sichtgerät und spielen mit allen verschiedenen Sensorjustierungen: sichtbar, Infrarot und so weiter. Eliot hat so viel Zeit am Rand verbracht, daß er mit den Farben der verschiedenen Piratenbanden vertraut ist und sie identifizieren kann, wenn er durch das Visier sieht: Clint Eastwood und  seine Bande kreuzen an einem Tag ein paar Augenblicke parallel zu ihnen und suchen nach etwas Wertvollem, und die Glorreichen Sieben schicken eines ihrer kleinen Beiboote herüber, um nach Beute Ausschau zu halten. Hiro hofft fast, daß sie von den Sieben als Gefangene genommen werden, weil ihr Piratenschiff richtig anheimelnd aussieht: eine ehemalige Luxusjacht, auf deren Deck Exocet-Werfer befestigt sind. Aber all das führt zu nichts. Die Piraten, deren Bildung Thermodynamik nicht mit einschließt, kapieren nicht, was die ewige Dampfwolke zu bedeuten hat, die unter dem Rettungsboot hervorquillt.

			Eines Morgens taucht ein großer alter Trawler ganz in ihrer Nähe auf und scheint sich aus dem Nichts zu schälen, als der Nebel weicht. Hiro hat seinen Motor eine ganze Weile gehört, aber nicht gedacht, daß er schon so nahe ist.

			»Wer ist das?« fragt Fischauge und verschluckt sich an einer Tasse gefriergetrocknetem Kaffee, den er so sehr verabscheut. Er hat sich in eine Decke eingemummt und sitzt teilweise unter dem wasserdichten Baldachin des Boots, nur sein Gesicht und seine Hände sind zu sehen.

			Eliot betrachtete sie durch das Visier. Er trägt sein Herz nicht gerade auf der Zunge, aber man kann erkennen, daß er nicht glücklich über das ist, was er sieht. »Das ist Bruce Lee«, sagt er.

			»Inwiefern ist das von Bedeutung?« sagt Fischauge.

			»Nun, sehen Sie sich die Farben an«, sagt Eliot.

			Das Schiff ist nahe genug, daß sie alle die Flaggen ziemlich deutlich sehen können. Ein rotes Banner mit einer silbernen Faust in der Mitte, zwei Nunchucks darunter gekreuzt, die Initialen B und L auf beiden Seiten.

			»Was ist damit?« sagt Fischauge.

			»Nun, der Typ, der sich Bruce Lee nennt, der Anführer? Er trägt eine Weste mit diesen Farben auf dem Rücken.«

			»Und?«

			»Und sie sind nicht nur gestickt oder aufgemalt, sie sind tatsächlich als Skalps gemacht. Patchwork, sozusagen.«

			»Ja und?« sagt Hiro.

			»Es gibt ein Gerücht, nur ein Gerücht, Mann, daß er durch die  Schiffe der Flüchtis gezogen ist und nach Leuten mit roten und silbernen Haaren gesucht hat, damit er die Skalps sammeln konnte, die er brauchte.«

			Hiro verdaut das immer noch, als Fischauge eine unerwartete Entscheidung trifft. »Ich will diesen Bruce Lee kennenlernen«, sagt er. »Er interessiert mich.«

			»Warum, zum Teufel, wollen Sie mit diesem Scheißpsychopathen reden?« sagt Eliot.

			»Ja«, sagt Hiro. »Haben Sie die Serie in Eye Spy nicht gesehen? Er ist ein Irrer.«

			Fischauge wirft die Arme hoch, als wollte er sagen, die Antwort darauf entzieht sich dem Verständnis von Sterblichen. »Es ist meine Entscheidung«, sagt er.

			»Und wer, zum Teufel, sind Sie?« sagt Eliot.

			»Präsident des Scheißboots«, sagt Fischauge. »Hiermit nominiere ich mich selbst. Unterstützt mich jemand?«

			»Jawoll«, sagt Vic, der zum erstenmal seit achtundvierzig Stunden etwas sagt.

			»Wer dafür ist, sagt ja.«

			»Ja«, sagt Vic, der plötzlich eine blühende Eloquenz an den Tag legt.

			»Ich habe gewonnen«, sagt Fischauge. »Also, wie bringen wir diese Bruce-Lee-Typen dazu, rüberzukommen und mit uns zu reden?«

			»Warum sollten sie?« sagt Eliot. »Wir haben nichts, das sie wollen, außer Löchern.«

			»Wollen Sie damit sagen, daß diese Typen Homos sind?« fragt Fischauge, dessen Gesichtszüge entgleisen.

			»Scheiße, Mann«, sagt Eliot, »als ich das mit den Skalps erzählt habe, haben Sie nicht mal mit der Wimper gezuckt.«

			»Ich wußte, daß mir diese Bootsscheiße nicht gefallen würde«, sagt Fischauge.

			»Wenn Ihnen soviel daran liegt, sie sind nicht schwul in dem Sinne, wie wir es normalerweise meinen«, erklärt Eliot. »Sie sind Heteros, aber sie sind Piraten. Die machen sich über alles her, was warm und konkav ist.«

			
			Fischauge trifft eine spontane Entscheidung. »Okay, ihr beiden, Hiro und Eliot, ihr seid Chinesen. Zieht euch aus.«

			»Was?«

			»Los doch. Ich bin der Präsident, wißt ihr nicht mehr? Oder soll Vic es für euch tun?«

			Eliot und Hiro können nicht anders, sie sehen zu Vic, der dasitzt wie ein Stein. Nichts an seiner außerordentlich lässigen Haltung wirkt furchteinflößend.

			»Gehorcht, oder ich leg’ euch um«, sagt Fischauge und drückt sich damit endlich klar und verständlich aus.

			Eliot und Hiro, die auf dem Gummiboden des Rettungsboots linkisch schwanken, ziehen die Schwimmanzüge aus und legen sie ab. Dann streifen sie den Rest ihrer Kleidung ab und setzen ihre Haut zum erstenmal seit ein paar Tagen wieder frischer Luft aus.

			Der Trawler stoppt keine sechs Meter entfernt an ihrer Seite und stoppt die Maschinen. Sie sind bestens ausgerüstet: ein halbes Dutzend Zodiacs mit neuen Außenbordmotoren, Raketenwerfer Typ Exocet, zwei Radars und ein Maschinengewehr Kaliber.50 an jedem Ende des Boots, momentan unbemannt. Zwei Schnellboote sind hinter dem Trawler vertäut, und die sind ebenfalls mit schweren Maschinengewehren bestückt. Und eine Zehn-Meter-Jacht folgt ihnen aus eigener Kraft.

			Mehrere Dutzend Männer gehören Bruce Lees Piratenbande an, und die stellen sich gerade alle an der Reling des Trawlers auf, grinsen, pfeifen, heulen wie Wölfe und fuchteln mit aufgerollten Parisern in der Luft herum.

			»Keine Bange, Mann, ich werde nicht zulassen, daß sie euch ficken«, sagt Fischauge grinsend.

			»Was haben Sie vor«, fragt Eliot, »ihnen eine päpstliche Enzyklika überreichen?«

			»Ich bin sicher, sie hören auf die Stimme der Vernunft«, sagt Fischauge.

			»Diese Typen haben keine Angst vor der Mafia, falls Sie darauf hinauswollen«, sagt Eliot.

			»Das liegt nur daran, daß sie uns nicht besonders gut kennen.« 
			

			Schließlich kommt der Anführer selbst heraus, Bruce Lee persönlich, ein Typ um die Vierzig mit einer Jacke aus Kevlar, darüber ein diagonaler Patronengurt, ein Samuraischwert – Hiro würde ihn für sein Leben gern herausfordern -, Nunchucks und sein Wahrzeichen, das Patchwork aus menschlichen Skalps.

			Er schenkt ihnen ein nettes Grinsen, sieht Hiro und Eliot an, macht eine höchst anzügliche Geste mit dem Daumen nach oben in ihre Richtung und geht dann einmal die volle Länge des Boots auf und ab, wobei er muntere Scherze mit seiner fröhlichen Schar treibt. Ab und zu pickt er sich einen Mann raus und zeigt auf seinen Pariser. Daraufhin hält der Mann das Kondom an die Lippen und bläst es zu einem dünnen rosa Ballon auf. Dann inspiziert Bruce Lee es und vergewissert sich, daß es keine Löcher hat. Offenbar führt der Mann ein strenges Regiment.

			Hiro kann nicht anders, er muß die Skalps auf Bruce Lees Rücken betrachten. Die Piraten bemerken sein Interesse und ziehen eine Schau für ihn ab, deuten auf die Skalps, nicken und sehen ihn mit großen, spöttischen Augen an. Die Farben sind viel zu gleichmäßig – keine unterschiedlichen Rottöne. Hiro kommt zu dem Schluß, daß Bruce Lee, konträr zu seinem Ruf, einfach Skalps jedweder Farbe genommen, gebleicht und anschließend getönt hat. Was für ein Armleuchter.

			Schließlich kommt Bruce Lee wieder mittschiffs und läßt erneut ein breites Grinsen sehen. Er hat ein blendendes Grinsen, und das weiß er auch; möglicherweise liegt es an den einkarätigen Diamanten, die an seinen Schneidezähnen festgeklebt sind.

			»Klasseboot«, sagt er. »Vielleicht wir tauschen, hm? Hahaha.«

			Alle in dem Rettungsboot lächeln verkniffen, außer Vic.

			»Wohin des Wegs? Key West? Hahaha.«

			Bruce Lee betrachtet Hiro und Eliot eine Zeitlang und läßt dann den Zeigefinger kreisen, um anzudeuten, daß sie sich umdrehen und das herzeigen sollen, worauf es hier ankommt. Sie gehorchen.

			
			»Quanto?« sagt Bruce Lee, worauf alle Piraten außer sich  geraten, allen voran Bruce Lee selbst. Hiro kann spüren, wie sich sein Schließmuskel zur Größe einer Pore zusammenzieht.

			»Er fragt, wieviel wir kosten«, sagt Eliot. »Das ist ein Witz, wißt ihr, weil sie einfach rüberkommen und unsere Ärsche umsonst haben können.«

			»Oh, zu komisch«, sagt Fischauge. Während sich Hiro und Eliot buchstäblich die Ärsche abfrieren, sitzt er immer noch kuschelig unter seiner Decke, das Aas.

			»Punnenmissile, ja?« sagt Bruce Lee und deutet auf eine der Schiffsabwehrraketen an Deck. »Bugs? Motorolas?«

			»Punenmissile ist eine Schiffsabwehrrakete für eine Harpune, echt teuer«, sagt Eliot. »Ein Bug ist ein Mikrochip. Motorola wäre eine Marke wie Ford oder Chevy. Bruce Lee handelt viel mit Elektronik – ihr wißt schon, ein typisch asiatischer Piratenmacker.«

			»Er würde uns ein Harpunenmissile für euch Burschen geben?« sagt Fischauge.

			»Nein! Er ist sarkastisch, Pißkopf!« sagt Eliot.

			»Sag ihm, wir wollen ein Boot mit Außenbordmotor«, sagt Fischauge.

			»Wollen ein Zode, einen Kicker, vollgetankt«, sagt Eliot. Plötzlich wird Bruce Lee richtig ernst und denkt darüber nach. »Abchecken, Möglichsein. Kanal und Kotz.«

			»Er denkt darüber nach, wenn sie die Ware vorher überprüfen dürfen«, sagt Eliot. »Sie wollen wissen, wie eng wir sind und ob wir unseren Würgereflex unterdrücken können. Das sind alles Ausdrücke aus dem Bordellgeschäft auf dem Floß.«

			»Ombwas für mich wie Zwölfer, hahaha.«

			»Wir Homeboys sehen aus, als hätten wir Arschlöcher Kaliber zwölf«, sagt Eliot, »was heißen soll, ausgeleiert und wertlos.«

			Fischauge ergreift selbst das Wort. »Nein, nein, Vier-zehner höchstens!«

			Das ganze Deck des Piratenschiffs erbebt vor Aufregung.

			»Nix da«, sagt Bruce Lee.

			»Diese Ombwas«, sagt Fischauge, »sind noch Jungfrauen da drin!«

			
			Derbes, brüllendes Gelächter ertönt an Deck. Einer der Piraten springt auf die Reling, balanciert, streckt eine geballte Faust in die Luft und brüllt: »ba ka na zu ma lay ga no ma la aria ma na po no a ab zu...« Da hören alle anderen Piraten auf zu lachen, ihre Gesichter werden ernst, sie stimmen ein und brüllen ihr eigenes privates Gebabbel hinaus; die Atmosphäre vibriert unter ihren heiseren Schreien.

			Hiros Füße rutschen unter ihm weg, als sich das Floß plötzlich bewegt; er kann sehen, wie Eliot neben ihm umkippt.

			Er schaut zu Bruce Lees Schiff auf und zuckt zusammen, als er so etwas wie eine dunkle Wolke sieht, die über die Reling schwappt und über die Reihe der stehenden Piraten spült; sie fängt am Heck des Trawlers an und arbeitet sich langsam nach vorne. Aber das ist nur eine Art optischer Täuschung. Es ist ganz und gar keine Welle. Plötzlich sind sie fünfzehn Meter statt sechs von dem Trawler entfernt. Als das Gelächter an der Reling verstummt, hört Hiro ein neues Geräusch: ein leises Schnurren aus der Richtung von Fischauge, und aus der Atmosphäre um sie herum ein Heulen, ein Zischen, wie der Lärm kurz vor einem Donnerschlag, als würden Laken entzweigerissen werden.

			Als er zum Trawler von Bruce Lee zurückschaut, kann er sehen, daß das dunkle, wellenähnliche Phänomen eine Woge des Bluts war, als hätte jemand das Deck mit einer gigantischen, durchgetrennten Schlagader gespült. Aber sie kam nicht von außen. Sie schoß aus den Körpern der Piraten hinaus, einem nach dem anderen, vom Heck zum Bug. Das Deck von Bruce Lees Schiff ist jetzt vollkommen ruhig und reglos, abgesehen von Blut und glibberigen inneren Organen, die auf dem rostigen Stahl hinunterrutschen und leise plätschernd ins Wasser fallen.

			Fischauge ist auf den Knien und hat den Baldachin und die Decke entfernt, die ihn bis jetzt zugedeckt hatten. In einer Hand hält er einen langen Gegenstand mit mehreren Zentimetern Durchmesser, der die Ursache des summenden Geräuschs ist. Es handelt sich um ein kreisförmigen Bündel paralleler Rohre, etwa bleistiftdick und über einen Meter lang, wie ein Gatling-MG im Kleinformat. Es dreht sich so rasend schnell, daß man die einzelnen Rohre kaum erkennen kann; im Betrieb ist es gerade wegen dieser raschen Bewegung geisterhaft und transparent, eine funkelnde, durchscheinende Wolke, die aus Fischauges Arm herausragt. Das Gerät ist mit einem Bündel schwarzer Kabel und Leitungen so dick wie ein Handgelenk verbunden, die in den großen Koffer verlaufen, der offen auf dem Boden des Rettungsboots liegt. Der Koffer verfügt über einen eingebauten Farbmonitor, der Informationen über den Status dieses Waffensystems wiedergibt: wieviel Munition noch übrig ist, den Zustand verschiedener Untersysteme. Hiro kann nur einen kurzen Blick darauf werfen, bevor die gesamte Munition an Bord von Bruce Lees Schiff nacheinander explodiert.

			»Seht ihr, ich hab’ doch gesagt, sie würden auf die Stimme der Vernunft hören«, sagt Fischauge und stellt das kreisende Gewehr ab.

			Jetzt kann Hiro ein am Kontrollpaneel festgeschraubtes Fabrikationsschild sehen.
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			»Der Scheißrückstoß hat uns halb nach China geschoben«, sagt Fischauge bewundernd.

			»Waren Sie das? Was gerade passiert ist?« sagt Eliot.

			»Das war ich. Mit Reason. Sehen Sie, es feuert winzig-kleine Metallsplitter. Die sind echt schnell – mehr Energie als eine Gewehrkugel. Angereichertes Uran.«

			Die kreisenden Läufe sind mittlerweile fast zum Stillstand gekommen. Es sieht so aus, als wären es etwa zwei Dutzend. 
			

			»Ich dachte, Sie hassen Maschinengewehre«, sagt Hiro.

			»Dieses Scheißrettungsboot hasse ich noch mehr. Besorgen wir uns etwas, das fährt, wissen Sie. Etwas mit einem Motor dran.«

			Wegen der Brände und kleineren Explosionen, die auf Bruce Lees Piratenschiff erfolgen, brauchen sie eine Weile, bis sie bemerken, daß dort noch ein paar Leute leben und auf sie schießen. Als Fischauge es mitbekommt, drückt er wieder ab, die Läufe verschmelzen zu einem transparenten Zylinder, und das reißende, zischende Geräusch setzt wieder ein. Als er das Gewehr hin und her schwingt und das Ziel mit einem Ultraschallregen angereicherten Urans überschüttet, scheint das ganze Schiff von Bruce Lee zu funkeln und glitzern, als würde Tinkerbell zwischen Heck und Bug hin und her fliegen und nuklearen Feenstaub darüberstreuen.

			Bruce Lees kleinere Jacht macht den Fehler, nach vorne zu kommen und nachzusehen, was los ist. Fischauge dreht sich einen Moment zu ihr um, worauf die hohe, vorstehende Brücke ins Wasser gleitet.

			Wichtige Stützen des Trawlers verlieren den Halt. Laute brechende und platzende Geräusche ertönen aus dem Inneren, als große, in Schweizerkäse verwandelte Metallteile nachgeben, und der Aufbau sackt langsam in die Hülle zusammen wie ein mißlungenes Souffle. Als Fischauge das bemerkt, stellt er das Feuer ein.

			»Laß gut sein, Boß«, sagt Vic.

			»Ich schmelze!« kräht Fischauge.

			»Wir hätten den Trawler brauchen können, Arschloch«, sagt Eliot und zieht sich verbissen die Hose wieder an.

			»Ich wollte nicht alles hochjagen. Ich schätze, diese kleinen Kugeln gehen einfach durch alles durch.«

			»Gut beobachtet, Fischauge«, sagt Hiro.

			»Nun, tut mir leid, daß ich alles drangesetzt habe, um unsere Ärsche zu retten. Kommt, suchen wir uns eins von den kleinen Booten, bevor sie alle abbrennen.«

			
			Sie paddeln auf die geköpfte Jacht zu. Als sie sie erreicht haben, ist Bruce Lees Trawler nur noch eine leere Stahlhülle mit Schlagseite, aus der Rauch und Flammen schlagen, begleitet von vereinzelten Explosionen.

			In dem erhaltenen Teil der Jacht sind viele, viele kleine Löcher, und explodierte Bruchstücke von Fiberglas funkeln darauf: eine Million winzigkleiner Glasfasern, etwa ein Millimeter lang. Skipper und Besatzung, oder besser gesagt, das Gulasch, zu dem sie geworden sind, als die Brücke von Reason (Vernunft) getroffen wurde, rutschen zusammen mit den restlichen Trümmern ins Wasser und hinterlassen keine Spuren ihrer Existenz, abgesehen von langen, parallelen Streifen, die ins Wasser führen. Aber ein Filipinojunge steckt unten in der tiefgelegenen Kombüse, der unverletzt ist, aber kaum mitbekommen hat, was passiert ist.

			Eine Anzahl elektrischer Kabel wurde mittendurch gesägt. Eliot holt unter Deck einen Werkzeugkasten und verbringt die nächsten zwölf Stunden damit, alles so weit zusammenzuflicken, daß man den Motor wieder starten und die Jacht steuern kann. Hiro, der rudimentäres Wissen über Elektrizität besitzt, fungiert als Handlanger und schlappschwänziger Ratgeber.

			»Haben Sie gehört, wie die Piraten miteinander gesprochen haben, bevor Fischauge auf sie losgeballert hat?« fragt Hiro Eliot beim Arbeiten.

			»Sie meinen das Pidgin?«

			»Nein. Am Ende. Das Babbeln.«

			»Ja. Das stammt vom Floß.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Einer legt los, und die anderen stimmen ein. Ich glaube, das ist einfach eine Marotte.«

			»Aber auf dem Floß ist es weit verbreitet?«

			»Ja. Wissen Sie, alle sprechen verschiedene Sprachen, lauter unterschiedliche ethnische Gruppen. Wie der Scheißturm von Babel. Ich glaube, wenn sie das machen – wenn sie miteinander babbeln -, dann ahmen sie nur nach, wie sich die anderen Gruppen anhören.«

			Der Filipinojunge macht ihnen etwas zu essen. Vic und Fischauge nehmen unter Deck in der Hauptkabine Platz, essen, blättern chinesische Zeitschriften durch und werfen ab und zu auch einen Blick auf eine Seekarte. Als Eliot das elektrische System wieder in Gang gesetzt hat, stöpselt Hiro seinen Personal Computer ein, um die Batterien aufzuladen.

			Als die Jacht wieder seetüchtig ist, ist es dunkel geworden. Im Südwesten kann man eine schwankende Lichtsäule über die tiefhängende Wolkenschicht flackern sehen.

			»Ist das da drüben das Floß?« fragt Fischauge und deutet auf das Licht, als sich alle Besatzungsmitglieder in Eliots behelfsmäßiger Brücke eingefunden haben.

			»So ist es«, sagt Eliot. »Sie beleuchten es nachts, damit die Fischerboote zurückfinden.«

			»Was meinen Sie, wie weit ist es entfernt?«

			Eliot zuckt mit den Achseln. »Zwanzig Meilen.«

			»Und wie weit bis zum Land?«

			»Ich habe keine Ahnung. Bruce Lees Skipper hätte es wahrscheinlich gewußt, aber der ist wie alle anderen püriert worden.«

			»Sie haben recht«, sagt Fischauge, »ich hätte wirklich auf >quirlen< oder >filetieren< stellen sollen.«

			»Das Floß bleibt normalerweise mindestens hundert Meilen vom Ufer entfernt«, sagt Hiro, »um die Gefahr eines Auflaufens zu verringern.«

			»Wie sieht es mit unserem Treibstoff aus?«

			»Ich hab’ den Tank kontrolliert«, sagt Eliot, »und um ehrlich zu sein, es sieht nicht so gut aus.«

			»Was soll das heißen, nicht so gut?«

			»Es ist nicht immer leicht, den Füllstand abzulesen, wenn man sich auf See befindet«, sagt Eliot. »Und ich weiß nicht, wie leistungsstark diese Motoren sind. Aber wenn wir wirklich achtzig oder hundert Meilen vom Ufer entfernt sind, schaffen wir es vielleicht nicht mehr.«

			»Dann müssen wir zum Floß«, sagt Fischauge. »Wir fahren zum Floß und überzeugen jemanden, daß es in seinem Interesse liegt, wenn er uns etwas Treibstoff gibt. Dann zurück zum Festland.«

			
			Niemand glaubt, daß es wirklich so ablaufen wird, am allerwenigsten Fischauge selbst. »Und«, fährt er fort, »wenn wir schon da sind – auf dem Floß -, nachdem wir Treibstoff bekommen haben und bevor wir zum Festland aufbrechen -, könnte sich noch etwas ergeben, wißt ihr. Das Leben steckt voller Überraschungen.«

			»Wenn Sie etwas vorhaben, warum spucken Sie es dann nicht einfach aus?« sagt Hiro.

			»Okay. Politische Entscheidung. Die Geiseltaktik ist fehlgeschlagen. Also fassen wir ein Extrahieren ins Auge.«

			»Extrahieren von wem?«

			»Von Y. T.«

			»Da bin ich dabei«, sagt Hiro, »aber ich habe noch jemanden, die ich extrahieren möchte, wenn wir schon beim Extrahieren sind.«

			»Wen?«

			»Juanita. Kommen Sie, Sie haben selbst gesagt, daß sie ein nettes Mädchen ist.«

			»Wenn sie sich auf dem Floß befindet, ist sie vielleicht doch nicht ganz so nett«, sagt Fischauge.

			»Ich will sie trotzdem extrahieren. Wir sitzen alle im selben Boot, richtig? Wir gehören alle zur Lagos-Bande.«

			»Bruce Lee hat ein paar Leute dort«, sagt Eliot.

			»Korrektur: Hatte.«

			»Ich will damit sagen, die werden stinksauer sein.«

			»Sie glauben, daß sie stinksauer sind. Ich glaube, sie werden sich vor Angst in die Hosen scheißen«, sagt Fischauge. »Und jetzt fahren Sie schon los, Eliot. Los doch, das ganze Scheißwasser hängt mir zum Hals raus.«
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Raven führt Y. T. auf ein flachärschiges Boot mit Baldachin. Es handelt sich um eine Art Flußboot, das in ein vietnamesisch/ amerikanisch/thai/chinesisches Etablissement umgewandelt  wurde, eine Art Bar/Restaurant/Hurenhaus/Spielhölle. Es verfügt über einige große Zimmer, wo eine Menge Leute die Sau rauslassen, und unten über jede Menge kleiner Kabinen mit Stahlwänden, wo Gott weiß was für Aktivitäten stattfinden.

Im Hauptsaal herrscht reger Unterschichtstrubel. Der Rauch zieht ihr die Bronchienkanäle zu engen Knoten zusammen. Die Kaschemme ist mit einem abgehalfterten Dritte-Welt-Soundsystem ausgerüstet: nackte Verzerrung hallt mit dreihundert Dezibel von den gestrichenen Stahlwänden wider. Ein an der Wand festgeschraubtes Fernsehgerät zeigt zweifarbige ausländische Trickfilme, verblaßtes Magenta und Limonengrün, in denen ein dämonischer Wolf, eine Art Koyote Karl mit Tollwut, zum wiederholten Male brutaler exekutiert wird, als es sich selbst Warner Bros. je hätte ausmalen können. Ein Snuff-Trickfilm. Der Ton ist entweder ganz abgestellt oder wird von der kreischenden Melodie der Lautsprecher übertönt. Eine Gruppe Stripperinnen gibt am anderen Ende des Raums ihre Kunst zum besten.

Es ist unvorstellbar überfüllt, sie werden nie und nimmer einen Sitzplatz bekommen. Aber kaum hat Raven den Raum betreten, fahren ein paar Typen in der Ecke plötzlich kerzengerade hoch, machen ihren Tisch frei und denken gerade noch daran, ihre Kippen und Getränke mitzunehmen. Raven schiebt Y. T. vor sich her durch den Raum wie die Galionsfigur seines Kajaks, und wohin sie auch gehen, werden die Leute von Ravens fast spürbarem Kraftfeld aus dem Weg gedrängt.

Raven bückt sich und sieht unter den Tisch, hebt einen Stuhl hoch und betrachtet die Unterseite – man kann gar nicht vorsichtig genug sein wegen dieser Stuhlbomben -, stellt ihn direkt in die Ecke, wo die beiden Stahlwände zusammenlaufen, und setzt sich. Er bedeutet Y. T., das gleiche zu tun, und sie gehorcht, wendet dem Trubel aber den Rücken zu. Von hier kann sie Ravens Gesicht sehen, das überwiegend von reflektierten Lichtstrahlen der Spiegelkugeln über den Stripperinnen erhellt wird, und vom allgemeinen grün-roten Flimmern des Fernsehers, das ab und zu von einem grellen Blitz unterbrochen wird, wenn der Zeichentrick-Wolf den Fehler macht, wieder eine Wasserstoffbombe zu  schlucken, oder ihm das Mißgeschick zustößt, wieder einmal mit einem Flammenwerfer abgefackelt zu werden.

Sofort ist ein Kellner zur Stelle. Raven brüllt über den Tisch hinweg auf sie ein. Sie kann nicht verstehen, was er sagt, aber vielleicht fragt er sie, was sie haben will.

»Einen Cheeseburger!« schreit sie zurück.

Raven lacht. »Hast du irgendwelche Kühe hier gesehen?«

»Alles, bloß keinen Fisch!« schreit sie.

Raven unterhält sich eine Weile in einer Abhandlung von Taxilingua mit dem Kellner.

»Ich hab’ dir Tintenfisch bestellt«, bellt er. »Das ist eine Molluske.«

Klasse. Raven, der letzte der wahren Gentlemen.

Es folgt eine gebrüllte Unterhaltung, die fast eine Stunde dauert. Raven brüllt die meiste Zeit. Y. T. hört einfach nur zu, lächelt und nickt. Hoffentlich sagt er nichts wie »Ich stehe auf echt brutalen, perversen Sex.«

Sie glaubt nicht, daß er überhaupt darüber redet. Er redet über Politik. Sie hört eine bruchstückhafte Geschichte der Aleuten, hier und da ein paar Worte, wenn Raven sich nicht gerade Tintenfisch in den Mund steckt und die Musik nicht zu laut ist:

»Russen haben uns verarscht... Windpocken, neunzig Prozent Sterblichkeitsrate... als Sklaven ihrer Fischfangindustrie gearbeitet... Sewards Wahn... Scheißjapaner haben zweiundvierzig meinen Vater geholt, auf Dauer in ein Scheißkriegsgefangenenlager gesteckt...

Dann haben uns die Scheißamerikaner mit Atomwaffen verseucht. Kannst du das glauben?« Die Musik wird leiser, plötzlich kann sie ganze Sätze hören. »Die Japaner behaupten, sie sind die einzigen, die je mit Atomwaffen verseucht wurden. Aber jede Atommacht hat eine Eingeborenengruppe, deren Heimat sie verseucht hat, um ihre Waffen zu testen. In Amerika haben sie die Aleuten verseucht. Amchitka. Mein Vater«, sagt Raven und grinst stolz, »wurde zweimal verseucht: einmal in Nagasaki, da wurde er blind, und dann noch einmal 1972, als die Amerikaner Atomwaffen in unserer Heimat getestet haben.«

Klasse, denkt Y. T. Sie hat einen neuen Freund, und der ist ein Mutant. Das erklärt einiges.

»Ich wurde ein paar Monate später geboren«, fährt Raven fort, als wollte er es ihr mit dem Vorschlaghammer einbleuen.

»Wie bist du an diese Orthos geraten?«

»Ich wurde unseren Traditionen entfremdet und landete in Soldotna, wo ich an Ölbohrtürmen arbeitete«, sagt Raven, als müßte Y. T. wissen, wo Soldotna liegt. »Da fing ich an zu trinken und bekam das«, sagt er und deutet auf seine Tätowierung. »Und da habe ich auch gelernt, wie man Sex mit einer Frau macht – das ist das einzige, das ich noch besser kann als harpunieren.«

Y. T. kann sich der Vorstellung nicht erwehren, daß Ficken und Harpunieren in Ravens Kopf sehr viel miteinander zu tun haben. Aber so grob der Mann auch sein mag, sie kann nicht leugnen, daß er sie unbehaglich geil macht.

»Ich hab’ auch auf Fischerbooten gearbeitet und ein bißchen Geld nebenbei verdient. Wir kamen von einem achtundvierzigstündigen Heilbuttfischzug zurück – das war in den alten Zeiten, als es noch Fischfangvorschriften gab -, und dann haben wir unsere Schwimmanzüge angezogen, Bierdosen in die Taschen gesteckt, sind ins Wasser gesprungen und haben uns einfach nur treiben lassen und die ganze Nacht durchgetrunken. Einmal hab’ ich soviel getrunken, bis ich ohnmächtig wurde. Und als ich aufwachte, war es am nächsten Tag oder ein paar Tage später, ich weiß nicht. Und ich trieb ganz allein in meinem Schwimmanzug mitten in der Cookstraße. Die anderen Jungs auf dem Fischerboot hatten mich vergessen.«

Kam ihnen wohl gerade recht, denkt Y. T.

»Wie dem auch sei, ich trieb ein paar Tage. Zuletzt bin ich auf Kodiak Island an Land gespült worden. Da ging es mir schon echt mies, Delirium tremens und so weiter. Aber ich wurde in der Nähe einer russisch-orthodoxen Kirche an Land gespült, und die haben mich gefunden, aufgenommen und wiederhergestellt. Und da wurde mir klar, daß mich der westliche, amerikanische Lebensstil fast umgebracht hätte.«

Jetzt kommt die Predigt.

»Und mir wurde klar, daß wir nur durch den Glauben leben, ein einfaches Leben führen müssen. Kein Fusel. Kein Fernsehen. Nichts dergleichen.«

»Und was machen wir dann hier?«

Er zuckt mit den Achseln. »Das ist ein Beispiel für die schlimmen Plätze, wo ich früher rumhing. Aber wenn man auf dem Floß was Anständiges zu essen haben will, muß man hierherkommen.«

Ein Kellner nähert sich dem Tisch. Seine Augen sind groß, seine Bewegungen zaghaft. Er kommt nicht wegen einer Bestellung, er überbringt schlechte Nachrichten.

»Sir, Sie werden am Funkgerät verlangt. Es tut mir leid.«

»Wer ist dran?« sagt Raven.

Der Kellner sieht sich um, als könnte er den Namen in der Öffentlichkeit nicht einmal aussprechen. »Es ist sehr wichtig«, sagt er.

Raven stößt einen gewaltigen Seufzer aus, schnappt sich das letzte Stück Fisch und steckt es in den Mund. Er steht auf und gibt Y. T. einen Kuß auf die Wange, bevor sie reagieren kann. »Liebling, ich muß einen Job erledigen oder so was. Warte einfach hier auf mich, okay?«

»Hier?«

»Niemand wird dir was tun«, sagt Raven ebensosehr zu dem Kellner wie zu Y. T.
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			Aus einer Entfernung von wenigen Meilen sieht das Floß beunruhigend fröhlich aus. Ein Dutzend Suchscheinwerfer sind auf der hochgetürmten Struktur der Enterprise befestigt und strahlen die Wolkendecke an wie bei einer Hollywood-Premiere. Aus der Nähe freilich sieht es nicht mehr so hell und strahlend aus. Aus dem breiten dichten Filz der kleineren Boote strahlt eine Wolke trüben gelben Lichts, das den Kontrast verdirbt.

			
			Ein paar Stellen des Floßes brennen. Keine netten, fröhlichen Freudenfeuer, sondern hohe, züngelnde Flammen, aus denen schwarzer Rauch quillt wie bei einer großen Menge Benzin.

			»Vielleicht Bandenkriege«, theoretisiert Eliot.

			»Energiequelle«, vermutet Hiro.

			»Unterhaltung«, sagt Fischauge. »Sie haben kein Kabelfernsehen auf dem Scheißfloß.«

			Bevor sie wirklich in die Hölle hinabsteigen, schraubt Eliot den Deckel vom Treibstofftank, hält den Meßstab hinein und überprüft den Spritvorrat. Er sagt nichts, sieht aber nicht besonders glücklich aus.

			»Alle Lichter aus«, sagt Eliot, als sie scheinbar noch meilenweit entfernt sind. »Vergeßt nicht, wir sind schon von mehreren hundert, wenn nicht gar tausend Menschen gesichtet worden, die hungrig und bewaffnet sind.«

			Vic geht bereits um das Boot herum und löscht die Lichter mit dem simplen Hilfsmittel eines Hammers. Fischauge steht nur da und lauscht Eliot plötzlich respektvoll. Eliot fährt fort. »Zieht die orangefarbenen Kleidungsstücke aus, auch wenn es bedeutet, daß wir frieren. Von jetzt an legen wir uns auf das Deck, zeigen uns so wenig wie möglich und reden nicht miteinander, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist. Vic, Sie bleiben mit Ihrem Gewehr mittschiffs und warten, ob uns jemand mit einem Suchscheinwerfer anstrahlt. Falls uns ein Scheinwerfer anstrahlt, egal aus welcher Richtung, schießen Sie ihn aus. Das heißt auch Taschenlampen von kleinen Booten. Hiro, Ihre Aufgabe ist Deckpatrouille. Sie behalten die Stellen im Auge, wo ein Schwimmer an Bord klettern könnte, und wenn einer kommt, schlagen Sie ihm die Arme ab. Halten Sie auch nach jeder Form von Enterhaken oder so Ausschau. Fischauge, wenn ein schwimmender Gegenstand näher als dreißig Meter an uns herankommt, versenken Sie ihn.

			Wenn Sie Leute vom Floß mit Antennen auf den Köpfen sehen, versuchen Sie, die zuerst zu erschießen, weil die miteinander reden können.«

			»Antennen auf den Köpfen?« sagt Hiro.

			
			»Ja. Floßlamettas«, sagt Eliot.

			»Wer sind sie?«

			»Scheiße, woher soll ich das wissen? Ich hab’ sie nur ein paarmal aus der Ferne gesehen. Wie auch immer, ich steuere uns direkt auf das Zentrum zu, und wenn wir nahe genug sind, drehe ich an Steuerbord bei, fahre gegen den Uhrzeigersinn um das Floß herum und suche jemanden, der bereit ist, uns Treibstoff zu verkaufen. Sollte es zum Schlimmsten kommen und wir auf dem Floß selbst landen, bleiben wir zusammen und heuern einen Führer an, denn wenn wir versuchen, ohne jemanden, der sich in dem Labyrinth auskennt, durch das Floß zu kommen, geraten wir mit Sicherheit in eine schlimme Lage.«

			»Was für eine schlimme Lage?« fragt Fischauge.

			»Zum Beispiel, daß wir in einem morschen, schleimigen Frachtnetz zwischen zwei Schiffen hängen, die in entgegengesetzte Richtungen fahren, während sich unter uns nichts als Eiswasser voller Krankheitserreger, toxischer Abfälle und Mörderwale befindet. Noch Fragen?«

			»Ja«, sagt Fischauge. »Kann ich jetzt nach Hause?«

			Gut. Wenn Fischauge Angst hat, Hiro auch.

			»Vergeßt nicht, was mit dem Piraten namens Bruce Lee passiert ist«, sagt Eliot. »Er war bewaffnet und mächtig. Eines Tages hielt er auf der Suche nach ein paar Löchern zum Stopfen neben einem Rettungsboot voll Flüchtis und war tot, ehe er sich’s versah. Da drüben sind eine Menge Leute, die dasselbe mit uns machen wollen.«

			»Haben sie denn keine Polizei oder so was?« sagt Vic. »Ich hab’ gehört, sie hätten eine.«

			Mit anderen Worten, Vic hat eine Menge Zeit damit verbracht, sich in den Kinos am Times Square Floß-Filme anzusehen.

			»Die Leute an Bord der Enterprise arbeiten nach einer Art Zorn-Gottes-Methode«, sagt Eliot. »Sie haben schwere Waffen auf dem Flugdeck montiert – große Gewehre von Gatling, wie Reason, nur mit größeren Kugeln. Die wurden ursprünglich dort angebracht, um Exocets abzuschießen. Haben die Wucht eines  Meteoriten. Wenn Leute auf dem Floß ausrasten, beseitigen sie das Problem. Aber ein bißchen Mord oder Aufruhr reicht nicht aus, ihre Aufmerksamkeit zu wecken. Wenn es sich um ein Raketenduell zwischen rivalisierenden Piratenbanden handelt, ist das etwas anderes.«

			Plötzlich werden sie von einem Suchscheinwerfer festgenagelt, der so groß und grell ist, daß man nicht einmal in seine Nähe sehen kann.

			Dann ist es wieder dunkel, und ein Schuß aus Vics Gewehr hallt über das Wasser.

			»Guter Schuß, Vic«, sagt Fischauge.

			»Wie eines dieser Drogendealerboote«, sagt Vic, der durch sein Zaubersichtgerät sieht. »Fünf Mann. Kommen in unsere Richtung.« Er feuert noch einen Schuß ab. »Korrektur. Vier Mann.« Bumm. »Korrektur, sie kommen nicht mehr in unsere Richtung.«« Bumm. Sechzig Meter entfernt erblüht ein Feuerball über dem Meer. »Korrektur. Kein Boot.«

			Fischauge lacht und klatscht sich tatsächlich auf den Schenkel. »Zeichnen Sie das alles auf, Hiro?«

			»Nein«, sagt Hiro. »Würde doch nicht rauskommen.«

			»Oh.« Fischauge wirkt verdrossen, als würde das alles ändern.

			»Das war die erste Welle«, sagt Eliot. »Reiche Piraten, die nach leichter Beute suchen. Aber die haben viel zu verlieren, daher lassen sie sich leicht abschrecken.«

			»Da draußen kreuzt noch eine große Jacht«, sagt Vic, »aber die drehen gerade ab.«

			Über das tiefe Tuckern des großen Dieselmotors ihrer Jacht hinweg können sie das hohe Brummen von Außenbordmotoren hören.

			»Zweite Welle«, sagt Eliot. »Möchtegernpiraten. Diese Jungs werden wesentlich schneller hier sein, also seid auf der Hut.«

			»Dieses Ding hat Millimeterwellen eingebaut«, sagt Fischauge. Hiro sieht ihn an; sein Gesicht wird durch den eingebauten Bildschirm von Reason von unten beleuchtet. »Ich kann die Typen sehen, als wär’s ’n scheißhellichter Tag.«

			
			Vic feuert mehrere Schuß ab, zieht das Magazin aus der Waffe, schiebt ein neues hinein.

			Ein Schnellboot saust vorbei, zischt über die Wellenkämme, leuchtet sie mit kümmerlichen Taschenlampen an. Fischauge feuert ein paar kurze Salven mit Reason ab, heiße Dampfwolken steigen in die Luft auf, aber er verfehlt sie.

			»Sparen Sie die Munition«, sagt Eliot. »Sie können uns nicht einmal mit Uzis treffen, wenn sie nicht abbremsen. Und Sie treffen sie nicht einmal mit Radar.«

			Ein zweites Schnellboot rast auf der anderen Seite vorbei, dichter als das erste. Vic und Fischauge schießen beide nicht. Sie hören, wie das Schnellboot wendet und in die Richtung zurückfährt, aus der es gekommen ist.

			»Die beiden Boote treffen sich da draußen«, sagt Vic. »Sie haben noch zwei. Insgesamt vier. Sie unterhalten sich.«

			»Wir sind überprüft worden«, sagt Eliot, »und sie legen ihre Taktik fest. Nächstes Mal wird es ernst.«

			Einen Augenblick später ertönen zwei unvorstellbar laute Explosionen vom Heck der Jacht, wo Eliot kauert, begleitet von zwei Lichtblitzen. Hiro dreht sich um und sieht jemanden auf dem Deck zusammenbrechen. Eliot ist es nicht. Eliot kauert da hinten und hält seinen überdimensionierten Heilbutt-Töter.

			Hiro läuft zurück und betrachtet den toten Schwimmer im trüben Licht, das von den Wolken reflektiert wird. Er ist nackt, abgesehen von einem breiten Gürtel mit Pistole und Messer. Er hält noch das Seil fest, mit dem er sich an Bord gezogen hat. Das Seil ist mit einem Enterhaken verbunden, der sich in das unebenmäßige, zertrümmerte Glasfasermaterial an der Seite der Jacht gebohrt hat.

			»Die dritte Welle kommt ein bißchen zu früh«, sagt Eliot mit hoher, zitternder Stimme. Er bemüht sich so verkrampft, cool zu klingen, daß genau die gegenteilige Wirkung erzielt wird. »Hiro, in dieser Waffe sind noch drei Schuß, und den letzten hebe ich für Sie auf, wenn noch einer von diesen Wichsern an Bord kommt.«

			»Tschuldigung«, sagt Hiro. Er zückt das kurze Wakizashi. Besser würde er sich fühlen, wenn er seinen Neuner in der anderen Hand halten könnte, aber er muß sich mit einer Hand festhalten, damit er nicht über Bord geht. Er dreht eine rasche Runde um die Jacht, sucht nach weiteren Enterhaken und findet tatsächlich einen auf der anderen Seite, in der Reling verhakt, und ein straffes Seil spannt sich ins Meer.

			Korrektur: ein straffes Kabel. Mit dem Schwert kann er es nicht durchschneiden. Und wegen der Spannung des Taus kann er den Haken auch nicht von der Reling lösen.

			Während er noch da kauert und sich mit dem widerspenstigen Haken abmüht, schnellt eine eingeschmierte Hand aus dem Wasser und packt ihn am Handgelenk. Eine andere tastet nach Hiros rechtem Arm und bekommt statt dessen das Schwert zu fassen. Hiro reißt die Waffe los, kann spüren, wie sie Schaden anrichtet, und stößt das Wakizashi mit der Spitze voraus zwischen die beiden Hände, als gerade jemand seine Zähne in Hiros Schritt schlägt. Aber Hiros Schritt ist geschützt – die Motorradkluft verfügt über einen Hartplastikeierbecher -, und so bekommt dieser menschliche Hai nur einen Mundvoll kugelsicheren Stoff ab. Dann löst sich sein Griff, und er stürzt ins Meer. Hiro entfernt den Enterhaken und wirft ihn hinterher.

			Vic feuert rasch nacheinander drei Schuß ab, ein Feuerball erhellt die ganze Seite des Schiffs. Einen Augenblick können sie alles um sich herum auf eine Entfernung von hundert Metern sehen, was dieselbe Wirkung hat, als würde man mitten in der Nacht das Küchenlicht einschalten und den Tresen voller Ratten vorfinden. Mindestens ein Dutzend kleinere Boote haben sie umzingelt.

			»Sie haben Molotowcocktails«, sagt Vic.

			Die Leute auf den Booten können sie auch sehen. Tracer fliegen aus mehreren Richtungen um sie herum. Hiro kann an mindestens drei Stellen Mündungsfeuer sehen. Fischauge eröffnet einmal, zweimal mit Reason das Feuer, jeweils nur kurze Stöße mit einigen Dutzend Schuß, und erzeugt einen Feuerball, dieser allerdings weiter von der Jacht entfernt.

			Es sind mindestens fünf Sekunden verstrichen, seit sich Hiro zum letztenmal bewegt hat, daher untersucht er sein Umfeld wieder nach Enterhaken und beginnt eine neue Runde um den Rand der Jacht. Diesmal ist sie sauber. Die beiden Schleimscheißer müssen zusammengearbeitet haben.

			Ein Molotowcocktail fliegt durch die Luft und landet auf der Steuerbordseite der Jacht, wo er nicht viel Schaden anrichten kann. Im Inneren wäre es viel schlimmer gewesen. Fischauge mäht mit seiner Reason die Gegend nieder, aus der der Molotowcocktail geworfen wurde, aber da das Boot nun auf der Seite von den Flammen erhellt wird, ziehen sie mehr Feuer aus Handwaffen auf sich. In diesem Licht kann Hiro auch ein Blutrinnsal an der Stelle erkennen, wo Vic sich versteckt hat.

			Auf der Backbordseite sieht er etwas Langes und Schmales und Flaches im Wasser, aus dem der Torso eines Mannes aufragt. Der Mann hat langes Haar, das ihm über die Schultern fällt, und er hält einen zweieinhalb Meter langen Speer in der Hand. Als Hiro ihn erblickt, wirft er den Speer gerade.

			Die Harpune saust über sechs Meter offenes Wasser. Die Millionen geschliffenen Facetten ihrer Glasspitze brechen das Licht und verleihen ihr das Aussehen eines Meteors. Sie trifft Fischauge am Rücken, dringt mühelos durch den Stoff der kugelsicheren Weste, die er unter den Anzug trägt, und tritt auf der anderen Seite des Körpers wieder aus. Die Wucht des Aufpralls reißt Fischauge in die Luft und wirft ihn vom Boot; als er mit dem Gesicht nach unten im Wasser landet, ist er bereits tot.

			Anmerkung im Geiste: Ravens Waffen sind mit Radar nicht zu erkennen.

			Hiro sieht in Ravens Richtung, aber der ist bereits fort. Zwei weitere Schleimscheißer klettern etwa drei Meter von Hiro entfernt nebeneinander über die Reling, aber einen Augenblick sind sie von den Flammen geblendet. Hiro zieht seine Neuner, zielt in ihre Richtung und drückt so lange ab, bis beide wieder ins Wasser gefallen sind. Er ist nicht sicher, wieviel Schuß er noch in der Waffe hat.

			Ein röchelndes, zischendes Geräusch ertönt, und das Flackern der Flammen wird dunkler. Eliot hat einen Feuerlöscher darauf gerichtet.

			
			Die Jacht zuckt unter Hiros Füßen, und er landet mit Gesicht und Schultern auf dem Deck. Als er wieder aufsteht, wird ihm klar, daß sie gerade etwas Großes gerammt haben oder von etwas Großem gerammt worden sind. Platschende Geräusche ertönen; Füße laufen über das Deck. Hiro hört zwei Füße in seiner Nähe, läßt das Wakizashi fallen, zieht das Katana, wirbelt gleichzeitig herum und schlägt jemandem das Schwert in den Unterleib. Derweil ziehen sie ihm ein langes Messer am Rücken hinunter, aber das dringt nicht in den Stoff ein und tut nur ein bißchen weh. Sein Katana läßt sich leicht wieder herausziehen, und das ist reines Glück, weil er vergessen hat, den Schlag abzubremsen, es hätte steckenbleiben können. Er wirbelt wieder herum und pariert instinktiv einen Messerstich, hebt das Katana und läßt es auf die Schädeldecke heruntersausen. Diesmal macht er es richtig und tötet den Angreifer, ohne daß das Schwert steckenbleibt. Jetzt drängen sich auf beiden Seiten von ihm Schleimscheißer. Hiro entscheidet sich für eine Richtung und enthauptet einen von ihnen. Dann dreht er sich um. Ein anderer Schleimscheißer kommt mit einer dornenbewehrten Keule über das schwankende Deck auf ihn zugerannt, aber im Gegensatz zu Hiro kann er das Gleichgewicht nicht halten. Hiro tänzelt ihm entgegen und spießt ihn mit dem Katana auf.

			Ein anderer Schleimscheißer verfolgt das alles fassungslos vom Bug aus. Hiro schießt auf ihn, und er bricht auf dem Deck zusammen. Zwei weitere Schleimscheißer springen freiwillig von Bord.

			Die Jacht ist in ein Spinnennetz von beschissenen alten Seilen und Frachtnetzen gehüllt, die als Falle für arme Trottel wie sie auf dem Wasser ausgebreitet waren. Der Motor der Jacht kämpft noch mühsam, aber die Schiffsschraube dreht sich nicht mehr; etwas hat sich um den Schaft gewickelt.

			Von Raven ist nichts mehr zu sehen. Vielleicht hatte er nur den Auftrag, Fischauge zu töten. Vielleicht wollte er nicht in das Spinnennetz geraten. Vielleicht hat er sich gedacht, daß die Schleimscheißer den Rest erledigen, wenn er Reason erst einmal ausgeschaltet hat.

			
			Eliot ist nicht mehr an den Kontrollinstrumenten. Er ist nicht einmal mehr auf der Jacht. Hiro ruft seinen Namen, bekommt aber keine Antwort. Nicht einmal ein Zappeln im Wasser. Als letztes hatte er sich mit dem Feuerlöscher über den Rand gebeugt und die Flammen des Molotowcocktails gelöscht; als sie ruckartig zum Stillstand kamen, muß er über Bord gefallen sein.

			Sie sind viel näher an der Enterprise, als er je für möglich gehalten hätte. Im Verlauf des Kampfes haben sie eine gewaltige Strecke zurückgelegt und sind näher rangekommen, als sie sollten. Tatsächlich ist Hiro momentan auf allen Seiten vom Floß umgeben. Die brennenden Überreste der molotowcocktailtransportierenden Schnellboote, die sich in dem Netz ringsum verfangen haben, liefern eine trübe Beleuchtung.

			Hiro glaubt nicht, daß es klug wäre, die Jacht ins offene Gewässer zurückzusteuern. Da draußen herrscht ein zu brutaler Wettbewerb. Er geht nach vorne. Der Koffer, der als Energiequelle und Munitionsmülltonne von Reason fungiert, steht offen auf dem Deck neben ihm; auf dem Farbmonitor steht: Tut mir leid, ein fataler Systemfehler ist aufgetreten. Bitte booten Sie neu und versuchen Sie es noch einmal.
			

			Dann fängt er vor Hiros Augen völlig an zu flimmern und stirbt an einem Snow Crash.

			Vic wurde von den Maschinengewehrsalven getroffen und ist ebenfalls tot. Ringsum reiten ein halbes Dutzend Boote auf den Wellen, die sich ebenfalls in dem Netz verfangen haben. Aber es sind alles leere Hüllen, ihrer Maschinen und alles anderen beraubt. Wie Entenattrappen vor dem Schirm eines Jägers. In der Nähe treibt eine Boje mit einem handgemalten Schild, auf dem TREIBSTOFF in Englisch und anderen Sprachen steht.

			Weiter draußen auf See warten einige der anderen Schiffe, die sie vorher verfolgt haben, und halten sich von dem Spinnennetz fern. Sie wissen, sie können nicht hierherkommen; dies ist das ausschließliche Reich der schwarzen eingeölten Schwimmer, der Spinnen im Netz, die jetzt fast alle tot sind.

			Wenn er auf das Floß selbst geht, kann es nicht mehr schlimmer werden. Oder?

			
			Die Jacht verfügt über ein kleines Ding, das kleinste aufblasbare Zodiac, mit einem kleinen Außenbordmotor. Hiro läßt es ins Wasser sinken.

			»Ich komme mit dir«, sagt eine Stimme.

			Hiro wirbelt herum, reißt die Waffe hoch und stellt fest, daß er ins Gesicht des Filipinojungen zielt. Der Junge blinzelt, wirkt aber nicht besonders ängstlich. Schließlich ist er unter Piraten aufgewachsen. Daher scheinen ihn auch die vielen Toten auf der Jacht nicht weiter zu bekümmern.

			»Ich bin dein Führer«, sagt der Junge, »ba la zin ka nu pa ra ta...«
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			Y. T. wartet so lange, daß sie glaubt, die Sonne müßte mittlerweile aufgegangen sein, aber sie weiß, es können kaum mehr als zwei Stunden vergangen sein. In gewisser Weise spielt das nicht mal eine Rolle. Nichts ändert sich je: die Musik spielt, das Videoband mit den Zeichentrickfilmen spult automatisch zurück und fängt von vorne an, Männer kommen herein und trinken und versuchen, sich nicht dabei erwischen zu lassen, wie sie sie anstarren. Sie könnte genausogut an den Tisch gefesselt sein, weil sie den Rückweg unmöglich allein finden könnte. Also wartet sie.

			Plötzlich steht Raven vor ihr. Er trägt andere Klamotten, nasse, schlüpfrige Sachen aus Tierhäuten oder so etwas. Sein Gesicht ist rot und naß, weil er draußen war.

			»Ist dein Job erledigt?«

			»Sozusagen«, meint Raven. »Ich hab’ genug getan.«

			»Was meinst du damit, genug?«

			»Ich meine, daß es mir nicht paßt, von einer Verabredung weggeholt zu werden, um Idiotenarbeit zu tun«, sagt Raven. »Also habe ich die Sache da draußen in Ordnung gebracht, und meine Einstellung ist, sollen sich die Zwerge da draußen um die Einzelheiten kümmern.«

			
			»Nun, ich hatte einen Riesenspaß hier.«

			»Entschuldige, Baby. Gehen wir«, sagt er mit dem angespannten, gepreßten Ton eines Mannes mit einer Erektion.

			»Gehen wir zum Kern«, sagt er, als sie wieder an der frischen Luft an Deck stehen.

			»Was ist da?«

			»Alles«, sagt er. »Die Leute, die die ganze Sache hier am Laufen halten. Die meisten Typen hier« – er winkt mit einer Hand über das ganze Floß hinweg – »können da nicht hin. Ich schon. Möchtest du es sehen?«

			»Klar, warum nicht«, sagt sie, und es stinkt ihr, daß sie sich wie eine Transuse anhört. Aber was hätte sie sonst sagen sollen?

			Er führt sie eine lange Reihe Gangwayplanken im Mondschein entlang, zu den großen Schiffen in der Mitte des Floßes. Man könnte fast dorthin skaten, aber man müßte echt gut sein.

			»Warum bist du anders als die anderen?« sagt Y. T. Sie läßt es einfach so raus, ohne nachzudenken, aber es scheint eine gute Frage zu sein.

			Er lacht. »Ich bin ein Aleut. Ich bin in vieler Hinsicht anders...«

			»Nein. Ich meine, dein Gehirn funktioniert ganz anders«, sagt Y. T. »Du bist nicht weggetreten. Verstehst du, was ich meine? Du hast den ganzen Abend nicht einmal das Wort erwähnt.«

			»Wir haben etwas, das wir in Kajaks machen. Es ist wie Surfen«, sagt Raven.

			»Echt? Ich surfe auch – im Straßenverkehr«, sagt Y. T.

			»Wir tun es nicht zum Spaß«, sagt Raven. »Es ist Teil unseres Lebens. Wir fahren von Insel zu Insel, indem wir auf den Wellen reiten.«

			»Dasselbe bei mir«, sagt Y. T., »nur fahren wir von einem Franchise zum anderen, indem wir an Autos surfen.«

			»Weißt du, die Welt ist voll von Dingen, die mächtiger sind als wir. Aber wenn man weiß, wie man eine Fahrt kriegt, kommt man klar«, sagt Raven.

			»Richtig. Ich bin voll auf der gleichen Wellenlänge wie du.«

			»Das mache ich mit den Orthos. Ich stimme teilweise mit ihrer  Religion überein. Nicht mit allem. Aber ihre Bewegung hat große Macht. Sie verfügen über eine Menge Leute und Geld und Schiffe.«

			»Und du surfst damit.«

			»Ja.«

			»Das ist cool, das verstehe ich. Was hast du vor? Ich meine, was ist dein wahres Ziel?«

			Sie überqueren eine große, breite Plattform. Plötzlich steht er direkt hinter ihr, legt die Arme um sie und zieht sie an sich. Ihre Zehen berühren gerade noch den Boden. Sie kann seine kalte Nase an der Schläfe und seinen heißen Atem in einem Ohr spüren. Ein Kribbeln läuft durch sie hindurch, bis in die Zehen.

			»Kurzfristig oder langfristig?« flüstert Raven.

			»Äh... langfristig.«

			»Ich hatte einen Plan – ich wollte Amerika mit Atomwaffen bombardieren.«

			»Oh. Das wäre aber ziemlich schroff«, sagt sie.

			»Vielleicht. Kommt darauf an, in was für einer Stimmung ich bin. Davon abgesehen hab’ ich keine langfristigen Ziele.« Jedesmal, wenn er etwas flüstert, kitzelt sie sein Atem im Ohr.

			»Wie wäre es dann mit mittelfristigen?«

			»In ein paar Stunden löst sich das Floß auf«, sagt Raven. »Wir kommen nach Kalifornien. Suchen nach einem anständigen Ort zum Leben. Ein paar Leute könnten versuchen, uns daran zu hindern. Meine Aufgabe besteht darin, den Leuten zu helfen, sicher und wohlbehalten ans Ufer zu gelangen. Man könnte daher sagen, daß ich in den Krieg ziehe.«

			»Oh, jammerschade«, murmelt sie.

			»Darum fällt es mir schwer, an etwas anderes als das Hier und Jetzt zu denken.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Ich habe ein hübsches Zimmer gemietet, in dem ich meine letzte Nacht verbringen möchte«, sagt Raven. »Es hat saubere Laken.«

			
			Nicht mehr lange, denkt sie.

			
			Sie hat gedacht, seine Lippen würden kalt und starr sein wie die eines Fischs. Aber sie stellt betroffen fest, wie warm sie sind. Jeder Teil seines Körpers fühlt sich heiß an, als wäre das seine einzige Möglichkeit, sich oben in der Arktis warmzuhalten.

			Als der Kuß etwa dreißig Sekunden dauert, bückt er sich, schlingt seine gewaltigen, oberschenkelgroßen Arme um ihre Taille, hebt sie in die Luft, zieht ihre Füße vom Deck.

			Sie hatte befürchtet, er würde sie in einen gräßlichen Schuppen bringen, aber wie sich herausstellt, hat er einen ganzen Frachtcontainer gemietet, der ganz oben auf einem der Containerschiffe im Kern steht. Wie ein Luxushotel für große Tiere des Kerns.

			Sie versucht zu entscheiden, was sie mit ihren Beinen anfangen soll, die jetzt nutzlos herunterbaumeln. Sie ist noch nicht bereit, sie um ihn zu schlingen, nicht in diesem frühen Stadium des Rendezvous. Dann spürt sie, wie sie gespreizt werden – weit, weit auseinander – Ravens Oberschenkel müssen einen größeren Durchmesser haben als seine Taille. Er hat ein Bein in ihren Schritt gehoben und den Fuß auf einen Stuhl gestellt, sie sitzt jetzt auf seinem Oberschenkel, und mit den Armen drückt er ihren Oberkörper an sich, drückt und entspannt, drückt und entspannt, so daß sie hilflos hin und her gewiegt wird und ihr ganzes Gewicht auf ihrem Schritt ruht. Ein gewaltiger Muskel, der oberste Teil seines Quadrizeps, steht hoch, wo er am Beckenknochen befestigt ist, und als er sie heftiger wiegt und fester drückt, sitzt sie darauf, so dicht dagegen gepreßt, daß sie die Nähe im Schritt ihres Overalls spüren kann, und die Münzen in der Tasche von Ravens schwarzen Jeans. Als er mit den Händen nach unten gleitet, während er sie immer noch an sich drückt und ihren Hintern mit beiden Händen hält, die so groß sind, daß es ihm vorkommen muß, als würde er eine Aprikose zerquetschen, die Finger so lang, daß sie ganz herumreichen und in ihre Furche drücken, rutscht sie vorwärts, um ihm zu entkommen, aber sie kann nichts anderes machen als noch näher an seinen Körper rutschen. Sie löst das Gesicht von seinem Kuß und rutscht an seinen verschwitzten, glatten, haarlosen Hals. Sie kann nicht anders, sie  stößt ein Quieken aus, das zu einem Stöhnen wird, und da weiß sie, daß er sie geschafft hat. Denn sonst gibt sie nie einen Ton beim Sex von sich, aber diesmal kann sie nicht anders.

			Und als sie sich darüber klargeworden ist, hat sie es plötzlich eilig, weiterzumachen. Sie kann die Arme bewegen, sie kann die Beine bewegen, aber der mittlere Teil ihrer Körpers ist festgeklemmt, sie kann ihn nicht bewegen, wenn Raven ihn nicht bewegt. Und er wird ihn nicht bewegen, wenn sie ihn nicht dazu bringt, daß er es will. Sie fängt an, sein Ohr zu bearbeiten. Das klappt normalerweise immer.

			Er versucht sich ihr zu entziehen. Raven versucht, vor etwas zu fliehen. Der Gedanke gefällt ihr. Sie hat Arme, die so kräftig sind wie die eines Mannes, weil sie ständig auf dem Freeway an der Pune hängt, und die schlingt sie nun wie einen Schraubstock um seinen Kopf, drückt die Stirn an die Seite seines Kopfs und läßt die Zungenspitze um den kleinen, überlappten Rand seiner Ohrmuschel kreisen.

			Er bleibt ein paar Minuten wie gelähmt stehen, atmet flach, während sie sich nach innen vorarbeitet, und als sie die Zunge schließlich in seinen Gehörgang bohrt, bäumt er sich auf, grunzt, als wäre er gerade harpuniert worden, hebt sie von seinem Bein und kickt den Stuhl so fest durch den Raum, daß er gegen die Stahlwand des Containers prallt. Sie spürt, wie sie rückwärts auf das Futon fällt und hat einen Moment Angst, sie könnte unter ihm zerquetscht werden, aber er fängt sein ganzes Gewicht auf den Ellbogen ab, abgesehen vom Unterleib, der mit einemmal gegen ihren prallt, was einen erneuten elektrischen Schock der Lust ihre Beine hinauf und hinunter jagt. Ihre Schenkel und Fesseln sind fest und straff geworden, als wären sie mit Saft vollgepumpt, sie kann sich nicht entspannen. Er stützt sich auf einen Ellbogen, trennt ihre Körper einen Moment voneinander, preßt den Mund auf ihren, damit der Kontakt nicht abreißt, füllt ihren Mund mit seiner Zunge und hält sie damit fest, während er mit einer Hand den Reißverschluß ihres Overalls packt und mit einem Ruck bis ganz nach unten zieht bis zum Schritt. Dann ist der Overall offen und entblößt ein breites V aus Haut von ihren  Schultern abwärts. Er wälzt sich wieder auf sie, nimmt das Oberteil des Overalls mit beiden Händen, zieht ihn hinter ihrem Rücken hinunter, so daß ihre Arme an den Seiten festgehalten werden, und schiebt den Wulst des Stoffes samt den Polstern unter ihren verlängerten Rücken, so daß sie zu ihm hochgekrümmt bleibt. Dann ist er zwischen ihren straffen Schenkeln, den Skatermuskeln, die zum Zerreißen gespannt sind, und seine Hände kommen zurück, pressen erneut ihren Hintern, aber diesmal seine heiße Haut auf ihrer, als würde sie auf einer warmen, gefetteten Pfanne sitzen, der ganze Körper fühlt sich wärmer an.

			An dieser Stelle müßte sie sich an etwas erinnern. Etwas, das sie erledigen muß. Etwas Wichtiges. Eine dieser abscheulichen Pflichten, die immer so logisch zu sein scheinen, wenn man abstrakt darüber nachdenkt, die aber in solchen Augenblicken so vollkommen daneben sind, daß man nie daran denkt.

			Es muß etwas mit Geburtenkontrolle zu tun haben. Oder etwas Ähnlichem. Aber Y. T. ist hilflos vor Leidenschaft, daher hat sie eine Ausrede. Darum windet sie sich und strampelt mit den Knien, bis der Overall und ihr Höschen bis zu den Knöcheln hinuntergerutscht sind.

			Raven ist innerhalb von drei Sekunden völlig nackt. Er zieht das Hemd über den Kopf und wirft es irgendwo hin, steigt aus den Hosen und kickt sie auf den Boden. Seine Haut ist so glatt wie ihre, wie die Haut eines Säugetiers, das im Meer schwimmt, aber er fühlt sich heiß an, nicht kalt und fischig. Sie kann seinen Schwanz nicht sehen, aber das will sie gar nicht, wozu auch, richtig?

			Und dann passiert ihr etwas, das ihr noch nie passiert ist: Sie kommt, sobald er in sie eindringt. Wie ein Blitzstrahl, der von der Mitte herausschießt, ihre verkrampften Beine hinunter, die Wirbelsäule hinauf, in ihre Brustwarzen, sie zieht die Luft ein, bis sich der ganze Brustkasten unter der Haut abzeichnet, und sie schreit, was das Zeug hält. Ein Wahnsinnsschrei. Raven ist jetzt wahrscheinlich taub. Na und, das ist sein Problem.

			Sie erschlafft. Er auch. Er muß im selben Augenblick gekommen sein. Macht nichts. Es ist früh, und der arme Raven muß  nach dem Aufenthalt auf See geil wie ein Bock gewesen sein. Später rechnet sie mit mehr Ausdauer.

			Im Augenblick ist sie damit zufrieden, unter ihm zu liegen und die Wärme aus seinem Körper zu saugen. Sie friert seit Tagen. Ihre Füße, die in der Luft baumeln, sind immer noch kalt, aber dadurch fühlt sich der Rest von ihr um so besser.

			Raven scheint auch zufrieden zu sein. Ungewöhnlich. Das nennt man Wonne. Die meisten Typen würden schon durch die Kanäle des Fernsehers zappen. Raven nicht. Er ist damit zufrieden, die ganze Nacht hier zu liegen und sanft gegen ihren Hals zu atmen. Tatsächlich ist er auf ihr eingeschlafen. Wie es eine Frau machen würde.

			Sie döst ebenfalls. Liegt eine Minute oder zwei da, und eine Menge Gedanken gehen ihr durch den Kopf.

			Es ist ziemlich hübsch hier. Wie ein Hotel mittlerer Preisklasse im Valley. Sie hätte sich nie träumen lassen, daß es so etwas auf dem Floß gibt. Aber auch hier gibt es reiche Leute und arme Leute, wie anderswo auch.

			Als sie zu einer bestimmten Stelle der Gangway kamen, nicht weit von den ersten großen Schiffen des Kerns entfernt, versperrte ihnen ein bewaffneter Wachtposten den Weg. Er ließ Raven durch, und Raven nahm Y. T. an der Hand mit sich, und der Wachsoldat sah sie an, sagte aber nichts; er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Raven.

			Danach wurde der Rundgang viel hübscher. Er war breit, wie eine Strandpromenade, und nicht ganz so dichtgedrängt mit alten Chinesinnen, die schwere Bündel auf den Rücken trugen. Und es roch nicht mehr ganz sosehr nach Scheiße.

			Als sie das erste Schiff des Kerns erreichten, kamen sie an eine Treppe, die sie von der Ebene des Meeres zum Deck hinaufbrachte. Von dort gingen sie über eine Gangwayplanke durch die Eingeweide eines anderen Schiffs, Raven führte sie, als wäre er schon eine Million Male hier gewesen, und schließlich überquerten sie die Gangway zu diesem Containerschiff. Und da war es wie in einem Hotel: Pagen mit weißen Handschuhen trugen Koffer für Typen in Anzügen, eine Rezeption, einfach alles. Es  war natürlich trotzdem ein Schiff – alles aus Stahl gefertigt, der eine Million Male weiß getüncht worden war -, aber ganz und gar nicht so, wie sie es erwartet hatte. Es gibt sogar ein kleines Luftkissenboot, mit dem die feinen Pinkel kommen und gehen können. Daneben steht ein Hubschrauber mit einem Logo, das sie schon einmal gesehen hat: Rife Advanced Research Enterprises. RARE. Die Leute, die ihr den Umschlag gegeben haben, den sie ins ETKAO-Hauptquartier zustellen mußte, jetzt fügt sich alles zusammen: das FBI und L. Bob Rife und Reverend Waynes Pearly Gates und das Floß gehören alle zum selben Deal.

			»Wer, zum Teufel, sind diese Leute?« fragte sie Raven, als sie alles zum erstenmal sah. Aber er brachte sie zum Schweigen.

			Sie fragte ihn später noch einmal, als sie auf der Suche nach ihrem Zimmer herumspazierten, und da sagte er es ihr: Diese Typen arbeiten für L. Bob Rife. Programmierer und Ingenieure und Kommunikationsleute. Rife ist ein bedeutender Mann. Muß ein Monopolunternehmen leiten.

			»Rife ist hier?« fragte sie ihn. Natürlich zog sie eine Schau ab; mittlerweile war sie selbst dahintergekommen.

			»Psst«, sagte er.

			Das ist eine interessante Info. Hiro würde sich freuen, wenn sie es ihm nur zukommen lassen könnten. Und auch das scheint kein Problem zu sein. Sie hätte sich nie träumen lassen, daß es Terminals für das Metaversum hier auf dem Floß geben könnte, aber da steht eine ganze Reihe, damit die hier gastierenden feinen Pinkel mit der Zivilisation in Verbindung bleiben können. Sie muß nur zu einem gelangen können, ohne Raven zu wecken. Was schwierig sein könnte. Zu schade, daß sie ihn nicht mit etwas betäuben konnte wie in den Floß-Filmen.

			Da kommt ihr die Erkenntnis. Es taucht aus ihrem Unterbewußtsein empor wie ein Alptraum. Oder wenn man aus dem Haus geht und sich eine halbe Stunde später daran erinnert, daß man den Teekessel auf dem Herd hat stehenlassen. Eine kalte, klamme Realität, gegen die sie nicht das geringste unternehmen kann.

			Jetzt ist ihr endlich eingefallen, was das nagende Gefühl war,  das sie einen Augenblick kurz vor dem tatsächlichen Fick geplagt hatte.

			Es ging nicht um Empfängnisverhütung. Es hatte nichts mit Hygiene zu tun.

			Es war ihre Dentata. Die letzte Hürde ihrer Selbstverteidigung. Zusammen mit Onkel Enzos Hundemarken das einzige, das ihr die Orthos nicht abgenommen haben. Sie haben es ihr nicht abgenommen, weil sie sich weigern, Körperöffnungen zu überprüfen.

			Was bedeutet, in dem Moment, als Raven in sie eingedrungen ist, hat sich unmerklich eine winzige hypodermische Nadel in die geschwollene Ader seines Penis gebohrt und automatisch einen Cocktail aus starken Schlafmitteln und Depressiva in seinen Blutkreislauf geschossen.

			Raven ist an der Stelle harpuniert worden, wo er am wenigsten damit gerechnet hätte. Jetzt wird er mindestens vier Stunden schlafen.

			Und dann, Mann, o Mann, wird er aber stinksauer sein.
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			Hiro erinnert sich an Eliots Warnung: Geh nicht ohne einen ortskundigen Führer an Bord des Floßes. Der Junge muß ein Flüchti sein, den Bruce Lee aus einer Filipinogegend des Floßes rekrutiert hat.

			Der Name des Jungen lautet Transubstanciacion. Kurz Tranny. Er steigt in das Zodiac ein, bevor Hiro ihn dazu aufgefordert hat. »Moment noch«, sagt Hiro. »Vorher müssen wir noch ein bißchen was einpacken.«

			Hiro geht das Risiko ein, eine kleine Taschenlampe anzumachen, damit sucht er die Jacht nach wertvollen Sachen ab: ein paar Flaschen mit (wahrscheinlich) trinkbarem Wasser, etwas zu essen, Ersatzmunition für seinen Neuner. Er nimmt einen der Enterhaken, dessen Seil er ordentlich zusammenrollt. Könnte sein, daß sich so was auf dem Floß als nützlich erweist.

			
			Bleibt ihm noch eine Aufgabe zu erledigen, der er lieber aus dem Weg gehen würde.

			Hiro hat schon an manchen Orten gewohnt, wo Ratten und Mäuse ein Problem waren. Er ist immer mit Fallen gegen sie vorgegangen. Aber dann hatte er eine Pechsträhne mit den Dingern. Er hörte mitten in der Nacht eine Falle zuschnappen, aber anstatt Stille hörte er anschließend erbarmungswürdiges Quieken und Zappeln und Kratzen, als das bemitleidenswerte Nagetier versuchte, sich mit einer Falle über einem Teil seiner Anatomie, normalerweise dem Kopf, in Sicherheit zu schleppen. Wenn man nachts um drei Uhr aufwacht und eine lebende Maus auf dem Küchentresen findet, die eine Spur Hirnmasse auf dem Resopal zurückläßt, fällt es einem schwer, wieder einzuschlafen, darum zieht er es jetzt vor, Gift auszulegen.

			Auf ganz ähnliche Weise zappelt ein schwerverletzter Mann – der letzte, auf den Hiro geschossen hat- babbelnd vorne am Bug auf dem Deck herum.

			Hiro wünscht sich mehr als jemals zuvor etwas im Leben, daß er ins Schnellboot steigen und diesen Menschen zurücklassen kann. Er weiß, um ihm zu helfen oder ihn aus seinem Elend zu erlösen, mußt er ihn mit der Taschenlampe anleuchten, und dann wird er etwas zu sehen bekommen, das er in seinem ganzen Leben nicht mehr vergessen wird.

			Aber er muß es tun. Er schluckt ein paarmal, weil er schon würgen muß, und folgt dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe zum Bug.

			Es ist schlimmer, als er erwartet hat.

			Dieser Mann hat offensichtlich eine Kugel von unten in die Gegend des Nasenansatzes bekommen. Oberhalb dieses Punkts ist alles ziemlich weggeblasen. Hiro sieht einen Querschnitt durch das Kleinhirn vor sich.

			Etwas ragt aus seinem Kopf heraus. Hiro überlegt sich, daß es sich um Splitter der Schädeldecke oder so etwas handeln muß. Aber dazu ist es zu glatt und regelmäßig.

			Nachdem er seinen anfänglichen Ekel überwunden hat, fällt es ihm leichter hinzusehen. Die Tatsache, daß der Typ von seinem  Übel erlöst worden ist, macht es einfacher. Mehr als die Hälfte seines Gehirns ist nicht mehr da. Er redet noch – wegen der Veränderung des Schädels klingt seine Stimme pfeifend und blubbernd wie eine kaputte Orgelpfeife -, aber das ist nur eine Hirnstammfunktion, nur ein Zucken der Stimmbänder.

			Was da aus seinem Kopf ragt, ist eine etwa dreißig Zentimeter lange Antenne. Sie ist mit schwarzem Gummi verkleidet, wie die Antennen der Walkie-talkies von Polizisten, und über dem linken Ohr am Kopf festgeschnallt. Das ist einer der Antennenköpfe, vor denen Eliot sie gewarnt hat.

			Hiro ergreift die Antenne und zieht. Er kann das Kopfteil ja mitnehmen – es muß etwas damit zu tun haben, wie L. Bob Rife das Floß kontrolliert.

			Sie geht nicht ab. Als Hiro zieht, dreht sich der Rest des Kopfs von dem Kerl, aber die Antenne löst sich nicht. Und so kommt Hiro dahinter, daß es sich gar nicht um einen Kopfteil handelt. Die Antenne ist permanent in den Schädelknochen des Mannes eingepflanzt worden.

			Hiro schaltet die Brille auf Millimeterwellenradar und betrachtet den verwüsteten Kopf des Mannes.

			Die Antenne ist mit kurzen Schrauben am Schädel befestigt, die in den Knochen hineinragen, aber nicht ganz durchreichen. Der Sockel der Antenne enthält einige Mikrochips, deren Funktion Hiro durch bloßes Betrachten nicht erkennen kann. Aber heutzutage kann man einen Supercomputer in einem einzigen Chip unterbringen, daher hat man es immer mit einem nennenswerten Stück Hardware zu tun, wenn man mehr als einen Chip an einer Stelle sieht.

			Ein einziger, haarfeiner Draht kommt aus dem Sockel der Antenne heraus und verschwindet im Schädel. Es reicht bis direkt in den Hirnstamm und verzweigt sich dann zu einem Netz unsichtbarer winziger Drähtchen, die ins Gehirngewebe eingebettet sind. Um den Ansatz des Baums geschlungen.

			Was erklärt, warum der Typ immer noch unaufhörlich Floßgebabbel von sich gibt, obwohl sein Gehirn fehlt: Sieht so aus, als hätte L. Bob Rife eine Möglichkeit gefunden, elektrischen  Kontakt mit dem Teil des Gehirns herzustellen, wo Aschera lebt. Die Worte haben dort nicht ihren Ursprung. Eine Pentecost-Rundfunksendung kommt über diese Antenne herein.

			Reason ist immer noch nach oben gerichtet, und sein Monitor strahlt blaues Flimmern zum Himmel. Hiro findet den Schalter und legt ihn um. So leistungsstarke Computer müßten sich selbst abschalten, wenn man es von ihnen verlangt hat. Einen durch Umlegen des Schalters abzuschalten ist so, als würde man jemanden in den Schlaf wiegen, indem man ihm die Wirbelsäule durchtrennt. Aber wenn das System einen Snow Crash hinter sich hat, büßt es auch die Fähigkeit ein, sich selbst zu reaktivieren, daher sind primitivere Methoden erforderlich. Hiro verstaut das Zubehör des Gatling-MGs wieder in dem Koffer und klappt ihn zu.

			Vielleicht ist er doch nicht so schwer, wie er gedacht hat, oder Hiro befindet sich im Adrenalinrausch. Aber dann wird ihm klar, weshalb der Koffer soviel leichter ist: der größte Teil des Gewichts bestand aus Munition, und Fischauge hat eine Menge verbraucht. Halb trägt und halb zieht er ihn zum Heck, wobei er darauf achtet, daß der Hitzewandler immer im Wasser bleibt, und läßt ihn ins Zodiac purzeln.

			Hiro klettert hinterher, zu Tranny, und will den Motor anlassen.

			»Kein Motor«, sagt Tranny. »Frißt sich fest.«

			Richtig. Das Spinnennetz würde sich um die Schraube wickeln. Tranny zeigt Hiro, wie man die Ruder des Zodiacs in die Ösen einführt.

			Hiro rudert eine Weile und gerät in eine lange, freie Zone, die sich zickzackförmig durch das Floß erstreckt, wie eine Fahrrinne zwischen Eisschollen in der Arktis.

			»Motor okay«, sagt Tranny.

			Er senkt den Außenbordmotor ins Wasser. Tranny zieht am Starterkabel und läßt ihn an. Er springt beim ersten Versuch an. Bruce Lee hat ein strenges Regiment geführt.

			Als Hiro durch die Fahrrinne steuert, kommt ihm die Befürchtung, es könnte sich nur um eine kleine Bucht im Getto handeln.  Aber daran ist nur die trügerische Beleuchtung schuld. Er fährt um eine Kurve und stellt fest, daß sie sich noch ein gutes Stück hinstreckt. Es handelt sich um eine Art Gürtel, der um das gesamte Floß herum verläuft. Schmale Straßen und noch schmalere Gassen führen von diesem Gürtel in die einzelnen Gettos hinein. Durch das Glas kann Hiro erkennen, daß die Eingänge bewacht sind. Im Gürtel selbst kann jeder frei herumfahren, aber ihre Viertel hüten die Leute eifersüchtiger.

			Das Schlimmste, das einem auf dem Floß passieren kann, ist, daß das eigene Viertel abgeschnitten wird. Darum ist das Floß so eine verfilzte Masse. Jedes Viertel hat Angst, das benachbarte könnte sich gegen sie verschwören, die Taue durchtrennen und die Bewohner mitten im Pazifik verhungern lassen. Darum finden sie unaufhörlich neue Möglichkeiten, sich aneinanderzufesseln, ziehen Kabel über, unter und durch ihre Nachbarviertel und zurren sich an einem entlegeneren Viertel oder vorzugsweise den Schiffen des Kerns fest.

			Es erübrigt sich zu sagen, daß die Wachtposten der Viertel bewaffnet sind. Sieht so aus, als wäre die bevorzugte Waffe eine kleine chinesische Variante der AK-47. Der Metallumriß zeichnet sich deutlich auf dem Radar ab. Die chinesische Regierung muß damals eine unvorstellbare Zahl dieser Dinger rausgehauen haben, als sie noch ernsthaft über die Möglichkeit eines Landkriegs mit der Sowjetunion nachgedacht hat.

			Die meisten Wachen sehen wie träge Dritte-Welt-Milizen von überall auf der Welt aus. Aber am Zugang zu einem Viertel sieht Hiro, daß der Wächter eine Antenne auf dem Kopf hat, die direkt aus seinem Schädel ragt.

			Ein paar Minuten später gelangen sie an eine Stelle, wo eine breite Straße den Gürtel kreuzt, die direkt ins Herz des Floßes hineinführt, wo sich die großen Schiffe befinden – in den Kern. Das erste ist ein japanisches Containerschiff – ein flaches Ding mit niederem Deck, auf dem sich Stahlcontainer stapeln. Es ist von Strickleitern und behelfsmäßigen Treppen durchzogen, die es den Leuten ermöglichen, in diesen oder jenen Container zu klettern. In zahlreichen Containern brennt Licht.

			
			»Apartmentgebäude«, witzelt Tranny, der Hiros Interesse bemerkt. Er schüttelt den Kopf, verdreht die Augen und reibt den Daumen an den Fingerspitzen. Offenbar ist dies eine reiche Gegend.

			Der angenehme Teil der Kreuzfahrt geht zu Ende, als sie mehrere Schnellboote bemerken, die aus einer dunklen, rauchigen Gegend herauskommen.

			»Vietnambande«, sagt Tranny. Er legt eine Hand auf die von Hiro und entfernt sie sanft, aber bestimmt vom Ventil des Außenbordmotors. Hiro überprüft sie mit dem Radar. Einige der Typen sind mit dem kleinen AK-47 ausgerüstet, aber die meisten sind mit Messern und Pistolen bewaffnet und freuen sich augenscheinlich auf einen Nahkampf. Die Typen in den Booten sind selbstverständlich das Fußvolk. Typen, die wichtiger aussehen, stehen an den Grenzen des Viertels, rauchen und sehen zu. Ein paar sind Antennenköpfe.

			Tranny gibt Gas und biegt in eine luftige Gegend lose verbundener arabischer Dhaus ein, manövriert eine Zeitlang durch die Dunkelheit und legt Hiro ab und zu eine Hand auf den Kopf, mit der er sanft nach unten drückt, damit er nicht mit dem Hals an einem Seil hängenbleibt.

			Als sie aus der Flotte der Dhaus herauskommen, ist von der vietnamesischen Bande nichts mehr zu sehen. Hätte es sich bei Tage abgespielt, hätten die Gangster sie anhand der Dampfwolke von Reason aufspüren können. Tranny steuert über eine mittelgroße Straße und in eine Gruppe Fischerboote hinein. In der Mitte dieses Viertels befindet sich ein alter Trawler, der ausgeschlachtet und zerlegt wird; Schneidbrenner spiegeln sich überall in der schwarzen Wasseroberfläche. Aber der überwiegende Teil der Arbeit wird mit Hämmern und Meißeln erledigt, deren Lärm abstoßend über das stehende Wasser hallt.

			»Zu Hause«, sagt Tranny lächelnd und deutet auf mehrere zusammengebundene Hausboote. Da brennen noch Lichter, ein paar Typen stehen an Deck und rauchen dicke, selbstgedrehte Zigarren, hinter den Fenstern können sie mehrere Frauen in der Küche arbeiten sehen.

			
			Als sie näher kommen, richten sich die Typen an Deck auf, werden aufmerksam und ziehen Revolver aus dem Hosenbund. Aber dann redet Tranny wie ein Wasserfall in Tagalog auf sie ein. Und alles verändert sich.

			Tranny wird der klassische Empfang des verlorenen Sohnes zuteil: Weinen, hysterische fette Damen, eine Schar kleiner Kinder, die aus ihren Hängematten purzeln, an den Daumen lutschen und auf und ab springen. Ältere Männer strahlen, lassen gewaltige Zahnlücken und schwarze Flecken beim Lächeln sehen, sehen zu und nicken und bücken sich ab und zu, um ihn umarmen zu können.

			Und am Rand der Menge, weit hinten in der Dunkelheit, steht noch ein Antennenkopf.

			»Sie kommen auch«, sagt eine der Damen, eine Frau Mitte Vierzig namens Eunice.

			»Schon gut«, sagt Hiro. »Ich will nicht stören.«

			Diese Bemerkung wird übersetzt und verbreitet sich wie ein Lauffeuer durch die rund achthundertsechsundneunzig Filipinos, die sich mittlerweile in der Gegend eingefunden haben. Sie wird mit größter Betroffenheit zur Kenntnis genommen. Stören? Unvorstellbar! Unsinn! Wie können Sie uns so beleidigen?

			Einer der Zahnlückentypen, ein verschrumpelter alter Mann und wahrscheinlich Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg, springt in das schaukelnde Boot, legt die Arme um Hiros Schultern und schiebt ihm einen Stumpen in den Mund.

			Sieht nach einem soliden Typen aus. Hiro beugt sich zu ihm. »Compadre, wer ist der Typ mit der Antenne? Ein Freund von euch?«

			»Nee«, flüstert der Mann, »das ist ein Arschloch.« Dann hält er den Zeigefinger auf theatralische Weise an die Lippen und macht Psst.
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Es kommt nur auf die Augen an. Das ist eine der quintessentiellen Künste eines Kuriers, zusammen mit Handschellen-Öffnen, über Jersey-Barrieren springen und Perverse abwehren: an einem Ort herumlaufen, wo man nichts zu suchen hat, ohne Verdacht zu erregen. Und das macht man, indem man niemanden ansieht. Man muß die Augen starr geradeaus halten, was auch kommen mag, man darf sie nicht zu weit aufreißen, nicht nervös aussehen. Das, in Verbindung mit der Tatsache, daß sie gerade mit einem Typen hergekommen ist, vor dem jeder Angst hat, bringt sie sicher durch das Containerschiff bis zur Rezeption.

»Ich muß ein Terminal zur Straße benutzen«, sagt sie dem Kerl an der Rezeption. »Können Sie es auf die Rechnung meines Zimmers setzen?«

»Ja, Ma’am«, sagt der Portier. Er muß nicht fragen, was für ein Zimmer es ist. Er ist ganz Lächeln, ganz Respekt. Was man als Kurier nicht oft erlebt.

Diese Beziehung zu Raven könnte ihr echt gefallen, wenn er kein mörderischer Mutant wäre.
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Hiro zieht sich ziemlich früh von Trannys Wiedersehensfeier zurück, schleppt Reason vom Rettungsboot auf die Veranda des Hausboots, öffnet es und verbindet seinen Personal Computer mit dem Bios.

Reason bootet ohne Probleme neu. Das war zu erwarten. Man kann auch davon ausgehen, daß es später, wenn er es am dringendsten braucht, wieder abstürzen wird, wie bei Fischauge. Er könnte es in diesem Fall jedesmal aus- und wieder anschalten, aber in der Hitze des Gefechts ist das störend und keine Lösung, die Hacker bewundern. Es wäre sinnvoller, einfach ein Debug durchzuführen.

Was er per Hand machen könnte, wenn er Zeit dazu hätte.  Aber möglicherweise gibt es eine bessere Methode. Es wäre möglich, daß Ng Security Industries den Fehler mittlerweile behoben – eine neue Version der Software herausgebracht hat. In diesem Fall könnte er eine Kopie davon auf der Straße bekommen.

Hiro erscheint in seinem Arbeitszimmer. Der Bibliothekar streckt den Kopf aus dem Nebenzimmer heraus, falls Hiro irgendwelche Fragen an ihn haben sollte.

»Was bedeutet ultima ratio regum?«

»>Das letzte Argument der Könige<«, sagt der Bibliothekar. »König Ludwig XIV. ließ es in die Rohre aller Kanonen einprägen, die während seiner Herrschaft gegossen wurden.«

Hiro steht auf und geht in seinen Garten hinaus. Das Motorrad wartet auf dem Schotterweg auf ihn, der zum Tor führt. Wenn er zum Zaun sieht, kann Hiro wieder die Lichter der Innenstadt erkennen, die in der Ferne aufragen. Seinem Computer ist es gelungen, sich in L. Bob Rifes globales Netzwerk einzuklinken; er hat Zugang zur Straße. Damit hat Hiro gerechnet. Rife muß eine ganze Suite mit Satellitenverbindungen hier an Bord der Enterprise haben, die via Netzwerk mit dem gesamten Floß verklinkt sind. Andernfalls könnte er das Metaversum aus seiner eigenen Wasserfestung nicht erreichen, womit sich ein Mann wie Rife nie zufriedengeben würde.

Hiro steigt auf sein Motorrad, fährt durch das Viertel und auf die Straße, und dann beschleunigt er auf ein paar hundert Meilen pro Stunde, fährt zwischen den Pfeilern der Einschienenbahn Slalom und übt. Er fährt gegen ein paar und wird abgebremst, aber das war zu erwarten.

Ng Security Industries besitzt ein ganzes Stockwerk in einem eine Meile hohen Neonwolkenkratzer in der Nähe von Port Eins, genau im Zentrum der Innenstadt. Es ist, wie alles im Metaversum, rund um die Uhr geöffnet, weil irgendwo auf der Welt immer Geschäftszeiten sind. Hiro läßt das Motorrad auf der Straße stehen, fährt mit dem Fahrstuhl in den dreihundertsiebenundneunzigsten Stock und steht einem Empfangsdaemon von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Einen Augenblick kann er ihre rassische Herkunft nicht einordnen; dann geht ihm auf,  daß dieser Daemon halb schwarz und halb asiatisch ist, wie er selbst. Wäre ein weißer Mann aus dem Fahrstuhl gekommen, wäre sie wahrscheinlich eine Blondine. Ein japanischer Geschäftsmann hätte sich einem niedlichen japanischen Büromädchen gegenübergesehen.

»Ja, Sir«, sagt sie. »Handelt es sich um einen Verkauf oder Kundendienst?«

»Kundendienst.«

»Für wen arbeiten Sie?«

»Nennen Sie, wen Sie wollen, ich arbeite für sie.«

»Pardon?« Der Daemon ist, wie menschliche Empfangsdamen, ziemlich schlecht in Sachen Ironie.

»Ich glaube, im Augenblick arbeite ich für die Central Intelligence Corporation, die Mafia und Mr. Lees Groß-Hongkong.«

»Ich verstehe«, sagt die Sekretärin und macht eine Notiz. Wie bei menschlichen Empfangsdamen auch, ist es nicht möglich, sie zu beeindrucken. »Und um welches Produkt handelt es sich?«

»Reason.«

»Sir! Willkommen bei Ng Security Industries«, sagt eine andere Stimme.

Es handelt sich um einen anderen Daemon, eine attraktive afroasiatische Frau in schicker Bürokleidung, die sich aus den Tiefen des eigentlichen Bürotrakts materialisiert hat.

Sie führt Hiro einen langen, mit hübschen Paneelen getäfelten Gang entlang, weiter durch einen anderen langen, mit Paneelen getäfelten Flur und dann durch einen weiteren langen, mit Paneelen getäfelten Flur. Alle paar Schritte kommen sie an einem Empfangsbereich vorbei, wo Avatars sämtlicher Nationalitäten auf Stühlen sitzen und sich die Zeit vertreiben. Aber Hiro muß nicht warten. Sie führt ihn direkt in ein geräumiges, mit Paneelen getäfeltes Büro, wo ein asiatischer Mann hinter einem Schreibtisch sitzt, der mit Hubschraubermodellen vollgestellt ist. Es ist Mr. Ng persönlich. Er steht auf; sie verbeugen sich; die Empfangsdame geht hinaus.

»Sie arbeiten mit Fischauge?« sagt Ng und zündet sich eine Zigarette an. Der Rauch kräuselt sich täuschend echt in der Luft.  Es erfordert ebensoviel Computerkapazität, den Rauch realistisch zu zeichnen, der aus Ngs Mund kommt, wie erforderlich wäre, um das Wettersystem des gesamten Planeten nachzubilden.

»Er ist tot«, sagt Hiro. »Reason ist in einem kritischen Augenblick abgestürzt, und er hat eine Harpune fressen müssen.«

Ng reagiert nicht. Statt dessen sitzt er nur ein paar Sekunden da und verarbeitet diese Information, als würden seine Kunden tagtäglich harpuniert werden. Wahrscheinlich verfügt er über eine geistige Datenbank sämtlicher Kunden, die jemals eines seiner Spielzeuge benutzt haben, und was aus ihnen geworden ist.

»Ich habe ihm gesagt, daß es sich um eine Betaversion handelt«, sagt Ng. »Er hätte wissen müssen, daß er es nicht in Kampfeinsätzen verwenden sollte. Ein Taschenmesser für zwei Dollar hätte ihm bessere Dienste geleistet.

»Stimmt. Aber er war ziemlich fasziniert davon.«

Ng stößt noch mehr Rauch aus und denkt nach. »Wie wir in Vietnam gelernt haben, sind leistungsstarke Waffen sensorisch so überwältigend, daß man sie mit psychoaktiven Drogen vergleichen kann. Wie LSD, das die Leute davon überzeugen kann, sie könnten fliegen – weshalb sie aus Fenstern hinausspringen -, können Waffen die Leute dazu verleiten, sich zu überschätzen. Dann büßen sie ihr taktisches Beurteilungsvermögen ein. Wie Fischauge.«

»Ich werde auf jeden Fall daran denken«, sagt Hiro.

»In welcher Gefechtsumgebung möchten Sie Reason einsetzen?« sagt Ng.

»Ich muß morgen früh einen Flugzeugträger übernehmen.«

»Die Enterprise?«

»Ja.«

»Sie wissen«, sagt Ng, der offenbar in Plauderstimmung ist, »daß es einem Mann tatsächlich einmal gelungen ist, nur mit einem Stück Glas bewaffnet ein Atom-U-Boot zu übernehmen...«

»Ja, das ist derselbe Typ, der Fischauge getötet hat. Könnte sein, daß ich mich auch mit ihm einlassen muß.«

Ng lacht. »Wie sieht Ihr endgültiges Ziel aus? Wie Sie wissen, ziehen wir in der Beziehung alle an einem Strang, daher können Sie mich getrost in Ihre Pläne einweihen.«

»In diesem Fall würde ich etwas mehr Diskretion vorziehen...«

»Dazu ist es zu spät, Hiro«, sagt eine andere Stimme. Hiro dreht sich um; es ist Onkel Enzo, der von der Empfangsdame zur Tür hereingeführt wird – einer atemberaubenden italienischen Schönheit. Nur wenige Schritte hinter ihm folgen ein kleiner Asiate und eine asiatische Empfangsdame.

»Ich war so frei, diese Herrschaften zu rufen, als Sie hereingekommen sind«, sagt Ng, »damit wir ein kleines Palaver abhalten können.«

»Ist mir ein Vergnügen«, sagt Onkel Enzo und verbeugt sich knapp vor Hiro.

Hiro verbeugt sich ebenfalls. »Das mit dem Auto tut mir echt leid, Sir.«

»Längst vergessen«, sagt Onkel Enzo.

Der kleine Asiate hat jetzt das Zimmer betreten. Inzwischen erkennt Hiro ihn endlich. Er ist das Foto, das an der Wand von jedem Mr. Lees Groß-Hongkong auf der Welt hängt.

Gegenseitiges Vorstellen und Verbeugen reihum. Plötzlich sind eine Reihe zusätzlicher Stühle in dem Büro aufgetaucht, daher zieht sich jeder einen heran. Ng kommt hinter seinem Schreibtisch hervor, und sie setzen sich im Halbkreis hin.

»Wir wollen zur Sache kommen, da ich annehme, Ihre Situation ist prekärer als unsere«, sagt Onkel Enzo.

»Da haben Sie recht, Sir.«

»Wir wüßten alle gern, was, zum Teufel, hier eigentlich vor sich geht«, sagt Mr. Lee. Sein Englisch hat fast keinen chinesischen Akzent; sein niedliches, dümmliches öffentliches Erscheinungsbild ist eindeutig nur eine Fassade.

»Wieviel habt ihr Jungs euch bisher zusammenreimen können?«

»Bruchstücke«, sagt Onkel Enzo. »Wieviel haben Sie herausgefunden?«

»Fast alles«, sagt Hiro. »Wenn ich mit Juanita gesprochen habe, kenne ich den Rest.«

»In diesem Fall sind Sie im Besitz einiger sehr wertvoller Informationen«, sagt Onkel Enzo. Er greift in die Tasche, zieht eine Hypercard heraus und gibt sie Hiro. Darauf steht:[image: 005]



Hiro streckt die Hand aus und nimmt die Karte.

Irgendwo auf der Welt tauschen zwei Computer elektronische Geräusche aus, und das Geld wird vom Konto der Mafia auf das von Hiro überwiesen.

»Sie vergessen nicht, mit Y. T. zu teilen«, sagt Onkel Enzo.

Hiro nickt. Worauf du dich verlassen kannst.
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			»Ich bin hier auf dem Floß und suche nach einer Software – einer Medizin, um genauer zu sein -, die vor fünftausend Jahren von einer sumerischen Person namens Enki geschrieben wurde, einem neurolinguistischen Hacker.«

			»Was bedeutet das?« sagt Mr. Lee.

			»Es bedeutet eine Person, die imstande war, die Gehirne anderer Menschen durch verbale Datenströme zu programmieren, die Nam-shubs genannt wurden.«

			Ng bleibt vollkommen ausdruckslos. Er zieht wieder an seiner Zigarette, stößt den Rauch wie einen Geysir über dem Kopf aus  und beobachtet, wie er sich an der Decke ausbreitet. »Wie sieht der Mechanismus aus?«

			»Wir haben zwei Arten von Sprache in den Köpfen. Die, die wir gerade benutzen, ist angelernt. Sie formt unser Gehirn, während wir sie lernen. Aber es gibt auch eine Sprache, die in der Tiefenstruktur unseres Gehirns beheimatet und allen gemeinsam ist. Diese Strukturen bestehen aus grundlegenden neuronalen Schaltkreisen, die existieren müssen, damit unser Gehirn imstande ist, höhere Sprachen zu erlernen.«

			»Linguistische Infrastruktur«, sagt Onkel Enzo.

			»Ja. Ich schätze, >Tiefenstruktur< und >Infrastruktur< bedeuten dasselbe. Wie dem auch sei, wir können uns unter den richtigen Bedingungen Zugang zu diesen Teilen des Gehirns verschaffen. Glossolalie – in Zungen sprechen – ist sozusagen die Output-Seite, wo die linguistischen Tiefenstrukturen sich unserer Zunge bemächtigen und sprechen, indem sie alle höheren angelernten Sprachen umgehen. Jeder hat das einmal erlebt.«

			»Wollen Sie damit sagen, daß es auch eine Input-Seite gibt?« sagt Ng.

			»Ganz genau. Die funktioniert umgekehrt. Unter den richtigen Bedingungen können die Ohren – oder Augen – direkt auf die Tiefenstruktur zugreifen und die höheren Sprachfunktionen umgehen. Womit ich sagen will, jemand, der die richtigen Worte kennt, kann Worte sprechen oder einem visuelle Symbole zeigen, die an sämtlichen Verteidigungsmechanismen vorbei direkt in den Hirnstamm eindringen. Wie ein Cracker, der in ein Computersystem eindringt, sich im Kern einnistet und so imstande ist, absolute Kontrolle über die Maschine auszuüben.«

			»In dieser Situation sind die Leute, denen der Computer gehört, völlig hilflos«, sagt Ng.

			»Richtig. Denn sie haben Zugang zu der Maschine auf einer höheren Ebene, die nun außer Kraft gesetzt ist. Genauso kann sich ein neurolinguistischer Hacker in die Tiefenstrukturen unseres Gehirns einklinken, und wir bekommen ihn nicht mehr heraus – weil wir nicht einmal unser eigenes Gehirn auf dieser grundlegenden Ebene kontrollieren können.«

			
			»Was hat das mit der Tontafel an Bord der Enterprise zu tun?« sagt Mr. Lee.

			»Warten Sie ab. Diese Sprache – diese Muttersprache – ist ein Rudiment einer früheren Phase sozialer menschlicher Entwicklung. Primitive Gesellschaften wurden durch verbale Regeln namens Me kontrolliert. Diese Me waren wie kleine Programme für Menschen. Sie waren ein notwendiger Teil des Übergangs von der Kultur der Höhlenmenschen zu einer organisierten, landwirtschaftlichen Gesellschaft. Zum Beispiel gab es ein Programm dafür, eine Furche in den Boden zu pflügen und Getreide zu säen. Es gab ein Programm zum Brotbacken und ein anderes zum Hausbauen. Außerdem gab es Me für höhere Funktionen wie Kriegführung, Diplomatie und religiöse Rituale. Sämtliche Fähigkeiten, die zur Aufrechterhaltung einer autarken Kultur erforderlich waren, waren in diesen Me enthalten, die auf Tafeln geschrieben oder mündlich verbreitet wurden. Wie auch immer, Aufbewahrungsort der Me war der jeweilige Tempel, bei dem es sich um eine Datenbank der Me handelte, welche wiederum von einem Priester/König namens En verwaltet wurde. Wenn jemand Brot brauchte, gingen sie zum En oder einem seiner Untergebenen und luden das Me zum Brotbacken aus dem Tempel. Dann führten sie die Anweisungen aus – ließen das Programm ablaufen -, und wenn sie fertig waren, hatten sie einen Laib Brot.

			Eine zentrale Datenbank war unter anderem erforderlich, weil einige der Me zum richtigen Zeitpunkt ausgeführt werden mußten. Wenn die Leute das Me des Pflügens-und-Säens zur falschen Jahreszeit ausführten, kam es zu einer Mißernte, und alle mußten hungern. Also bauten die Sumerer Türme mit der >Spitze im Himmel< -, mit astronomischen Diagrammen versehen. Der En  beobachtete den Himmel und gab die landwirtschaftlichen Me  zum richtigen Zeitpunkt aus, damit die Wirtschaft am Laufen gehalten wurde.«

			»Ich glaube, wir haben hier das Problem vom Huhn und dem Ei«, sagt Onkel Enzo. »Wie konnte so eine Gesellschaft überhaupt anfangs organisiert werden?«

			
			»Es gibt eine Informationseinheit, die als Metavirus bekannt ist, der Informationssysteme veranlaßt, sich mit speziell zugeschnittenen Viren zu infizieren. Dabei könnte es sich um ein Grundprinzip der Natur handeln, wie die Darwinsche Auslese, oder um eine reale Information, die auf Kometen oder mit Radiowellen durch das Universum reist. Wie auch immer, es läuft auf folgendes hinaus: Jedes Informationssystem, das hinreichend komplex ist, wird sich unweigerlich mit Viren anstecken – mit Viren, die in seinem Inneren erzeugt werden.

			Irgendwann in früher Vergangenheit infizierte der Metavirus die menschliche Rasse und ist seither in uns. Als erstes erzeugte er eine ganze Büchse der Pandora voll DNS-Viren – Windpocken, Influenza und so weiter. Fortan gehörten Gesundheit und Langlebigkeit der Vergangenheit an. Vage Erinnerungen an dieses Ereignis sind als Legenden von der Vertreibung aus dem Paradies erhalten geblieben, in denen die Menschheit von einem sorglosen Leben in eine Welt voll Krankheiten und Schmerzen verstoßen wurde.

			Diese Seuche erreichte irgendwann schließlich eine Art Plateau. Von Zeit zu Zeit sehen wir immer noch neue DNS-Viren, aber es scheint, als wären unsere Körper im allgemeinen gegen DNS-Viren resistent geworden.«

			»Vielleicht«, sagt Ng, »existiert nur eine bestimmte Anzahl Viren, die in der menschlichen DNS funktionieren können, und der Metavirus hat schon alle erschaffen.«

			»Könnte sein. Wie auch immer, die sumerische Kultur – die Gesellschaft, die auf den Me beruhte – war eine weitere Manifestation des Metavirus. Nur handelte es sich in diesem Fall um eine linguistische Form, nicht um DNS.«

			»Entschuldigen Sie«, sagt Mr. Lee. »Sie wollen damit sagen, daß die Zivilisation als eine Infektion anfing?«

			»Die Zivilisation in ihrer primitiven Form, ja. Jedes Me war eine Art Virus, der nach dem Prinzip des Metavirus verbreitet wurde. Nehmen wir als Beispiel das Me des Brotbackens. Als dieses Me in die Gesellschaft übertragen worden war, wurde es zu einer sich selber erhaltenden Information. Es ist eine einfache  Frage der natürlichen Auslese: Menschen, die wissen, wie man Brot bäckt, leben besser und werden sich wahrscheinlicher vermehren als Menschen, die es nicht wissen. Natürlich werden sie das Me verbreiten und als Wirte für diese selbstreproduzierende Information fungieren. Das macht sie zu einem Virus. Die sumerische Kultur – mit ihren Tempeln voller Me - war nichts weiter als eine Sammlung erfolgreicher Viren, die sich im Laufe der Jahrtausende angesammelt hatten. Es war eine Art Franchise-Unternehmen, nur hatten sie Schriftzeichen statt goldener Bögen und Tontafeln statt Ringbücher.

			Das sumerische Wort für >Geist< oder >Weisheit< ist identisch mit dem Wort für >Ohr<. Und genau das waren diese Menschen: Ohren mit Körpern daran. Passive Empfänger von Informationen. Aber Enki war anders. Enki war ein En, der zufällig besonders gut in seinem Job war. Er besaß die ungewöhnliche Fähigkeit, neue Me zu schreiben – er war ein Hacker. Im Grunde genommen war er der erste moderne Mensch, ein durch und durch bewußtes menschliches Wesen, genau wie wir.

			An einem bestimmten Punkt stellte Enki fest, daß Sumer in einer Sackgasse feststeckte. Die Leute führten ständig dieselben alten Me aus, sie erfanden keine neuen, dachten nicht für sich selbst. Ich vermute, daß er einsam war, eines der wenigen – möglicherweise sogar das einzige – denkende menschliche Wesen auf der Welt. Er sah ein, wenn sich die menschliche Rasse weiterentwickeln wollte, mußte sie aus dem Griff dieser von Viren bestimmten Zivilisation befreit werden.

			Daher schuf er die Nam-shub von Enki, ein Antivirus, der sich über dieselben Kanäle verbreitete wie die Me und der Metavirus. Sie drang in die Tiefenstrukturen des Gehirns ein und programmierte sie neu. Von da an konnte niemand mehr die sumerische Sprache oder eine andere, auf den Tiefenstrukturen basierende Sprache verstehen. Abgeschnitten von den gemeinsamen Tiefenstrukturen, entwickelten wir neue Sprachen, die nichts miteinander gemein hatten. Die Me funktionierten nicht mehr, und es war nicht mehr möglich, neue Me zu schreiben. Die weitere Übertragung des Metavirus war unterbunden.«

			
			»Warum sind nicht alle verhungert, wo sie doch die Me des Brotbackens verloren hatten?« sagt Onkel Enzo.

			»Wahrscheinlich sind tatsächlich einige verhungert. Alle anderen mußten die höheren Gehirnfunktionen einschalten und sich etwas überlegen. Man könnte sagen, die Nam-shub von Enki war der Anfang des menschlichen Denkens – als wir zum erstenmal für uns selbst denken mußten. Es war auch der Anfang von rationalen Religionen, weil die Menschen zum erstenmal über abstrakte Themen wie Gott, Gut und Böse nachzudenken begannen. Daher stammt auch der Name Babel. Wörtlich übersetzt heißt es >Tor Gottes<. Es war das Tor, das es Gott ermöglichte, zur menschlichen Rasse zu gelangen. Babel ist ein Durchgang in unserem Verstand, ein Tor, das von der Nam-shub von Enki geöffnet wurde, die uns von dem Metavirus befreite und uns die Fähigkeit zu denken gab – die uns von einer materialistischen in eine dualistische Welt führte – eine binäre Welt – mit stofflichen und spirituellen Komponenten.

			Wahrscheinlich kam es zu Chaos und Aufruhr. Enki oder sein Sohn Marduk versuchten, die Ordnung in der Gesellschaft aufrechtzuerhalten, indem sie das alte System der Me durch einen Gesetzeskodex ersetzten – den Kodex des Hammurabi. Was teilweise gelang. Die Anbetung der Aschera dauerte in manchen Gegenden fort. Es war ein unglaublich hartnäckiger Kult, ein Rückfall ins alte Sumer, der sich sowohl verbal als auch durch den Austausch von Körperflüssigkeiten verbreitete – sie hatten Kultprostituierte, außerdem nahmen sie Waisen auf und verbreiteten den Virus durch die Muttermilch.«

			»Moment mal«, sagt Ng. »Jetzt reden wir wieder von einem biologischen Virus.«

			»Genau. Genau darum geht es ja bei Aschera. Sie ist beides. Nehmen Sie als Beispiel Herpes simplex. Wenn Herpes in den Körper eindringt, nistet er sich sofort im Nervensystem ein. Einige Ableger bleiben im peripheren Nervensystem, aber andere dringen wie eine Gewehrkugel ins zentrale Nervensystem ein und nisten sich permanent in den Gehirnzellen ein – sie schlingen sich um den Hirnstamm wie eine Schlange um einen  Baum. Der Ascheravirus, der mit Herpes verwandt sein könnte, möglicherweise sind sie auch identisch, passiert die Zellwände, geht in den Zellkern über und beeinflußt die DNS der Zelle auf dieselbe Weise wie Steroide. Aber Aschera ist weitaus komplizierter als ein Steroid.«

			»Und wenn er die DNS verändert, was sind die Folgen?«

			»Das hat noch niemand erforscht, außer vielleicht L. Bob Rife. Ich glaube, er bringt die Muttersprache definitiv näher an die Oberfläche, verleitet die Leute dazu, in Zungen zu reden und macht sie empfänglicher für Me. Ich glaube, er fördert auch irrationales Verhalten, möglicherweise macht er das Individuum schutzloser gegenüber virösem Gedankengut, fördert sexuelle Promiskuität, möglicherweise alles zusammen.«

			»Besitzt jedes viröse Gedankengut ein biologisches Gegenstück?« sagt Onkel Enzo.

			»Nein. Soweit ich weiß nur Aschera. Das ist der Grund, weshalb nur Aschera von allen Me und allen Göttern und religiösen Bräuchen, die in Sumer vorherrschten, auch heute noch stark und aktiv ist. Viröses Gedankengut kann ausgemerzt werden – wie es mit dem Nationalsozialismus, Hosen mit weitem Schlag und Bart-Simpson-T-Shirts geschehen ist -, aber aufgrund ihres biologischen Aspekts kann Aschera latent im menschlichen Körper verbleiben. Nach Babel blieb Aschera im menschlichen Gehirn und wurde von der Mutter auf das Kind, vom Liebhaber auf die Geliebte übertragen.

			Wir sind alle empfänglich für die Wirkung virösen Gedankenguts. Wie Massenhysterie. Oder eine Melodie, die man in den Kopf bekommt und den ganzen Tag summt, bis man sie jemand anderem weitergibt. Witze. Großstadtlegenden. Verrückte Religionen. Marxismus. So klug wir auch werden, es bleibt immer dieser tief verborgene irrationale Teil, der uns zu potentiellen Wirten für sich selbstreproduzierende Informationen macht. Aber wenn man körperlich mit einer virulenten Abart des Ascheravirus infiziert ist, ist man noch viel empfänglicher. Der einzige Hinderungsgrund, daß dieses Ding die Welt übernimmt, ist der Babel-Faktor – die Mauern gegenseitigen Nichtverstehens, die  die menschliche Rasse voneinander abgrenzen und die Ausbreitung von Viren verhindern.

			Babel führte zu einer Explosion der Zahl von Sprachen. Das gehörte zu Enkis Plan. Monokulturen, zum Beispiel ein Maisfeld, sind anfällig für Infektionen, aber genetisch vielfältige Kulturen, wie etwa eine Prärie, sind außerordentlich robust. Nach ein paar tausend Jahren entstand eine neue Sprache – Hebräisch -, die ungewöhnliche Flexibilität und Macht besaß. Die Deuteronomisten, eine Gruppe radikaler Monotheisten im sechsten und siebten Jahrhundert vor Christus, waren die ersten, die sich das zunutze machten. Sie lebten in einer Zeit von extremem Nationalismus und Fremdenfeindlichkeit, wodurch es ihnen leichter fiel, fremdes Gedankengut wie etwa die Anbetung von Aschera abzuwehren. Sie schrieben ihre alten Legenden formalisiert in der Thora nieder und flochten ein Gesetz mit ein, das sicherstellte, daß sie durch die ganze Geschichte hindurch verbreitet werden würde – ein Gesetz, das letztendlich besagte: >Stelle eine genaue Kopie von mir her und lies sie täglich.< Und sie förderten eine Art Informationshygiene, den Glauben, etwas haargenau zu kopieren und äußerst vorsichtig mit Informationen umzugehen, die, wie sie wußten, äußerst gefährlich sein konnten. Sie machten Daten zu einer verschreibungspflichtigen Substanz.

			Möglicherweise sind sie noch weitergegangen. Es gibt Anzeichen für eine sorgfältig geplante biologische Kriegführung gegen die Armee von Sanherib, als er versuchte, Jerusalem zu erobern. Die Deuteronomisten könnten einen eigenen En besessen haben. Oder sie kannten sich so gut mit Viren aus, daß sie wußten, wie man sich eine natürliche Abart zunutze machen konnte. Die Fähigkeiten, die diese Leute kultivierten, wurden im geheimen von einer Generation zur nächsten weitergegeben und manifestierten sich zweitausend Jahre später in Europa unter den kabbalistischen Zauberern, Ba’al shems, Meistern des Göttlichen Namens.

			Wie dem auch sei, das war die Geburtsstunde rationaler Religionen. Alle nachfolgenden monotheistischen Religionen –  unter Moslems angemessenerweise als Religionen des Buchs bekannt – machten dieses Gedankengut bis zu einem gewissen Grad zu ihrem Inhalt.

			Im Koran zum Beispiel steht immer und immer wieder, daß es sich um eine Abschrift handelt, um die exakte Kopie eines Buchs im Himmel. Natürlich wird keiner, der daran glaubt, es wagen, den Text in irgendeiner Form zu verändern! Derartiges Gedankengut konnte die Verbreitung von Aschera so wirksam unterbinden, daß letztendlich jeder Quadratzentimeter des Territoriums, wo der Virenkult einst seine Hochburg hatte – von Indien bis Spanien -, unter den Einfluß von Islam, Christentum oder Judaismus geriet.

			Aber aufgrund seines latenten Charakters – um den Hirnstamm der Infizierten geschlungen, von einer Generation zur nächsten vererbt – findet er immer wieder einen Weg zur Oberfläche. Im Fall des Judaismus kam er in Gestalt der Pharisäer, die den Hebräern eine starre legalistische Theokratie aufzwangen. Mit ihrem unnachgiebigen Beharren auf Gesetzen, die im Tempel verwahrt wurden und für deren Einhaltung mit Regierungsmacht ausgestattete Priester sorgten, hatte sie große Ähnlichkeit mit dem sumerischen System und war gleichermaßen erstickend.

			Die Lehre Jesu Christi war ein Versuch, den Judaismus aus diesem Zustand zu befreien – eine Art Echo von dem, was Enki getan hatte. Das Evangelium ist eine neue Nam-shub, ein Versuch, die Religion aus dem Tempel zu holen, aus den Händen der Priesterschaft zu befreien und das Königreich Gottes zu allen zu bringen. Das ist die Botschaft, die seine Predigten explizit verkündigten, und es ist die Botschaft, die symbolisch in dem leeren Grabmal verkörpert ist. Nach der Kreuzigung gingen die Jünger zu seinem Grab und hofften, den Leichnam zu finden, aber statt dessen fanden sie nichts. Die Botschaft war deutlich genug: Wir vergöttern Jesus Christus nicht, weil seine Überzeugungen für sich allein bestehen können, seine Kirche ist nicht mehr in einer Person zentralisiert, sondern im ganzen Volk verteilt.

			Das Volk, das an die starre Theokratie der Pharisäer gewöhnt war, konnte mit der Vorstellung von einer populären, nichthierarchischen Kirche nichts anfangen. Sie wollten Päpste und Bischöfe und Priester. Und daher wurde der Mythos von der Auferstehung ins Evangelium aufgenommen. Die Botschaft wurde zu einer anderen Form von Vergötterung verfälscht. In dieser neuen Version des Evangeliums kam Jesus Christus auf die Erde zurück und organisierte eine Kirche, die später zur Kirche des östlichen und westlichen römischen Reiches wurde – eine weitere starre, brutale und irrationale Theokratie.

			Gleichzeitig wurde die Pentecost-Kirche gegründet. Die frühen Christen redeten in Zungen. In der Bibel steht: >Und alle waren erstaunt und betroffen und sagten zueinander: Was bedeutet das?< Nun, ich glaube, ich kann diese Frage beantworten. Es handelte sich um den Ausbruch einer Viruserkrankung. Aschera war präsent gewesen und spukte seit dem Triumph der Deuteronomisten in der Bevölkerung herum. Die Informationshygienemaßnahmen, die die Juden praktizierten, verhinderten eine Ausbreitung. Aber in den Anfangstagen des Christentums muß eine Menge Chaos geherrscht haben, eine Menge Radikale und Freigeister liefen herum und warfen Traditionen über Bord. Ein Rückfall in die Zeiten der prärationalen Religionen. Ein Rückfall in die Zeit von Sumer. Und wahrhaftig fingen sie alle an, in der Zunge von Eden miteinander zu sprechen.

			Die Hauptströmung der christlichen Kirche weigerte sich, Glossolalie zu akzeptieren. Sie betrachteten sie ein paar Jahrhunderte stirnrunzelnd und merzten sie offiziell beim Konzil von Konstantinopel im Jahr 381 aus. Der Glossolaliekult hielt sich in den Randbereichen der christlichen Welt. Die Kirche war bereit, ein klein wenig Xenoglossie zu akzeptieren, wenn es half, Heiden zu bekehren, wie etwa im Fall des heiligen Louis Bertrand, der im sechzehnten Jahrhundert Tausende Indianer bekehrte und Glossolalie schneller als Windpocken auf dem Kontinent verbreitete. Aber sobald sie bekehrt waren, sollten diese Indianer den Mund halten und lateinisch sprechen wie alle anderen auch.

			Die Reformation stieß die Tür ein wenig weiter auf. Aber die Pfingstbewegung kam erst um 1900 richtig in Schwung, als eine kleine Gruppe von Bibelkollegschülern in Kansas anfing, in  Zungen zu sprechen. Sie trugen den Brauch nach Texas. Dort wurde er als Revival-Bewegung bekannt. Er verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch die ganzen Vereinigten Staaten und die Welt und gelangte 1906 nach China und Indien. Die Massenmedien des zwanzigsten Jahrhunderts, Bildung und schnelle Transportmittel waren allesamt ausgezeichnete Vektoren für die Infektion. In einer brechend gefüllten Revival-Halle oder in einem Flüchtlingslager in der Dritten Welt pflanzte sich Glossolalie so schnell wie eine Panik von einer Person zur nächsten fort. In den achtziger Jahren betrug die Zahl der Pentecoster weltweit zig Millionen.

			Und dann kam das Fernsehen, dann Reverend Wayne, unterstützt von der gigantischen Medienmacht von L. Bob Rife. Das Verhalten, das Reverend Wayne durch seine Fernsehsendungen, Flugblätter und Franchises propagiert, kann man in einer direkten Linie bis zu den Pfingstkulten des frühen Christentums zurückverfolgen, und von da zu den heidnischen Glossolaliekulten. Der Kult der Aschera lebt. Reverend Waynes Pearly Gates sind der Kult von Aschera.
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			»Lagos kam hinter das alles. Ursprünglich war er Forscher in der Kongreßbibliothek, später wurde er Angestellter der CIC, als diese die Bibliothek übernommen hat. Seinen Lebensunterhalt verdiente er damit, daß er interessante Sachen in der Bibliothek aufspürte, für die sich sonst niemand interessierte. Diese Informationen brachte er in eine verwertbare Form und verkaufte sie den Leuten. Nachdem er alles über Enki/Aschera herausgefunden hatte, suchte er nach jemandem, der ihn dafür bezahlen würde, und kam auf L. Bob Rife, Lord of Bandwidth, Inhaber des Glasfasermonopols, der zu dem Zeitpunkt mehr Programmierer als sonst jemand auf der Welt beschäftigte.

			Lagos hatte nur einen, für einen Nichtgeschäftsmann typischen Fehler: Er dachte in zu kleinen Proportionen. Er überlegte  sich, daß man mit ein klein wenig Startkapital dieses neurolinguistische Hacken zu einer neuen Technologie entwickeln könnte, die es Rife ermöglichen würde, im Besitz der Information zu bleiben, die sich in den Gehirnen seiner Programmierer befanden. Was, moralische Bedenken außen vor, keine schlechte Idee war.

			Aber Rife denkt gerne in großen Zusammenhängen. Er sah sofort, daß dieses Prinzip ein weitaus größeres Potential barg. Er riß Lagos Einfall an sich und sagte Lagos, er solle in den Wind schießen. Dann ließ er eine Menge Geld in Pentecost-Kirchen fließen. Er nahm eine kleine Kirche in Bayview, Texas, und baute sie zu einer Universität aus. Und er suchte einen kleinen Prediger, Reverend Wayne Bedford, und machte ihn zu einem wichtigeren Mann als der Papst. Er gründete eine Kette autarker religiöser Franchises auf der ganzen Welt und benutzte die Universität und seinen Campus im Metaversum, um Zehntausende Missionare auszubilden, die in der gesamten Dritten Welt ausschwärmten und anfingen, Menschen zu Hunderttausenden zu bekehren, genau wie der heilige Louis Bertrand. L. Bob Rifes Glossolaliekult ist die erfolgreichste Religion seit der Gründung des Islam. Sie reden eine Menge über Jesus Christus, haben aber wie viele selbsternannte christliche Kirchen kaum etwas mit dem Christentum zu tun, davon abgesehen, daß sie den Namen benutzen. Es ist eine postrationale Religion.

			Außerdem wollte er den biologischen Virus als Verbreiter oder Unterstützer des Kults unter die Leute bringen, aber das konnte er selbstverständlich nicht mittels Kultprostituierten tun, weil das im krassen Gegensatz zum Christentum stünde. Eine der Hauptaufgabe seiner Missionare in der Dritten Welt bestand darin, ins Hinterland zu ziehen und die Leute zu impfen – aber es war mehr in den Spritzen als nur Serum.

			Hier, in der Ersten Welt, sind schon alle geimpft worden, und wir lassen keinen religiösen Fanatiker zu uns kommen und uns mit Nadeln pieksen. Aber wir nehmen jede Menge Drogen. Daher erfand er für uns eine Möglichkeit, den Virus aus Menschenblut zu extrahieren und verpackte ihn als eine Droge namens Snow Crash.

			
			Derweil dachte er sich das Floß als Mittel aus, Hunderttausende seiner Kulturen aus den kaputten Teilen Asiens nach Amerika zu schaffen. Die Medien vermitteln ein Bild vom Floß, als würde dort das völlige Chaos herrschen, als würden Tausende verschiedene Sprachen gesprochen werden und als würde es keine zentrale Aufsicht geben. Aber so ist es nicht. Es ist hochorganisiert und unter strenger Aufsicht. Diese Leute reden in Zungen miteinander. L. Bob Rife hat die Xenologie genommen, sie perfektioniert und eine Wissenschaft daraus gemacht.

			Er kann diese Leute kontrollieren, indem er Funkempfänger in ihre Köpfe einpflanzt und Anweisungen – Me – direkt in ihren Hirnstamm einspeist. Wenn eine Person unter hundert einen Empfänger besitzt, kann er als der lokale En fungieren und die  Me von L. Bob Rife an alle anderen weitergeben. Sie werden L. Bob Rifes Anweisungen ausführen, als wären sie darauf programmiert worden. Und im Augenblick hat er etwa eine Million dieser Menschen vor die Küste von Kalifornien befördert.

			Außerdem verfügt er über einen digitalen Metavirus im Binärcode, der Computer, oder besser Hacker, über den Sehnerv infizieren kann.«

			»Wie konnte er ihn in Binärform übersetzen?« sagt Ng.

			»Ich glaube nicht, daß er das getan hat. Ich glaube, er hat ihn im Weltall gefunden. Rife besitzt das größte radioastronomische Netz der Welt. Er macht keine echte Astronomie damit – er horcht nur nach Signalen von anderen Planeten. Es erscheint logisch, daß eine seiner Radioantennen früher oder später den Metavirus auffangen würde.«

			»Wieso erscheint das logisch?«

			»Der Metavirus ist überall. Überall, wo es Leben gibt, ist auch der Metavirus vorhanden und wird durch dieses Leben übertragen. Ursprünglich wurde er mit Kometen verbreitet. So kam das Leben wahrscheinlich ursprünglich auf die Erde, und so kam wahrscheinlich auch der Metavirus hierher. Aber Kometen sind langsam, wogegen Radiowellen schnell sind. In Binärform kann sich ein Virus mit Lichtgeschwindigkeit durch das Universum ausbreiten. Er infiziert einen zivilisierten Planeten, nistet sich in  den Computer ein, vermehrt sich und wird schließlich durch Rundfunk und Fernsehen oder was auch immer ausgestrahlt. Diese Sendungen hören nicht am Rand der Atmosphäre auf – sie pflanzen sich in alle Ewigkeit durch das Weltall fort. Und wenn sie auf einen Planeten mit einer anderen zivilisierten Kultur treffen, wo die Leute nach den Sternen lauschen, so wie Rife es getan hat, dann wird auch dieser Planet angesteckt. Ich glaube, das war Rifes Plan, und ich glaube, daß er funktioniert hat. Aber Rife war schlau – er hat ihn in kontrollierter Form empfangen. Er hat ihn in eine Flasche gesperrt. Ein Mittel der Informatikkriegführung, das er zu seiner freien Verfügung hatte. Wenn es in einen Computer eingegeben wird, dann veranlaßt es diesen Computer zu einem Snow Crash, weil es bewirkt, daß er sich mit neuen Viren infiziert. Aber wenn es in den Kopf eines Hackers gelangt, ist die Wirkung ungleich verheerender, weil ein Hacker das Verständnis für Binärkode in den Tiefenstrukturen seines Gehirns verankert hat. Der binäre Metavirus zerstört den Verstand des Hackers.«

			»Also kann Rife zwei Arten von Menschen kontrollieren«, sagt Ng. »Er kann Pentecoster kontrollieren, indem er Me benutzt, die in der Muttersprache geschrieben wurden. Und er kann Hacker auf eine weitaus brutalere Weise benutzen, indem er ihre Gehirne mit Binärviren beschädigt.«

			»Exakt.«

			»Was meinen Sie, was hat Rife vor?« sagt Ng.

			»Er will Ozymandias werden, König der Könige. Sehen Sie, es ist ganz einfach: Wenn er jemand zu seiner Religion bekehrt hat, kann er ihn durch Me kontrollieren. Und er kann Millionen Menschen zu seiner Religion bekehren, weil sie sich wie ein verdammter Virus ausbreitet – die Leute haben keine Widerstandskraft, weil niemand daran gewöhnt ist, über Religion nachzudenken; die Leute sind nicht rational genug, gegen so etwas zu argumentieren. Im Grunde genommen ist jeder leicht zu bekehren, der den National Enquirer lesen oder sich Ringkämpfe im Fernsehen ansehen kann. Und mit Snow Crash als Überträger kann man die Leute noch einfacher bekehren.

			
			Rifes Schlüsselerkenntnis war die, daß es keinen Unterschied zwischen der modernen Kultur und der sumerischen gibt. Wir besitzen ein riesiges Arbeiterheer, das unbelesen oder analphabetisch ist und sich auf das Fernsehen verläßt – was eine Art mündliche Tradition darstellt. Und wir haben eine kleine, gebildete Machtelite – überwiegend die Leute, die ins Metaversum gehen -, die begreifen, daß Information Macht bedeutet, und die Gesellschaft kontrollieren, weil sie diese semimystische Fähigkeit besitzen, magische Computersprachen zu sprechen.

			Damit werden wir zu einem gewaltigen Stolperstein in L. Bob Rifes Plan. Leute wie L. Bob Rife können mit uns Hackern nichts anfangen. Und selbst wenn er uns bekehren könnte, könnte er uns nicht benutzen, weil das, was wir tun, kreativer Natur ist und nicht von Leuten mit Me dupliziert werden kann. Aber er kann uns mit dem brutalen Instrument Snow Crash einschüchtern. Ich glaube, daß das mit Da5id passiert ist. Möglicherweise war er ein Versuchskaninchen, um festzustellen, ob Snow Crash bei einem echten Hacker funktioniert, möglicherweise war es auch ein Warnschuß, der der Hackergemeinde Rifes Macht beweisen sollte. Die Botschaft: Wenn Aschera in die technologische Priesterschaft gesendet wird...«

			»Napalm auf Wildblumen«, sagt Ng. »Soweit ich weiß, gibt es keine Möglichkeit, den Binärvirus aufzuhalten. Aber für Rifes Scharlatansreligion gibt es ein Gegenmittel. Die Nam-shub von Enki existiert noch. Er gab eine Kopie an seinen Sohn Marduk, der sie Hammurabi weitergab. Marduk war möglicherweise ein tatsächlich existierender Mensch, möglicherweise nicht. Wichtig ist nur, daß sich Enki förmlich überschlagen hat, um den Eindruck zu erwecken, als hätte er seine Nam-shub in irgendeiner Form weitergegeben. Mit anderen Worten, er bereitete eine Botschaft vor, die spätere Generationen von Hackern entziffern sollten, falls sich Aschera wieder erhebt.

			Ich bin ziemlich sicher, daß die Information, die wir brauchen, sich in einem Tonumschlag befindet, der vor zehn Jahren im südlichen Irak in der uralten sumerischen Stadt Eridu ausgegraben  wurde. Eridu war die Heimat von Enki; mit anderen Worten, Enki war der lokale En von Eridu, und der Tempel von Eridu enthielt seine Me, einschließlich der Nam-shub, nach der wir suchen.«

			»Wer hat diesen Tonumschlag ausgegraben?«

			»Die Ausgrabung von Eridu wurde einzig und allein von einer religiösen Universität in Bayview, Texas, finanziert.«

			»L. Bob Rife?«

			»Erraten. Er gründete eine archäologische Fakultät, deren einzige Funktion darin bestand, die Stadt Eridu auszugraben, den Tempel zu finden, wo Enki seine sämtlichen Me aufbewahrte, und alles nach Hause zu bringen. L. Bob Rife wollte Enkis Fähigkeit vom Schwanz her aufzäumen; indem er Enkis Me analysierte, wollte er seine eigenen neurolinguistischen Hacker hervorbringen, die neue Me schreiben sollten, die wiederum zu den Eckpfeilern, dem Programm einer neuen Gesellschaft werden sollten, die Rife erschaffen möchte.«

			»Aber unter diesen Me befindet sich auch eine Kopie der Nam-shub von Enki«, sagt Ng, »die Rifes Plan gefährlich werden könnte.«

			»Richtig. Er wollte auch diese Tontafel – nicht, um sie zu analysieren, sondern um sie zu behalten, damit niemand sie gegen ihn verwenden kann.«

			»Wenn Sie eine Kopie dieser Nam-shub bekommen könnten«, sagt Ng, »welche Wirkung hätte sie?«

			»Wenn wir die Nam-shub von Enki zu allen En auf dem Floß übertragen könnten, würden diese sie den Leuten auf dem Floß weitergeben. Sie würde die Neuronen der Muttersprache blockieren«, sagt Hiro. »Aber wir müssen das wirklich schaffen, bevor sich das Floß auflöst – bevor die Flüchtis alle ans Ufer kommen. Rife redet durch einen zentralen Sender an Bord der  Enterprise mit seinen En, bei dem es sich augenscheinlich um einen mit sehr kurzer Reichweite handelt. Dieses System dürfte er ziemlich bald benutzen, um ein großes Me zu verbreiten, das die Flüchtis veranlaßt, als gewaltige vereinheitlichte Armee mit festgelegter Marschordnung an Land zu gehen. Mit anderen  Worten, das Floß wird sich auflösen, und danach wird es nicht mehr möglich sein, alle Menschen mit einer einzigen Übertragung zu erreichen. Darum müssen wir es so schnell wie möglich tun.«

			»Mr. Rife wird alles andere als glücklich sein«, prophezeit Ng. »Er wird als Gegenschlag versuchen, Snow Crash gegen die technologische Priesterschaft einzusetzen.«

			»Weiß ich«, sagt Hiro, »aber ich kann mich immer nur um eine Sache kümmern. Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«

			»Leichter gesagt als getan«, sagt Ng. »Um den Kern zu erreichen, muß man das Floß überfliegen oder mit einem kleinen Boot durch seine Mitte fahren. Rife verfügt dort über eine Million Leute mit Gewehren und Raketenwerfern. Nicht einmal High-Tech-Waffensysteme können organisiertes Feuer von Handfeuerwaffen im großen Umfang besiegen.«

			»Dann bringen Sie ein paar Hubschrauber in die Nähe«, sagt Hiro. »Irgendwas. Was auch immer. Wenn ich die Nam-shub von Enki in die Finger bekomme und jeden auf dem Floß damit infizieren kann, dann können sie gefahrlos landen.«

			»Wir werden sehen, was uns einfällt«, sagt Onkel Enzo.

			»Prima«, sagt Hiro. »Und was ist jetzt mit Reason?«

			Ng murmelt etwas, und eine Karte erscheint in seiner Hand. »Das ist eine neue Version der Systemsoftware«, sagt er. »Die dürfte nicht ganz so verwanzt sein.«

			»Nicht ganz so?«

			»Keine Software ist je ganz virenfrei«, sagt Ng.

			Onkel Enzo sagt: »Ich schätze, in jedem von uns steckt ein kleines bißchen Aschera.«
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			Hiro findet alleine hinaus und fährt mit dem Fahrstuhl zur Straße hinunter. Als er den neonfarbenen Wolkenkratzer verläßt, sitzt ein schwarzweißes Mädchen auf seinem Motorrad und macht sich an den Kontrollen zu schaffen.

			
			»Wo bist du?« sagt sie.

			»Ich bin auch auf dem Floß. He, wir haben gerade fünfundzwanzig Millionen Dollar verdient.«

			Er geht davon aus, daß Y. T. wenigstens diesmal von etwas beeindruckt sein wird, was er sagt. Aber sie ist es nicht.

			»Damit kann ich mir sicher eine echt rührende Beerdigung leisten, wenn sie mich in einer Tupperschüssel nach Hause schicken«, sagt sie.

			»Wieso sollte es dazu kommen?«

			»Ich sitze in der Tinte«, gibt sie zu – zum erstenmal in ihrem Leben. »Ich glaube, mein Freund wird mich umbringen.«

			»Wer ist dein Freund?«

			»Raven.«

			Wenn Avatars blaß und schwindelig werden könnten, so daß sie sich auf den Bürgersteig setzen müssen, würde Hiro es tun. »Jetzt weiß ich, warum er SCHLECHTE SELBSTBEHERRSCHUNG auf die Stirn tätowiert hat.«

			»Echt witzig. Ich hatte auf ein wenig Unterstützung oder zumindest einen guten Rat gehofft«, sagt sie.

			»Wenn du glaubst, daß er dich umbringen wird, dann irrst du dich, denn wenn du recht hättest, wärst du schon tot«, sagt Hiro.

			»Kommt auf die Umstände an«, sagt sie. Und dann erzählt sie ihm eine höchst amüsante Geschichte über eine Dentata.

			»Ich werde versuchen, dir zu helfen«, sagt Hiro, »aber ich bin zugegebenermaßen nicht der sicherste Begleiter auf dem Floß.«

			»Hast du deine Freundin schon aufspüren können?«

			»Nein. Aber ich habe größte Hoffnungen. Vorausgesetzt, es gelingt mir, am Leben zu bleiben.«

			»Größte Hoffnungen wofür?«

			»Unsere Beziehung.«

			»Warum?« fragt sie. »Was hat sich zwischen damals und jetzt verändert?«

			Das ist eine dieser völlig simplen und offensichtlichen Fragen, die nervtötend sind, weil Hiro nicht sicher ist, wie die Antwort ausfallen sollte. »Nun, ich glaube, ich bin dahintergekommen, was sie vorhat – weshalb sie hierhergekommen ist.«

			
			»Und?«

			Wieder eine simple und offensichtliche Frage. »Und ich glaube, daß ich sie jetzt verstehen kann.«

			
			»Tatsächlich?«

			»Ja, irgendwie schon.«

			»Und das soll gut sein?«

			»Na klar.«

			»Hiro, du bist so ein Trottel. Sie ist eine Frau, du ein Macker. Du sollst sie nicht verstehen. Das will sie nicht.«

			»Nun, und was meinst du, was sie will – wobei man nicht vergessen sollte, daß du die Frau nie persönlich kennengelernt hast und daß du dich mit Raven verabredest?«

			»Sie will nicht, daß du sie verstehst. Sie weiß, daß das unmöglich ist. Sie möchte nur, daß du dich selbst verstehst. Über alles andere kann man reden.«

			»Bist du sicher?«

			»Klar. Hundertprozentig.«

			»Wie kommst du darauf, daß ich mich selbst nicht verstehe?«

			»Das liegt auf der Hand. Du bist ein echt kluger Hacker und der beste Schwertkämpfer der Welt – und du lieferst Pizza aus und organisierst Konzerte, an denen du nichts verdienst. Wie kannst du da erwarten, daß sie...«

			Der Rest geht in einem Lärm unter, der aus der Wirklichkeit durch die Kopfhörer dringt: ein kreischender, reißender Lärm, der sich schneidend vom Dröhnen schwerer Geschützeinschläge abhebt. Dann hört man nur noch das Kreischen ängstlicher Kinder aus der Nachbarschaft, Schreie von Männern in Tagalog und den stöhnenden, ächzenden Klang eines stählernen Fischtrawlers, der unter dem Druck des Meeres zusammenbricht.

			»Was war das?« sagt Y.T.

			»Meteorit«, sagt Hiro.

			»Hä?«

			»Bleib dran«, sagt Hiro, »ich glaube, ich bin gerade in ein Duell mit Gatling-Gewehren geraten.«

			»Wirst du dich ausklinken?«

			»Halt nur einen Moment den Mund.«

			
			Das Viertel ist U-förmig um eine Art Bucht des Floßes herum gebaut, wo ein halbes Dutzend rostiger Fischerboote vertäut ist. Ein schwimmender Pier, aus kunterbunt durcheinandergewürfelten Einzelteilen zusammengestückelt, verläuft um den Rand.

			Der leere Trawler, den sie ausgeschlachtet haben, wurde von der Salve einer großen Waffe auf der Enterprise getroffen. Es sieht so aus, als hätte ihn eine riesige Welle erfaßt und versucht, ihn um eine Säule zu wickeln; eine Seite ist völlig eingebrochen, Bug und Heck sind tatsächlich zueinander gebeugt. Sein Rücken ist gebrochen. In die offenen Kammern ergießt sich eine gewaltige, unaufhörliche Flut braunen, schmutzigen Wassers, sie saugen die Dreckbrühe ein wie ein Ertrinkender Luft. Er sinkt rapide.

			Hiro schiebt Reason in das Zodiac zurück, springt hinein und läßt den Motor an. Er hat keine Zeit, das Tau zum Pier zu lösen, daher trennt er es mit dem Wakizashi durch und braust los.

			Die Teile des Piers sacken schon nach innen ab und werden von den Tauen des ausgebombten Schiffs in die Tiefe gezogen. Der Trawler verschwindet von der Wasseroberfläche und versucht, wie ein schwarzes Loch das gesamte Viertel mit sich zu ziehen.

			Ein paar Filipinomänner sind schon mit kurzen Messern unterwegs, kappen die Taue, die das Viertel zusammenhalten, und versuchen, die Teile abzutrennen, die nicht mehr zu retten sind. Hiro braust zu einem Ponton, der schon knietief unter Wasser gesunken ist, findet die Taue, die ihn mit dem nächsten, noch tiefer versunkenen Ponton verbinden, und stößt mit dem Katana danach. Die verbliebenen Taue reißen mit einem Knall wie Gewehrschüsse, und dann schnellt der befreite Ponton so schnell zur Oberfläche, daß er das Zodiac fast zum Kentern bringt.

			Ein ganzer Abschnitt des Pontonpiers an der Seite des Trawlers ist nicht mehr zu retten. Männer mit Fischmessern und Frauen mit Küchenbeilen sind auf die Knie gesunken, und das Wasser reicht ihnen bereits bis zum Kinn, während sie versuchen, ihr Viertel freizuschneiden. Ein Tau nach dem anderen  reißt durch, willkürlich, Filipinos werden hoch in die Luft geschleudert. Ein Junge mit einer Machete schlägt das letzte Seil durch, das emporschnellt und ihm quer über das Gesicht schlägt. Schließlich ist das Floß wieder frei und beweglich und kommt schaukelnd ins Gleichgewicht, und wo sich der Trawler befunden hatte, ist nur noch ein blubbernder Strudel zu sehen, der ab und zu ein loses Stück Treibgut heraufrülpst.

			Einige der anderen sind schon auf das Fischerboot geklettert, das neben dem Trawler vertäut war. Auch das hat einige Schäden davongetragen. Mehrere Männer drängen sich in Gruppen, sind über die Reling gebeugt und begutachten einige große Einschußkrater auf der Seite. Jedes Loch ist von einem glänzenden Fleck umgeben, so groß wie ein Eßteller, wo Farbe und Rost weggesprengt worden sind. In der Mitte befindet sich ein Loch so groß wie ein Golfball.

			Hiro beschließt, daß es Zeit wird zu verschwinden.

			Aber vorher greift er in seinen Overall, zieht einen Geldclip heraus und zählt ein paar tausend Kongpiepen ab. Er legt sie auf Deck und beschwert sie mit der Ecke eines roten Benzintanks. Dann macht er die Flatter.

			Es gelingt ihm ohne Schwierigkeiten, den Kanal zu finden, der zum nächsten Viertel führt. Sein Paranoiaventil ist voll aufgedreht, daher schaut er sich ständig um, während er einen Weg hinaus sucht, und sieht in alle kleinen Gassen. In einer dieser Nischen erblickt er einen Antennenkopf, der etwas murmelt.

			Das nächste Viertel ist malaysisch. Ein paar Dutzend von ihnen haben sich, vom Lärm angelockt, auf einer Brücke versammelt. Als Hiro in ihr Viertel hineinfährt, sieht er Männer mit Gewehren und Messern bewaffnet auf der schwankenden Pontonbrücke laufen, die als Hauptstraße fungiert. Die hiesigen Ordnungshüter. Weitere Männer ähnlicher Couleur kommen aus Nebenstraßen, und Skiffs und Sampans und gesellen sich dazu.

			Ein gewaltiges Krachen und Splittern und Bersten ertönt unmittelbar neben ihm, als wäre ein Holzlaster gerade in eine Backsteinmauer gerast. Wasser schlägt über ihm zusammen,  Dampf bläst ihm ins Gesicht. Dann ist es wieder still. Er dreht sich langsam und widerwillig um. Das nächste Ponton ist einfach nicht mehr da, nur noch eine blutige, brodelnde Suppe aus Splittern und Trümmern.

			Er dreht sich ganz um. Der Antennenkopf, den er vor wenigen Sekunden gesehen hatte, steht jetzt im Freien, ganz allein am Ende des Floßes. Alle anderen haben sich von dort zurückgezogen. Er kann sehen, wie der Drecksack die Lippen bewegt. Hiro reißt das Boot herum, fährt zu ihm zurück, zückt das Wakizashi mit der freien Hand und zerlegt ihn auf der Stelle.

			Aber es werden andere kommen. Hiro weiß, daß mittlerweile alle nach ihm suchen. Den Schützen auf der Enterprise ist es völlig gleichgültig, wie viele Flüchtis sie töten müssen, um Hiro zu erwischen.

			Von dem malayischen Viertel gelangt er in ein chinesisches. Das ist weitaus solider, es enthält neben Barken einige Schiffe aus Stahl. Und es erstreckt sich vom Kern weg bis in die Ferne, soweit Hiro von seiner beschissenen Warte auf Meereshöhe erkennen kann.

			Er wird von einem Mann hoch droben auf dem Aufbau eines dieser chinesischen Schiffe beobachtet; auch ein Antennenkopf. Hiro kann sehen, wie der Typ die Kiefer bewegt, während er neueste Meldungen zur Floßzentrale durchgibt.

			Das schwere Gatling an Bord der Enterprise eröffnet erneut das Feuer und ballert noch einen Meteoritenschwarm angereicherte Urangeschosse in die Flanke einer unbesetzten Barke rund sechs Meter von Hiro entfernt. Die gesamte Seite der Barke klappt nach innen weg, als wäre der Stahl flüssig geworden und würde in einen Abfluß laufen, und das Metall wird grell, als Schockwellen die dicke Rostschicht einfach pulverisieren, sie von dem Stahl wegwirbeln und mit einer Druckwelle davontragen, die so laut ist, daß Hiro davon Schmerzen in der Brust bekommt und ihm übel wird.

			Die Waffe ist radargesteuert. Sie ist ziemlich präzise, wenn sie auf Metall schießt. Und längst nicht so akkurat, wenn auf Fleisch und Blut geschossen werden soll.

			
			»Hiro? Was, zum Teufel, ist da los?« brüllt Y.T. in seine Kopfhörer.

			»Kann nicht reden. Bring mich in mein Arbeitszimmer«, sagt Hiro. »Zieh mich auf das Motorrad und fahr mich hin.«

			»Ich kann nicht Motorradfahren«, sagt sie.

			»Es hat nur einen Hebel. Dreh den Gasgriff auf, und es fährt.«

			Und dann wendet er das Boot Richtung offenes Gewässer und gibt Stoff. Als vagen Schatten, der die Wirklichkeit überlagert, kann er die Schwarzweißgestalt von Y. T. sehen, die vor ihm auf dem Motorrad sitzt; sie greift nach dem Drehgriff, worauf sie beide ruckartig anfahren und mit Mach 1 gegen das Fundament eines Wolkenkratzers knallen.

			Er schaltet den Blick ins Metaversum völlig ab und macht die Brille transparent. Dann aktiviert er den uneingeschränkten Lamettamodus seines Systems: Restlichtverstärker mit verfälschten Infrarotfarben, plus Millimeterwellenradar.

			Seine Sicht der Welt wird körnig schwarzweiß und viel heller als vorher. Hier und da leuchten bestimmte Gegenstände verschwommen rosa oder rot. Das kommt vom Infrarot und bedeutet, daß diese Gegenstände warm oder heiß sind; Menschen sind rosa, Maschinen und Feuer sind rot.

			Die Millimeterwellenradareindrücke sind viel sauberer und klarer in Neongrün dargestellt. Alles, was aus Metall besteht, tritt deutlich hervor. Hiro navigiert eine körnige, anthrazitfarbene Gasse entlang, die von körnigen, hellgrauen Pontonbrücken gesäumt wird, an denen krasse neongrüne Barken und Schiffe vertäut sind, die stellenweise rötlich leuchten, wo immer sie Hitze erzeugen. Kein hübscher Anblick. Tatsächlich ist er so häßlich, daß man wahrscheinlich allein dadurch erklären könnte, wieso Lamettas in aller Regel gesellschaftlich so retardiert sind. Aber es ist viel nützlicher als die anthrazitfarbene und schwarze Aussicht, die er die ganze Zeit über hatte.

			Und es rettet ihm das Leben. Er saust einen kurvigen, engen Kanal entlang, als vor ihm eine dünne, grüne Parabel über dem Wasser erscheint, die plötzlich aus dem Wasser schnellt und in Höhe seines Halses zu einer perfekten Geraden wird. Es ist eine  Klaviersaite. Hiro duckt sich, winkt den jungen Chinesen zu, die die Falle aufgestellt haben, und rast weiter.

			Das Radar macht drei verschwommene rosa Individuen aus, die chinesische AK-47 in den Händen halten und an der Seite des Kanals stehen. Hiro weicht in einen Seitenkanal aus und entgeht ihnen so. Aber es ist ein noch schmalerer Kanal, und er ist nicht sicher, wohin er führt.

			»Y.T.«, sagt er. »Wo, zum Teufel, sind wir?«

			»Wir fahren die Straße zu deinem Haus entlang. Wir sind etwa sechsmal daran vorbeigeschossen.«

			Vor ihm endet der Kanal in einer Sackgasse. Hiro macht einen U-Turn. Mit dem großen Hitzewandler im Schlepptau ist das Boot längst nicht so manövrierfähig, wie es Hiro gern hätte. Er braust wieder unter der Klaviersaite durch und untersucht einen anderen schmalen Kanal, an dem er vorher vorbeigekommen ist.

			»Okay. Wir sind zu Hause. Du sitzt an deinem Schreibtisch«, sagt Y. T.

			»Okay«, sagt Hiro, »das wird jetzt kompliziert.«

			Er kommt mitten in dem Kanal zum Stillstand, sucht nach Milizen und Antennenköpfen und findet keine. In einem Boot neben ihm steht eine einssechzig große Chinesin mit einem Hackebeil, mit dem sie etwas zerkleinert. Hiro überlegt sich, daß er das Risiko eingehen kann, blendet die Wirklichkeit aus und kehrt ins Metaversum zurück.

			Er sitzt an seinem Schreibtisch. Y. T. steht neben ihm, hat die Arme verschränkt und strahlt Haltung aus.

			»Bibliothekar?«

			»Ja, Sir«, sagt der Bibliothekar, der hereingewatschelt kommt.

			»Ich brauche Konstruktionspläne des Flugzeugträgers Enterprise. Schnell. Wenn Sie mir etwas in 3D beschaffen könnten, das wäre riesig.«

			»Ja, Sir«, sagt der Bibliothekar.

			Hiro streckt die Hand aus und ergreift Erde.

			»IHR STANDORT«, sagte er.

			Die Erde dreht sich, bis er direkt auf das Floß hinuntersieht.  Dann rast es ihm mit erschreckender Geschwindigkeit entgegen. Es dauert nur drei Sekunden, und er ist da.

			Befände er sich an einem normalen, stabilen Ort wie Manhattan, würde es sogar in 3D funktionieren. Statt dessen muß er sich mit zweidimensionalen Satellitenbildern begnügen. Er sieht einen roten Punkt auf einer Schwarzweißfotografie des Floßes. Der rote Punkt befindet sich in der Mitte eines schmalen, schwarzen Kanals: IHR STANDORT.

			Es ist ein unvorstellbarer Irrgarten. Aber man kann einen Irrgarten viel leichter überwinden, wenn man darauf sieht. Nach rund sechzig Sekunden ist er draußen auf dem Pazifik. Eine neblige graue Dämmerung herrscht. Die Dampfwolke des Hitzewandlers von Reason macht den Nebel nur unwesentlich dicker.

			»Wo, zum Teufel, steckst du?« sagt Y.T.

			»Ich verlasse das Floß.«

			»Oh, danke für deine Hilfe.«

			»Ich bin gleich wieder da. Ich brauche nur einen Augenblick, um mich zu organisieren.«

			»Hier stehen eine Menge furchteinflößender Typen rum«, sagt Y.T. »Und alle sehen mich an.«

			»Schon gut«, sagt Hiro. »Ich bin sicher, sie hören auf die Stimme von Reason.«
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			Er klappt den Koffer auf. Der Bildschirm ist noch eingeschaltet und zeigt ihm ein flaches Desktopdisplay mit einer Menüleiste oben. Mit einem Trackball klappt er ein Menü herunter:
					HILFE 

						
Vorbereitung 

						
Reason abfeuern 

						
Taktische Tips 

						
Wartung 

						
Nachladen  

						
Fehlerbehebung 

					
Verschiedenes

				

			

			Unter der Rubrik »Vorbereitung« findet er mehr Informationen zum Thema, als er je haben wollte, darunter ein halbstündiges, völlig überbelichtetes Video mit einem vierschrötigen, narbengesichtigen Asiaten, dessen Gesicht zu einer dauerhaften Maske des Mißfallens erstarrt zu sein scheint. Er zieht sich an. Er beginnt mit speziellen Dehnübungen. Er klappt Reason auf. Er untersucht die Läufe nach Schäden oder Schmutz. Hiro überfliegt das alles mit dem schnellen Vorlauf.

			Schließlich nimmt der vierschrötige Asiate die Waffe in die Hand. Fischauge hatte Reason nicht richtig benutzt; es hat ein eigenes Stativ, das man am Körper festschnallen kann, so daß man den Rückstoß mit dem Becken abfängt und genau im Schwerpunkt des Körpers absorbieren kann. Das Stativ verfügt über Stoßdämpfer und kleine Hydraulikeinrichtungen, die Gewicht und Rückstoß kompensieren. Wenn man das alles richtig anlegt, ist das Gewehr viel leichter akkurat zu benutzen. Und wenn man in einen Computer eingebrillt ist, kann man ein äußerst praktisches Fadenkreuz über alles legen lassen, worauf das Gewehr zielt.

			»Ihre Informationen, Sir«, sagt der Bibliothekar.

			»Sind Sie klug genug, daß Sie Ihre Informationen mit dem STANDORT verknüpfen können?« sagt Hiro.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann, Sir. Die Formate scheinen kompatibel zu sein. Sir?«

			»Ja?«

			»Diese Konstruktionspläne sind mehrere Jahre alt. Seit sie angefertigt wurden, wurde die Enterprise von einem Privatmann gekauft...«

			»Der einige Veränderungen vorgenommen haben könnte. Kapiert.«

			Hiro ist wieder in der Wirklichkeit.

			Er findet einen freien Wasserweg, der direkt zum Kern führt. An einer Seite verläuft eine Art Fußgängersteg, der kunterbunt  zusammengestückelt wurde, eine scheinbar willkürliche Ansammlung von Gangwayplanken, Pontons, Balken, ausrangierten Skiffs, Aluminiumkanus und Ölfässern. Überall auf der Welt wäre das ein Hindernisparcours. Hier, in der Fünften Welt, ist es ein Superhighway.

			Hiro fährt mit dem Boot nicht besonders schnell die Mitte entlang. Wenn er gegen etwas stößt, könnte das Boot kentern. Reason würde untergehen. Und Hiro ist an Reason festgezurrt.

			Er schaltet in den Lamettamodus um und kann deutlich eine spärliche Reihe halbkugelförmiger Kuppeln auf dem Flugdeck der Enterprise erkennen. Die Radarausrüstung identifiziert sie dankenswerterweise auf dem Schirm als Raketenabwehrgeschütze Modell Phalanx. Unter jeder Kuppel ragt ein Geschütz mit mehreren Läufen hervor.

			Er bremst bis fast zum Stillstand ab und schwenkt den Lauf von Reason eine Zeitlang hin und her, bis ein Fadenkreuz über sein Sichtfeld schwankt. Das ist der Zielpunkt. Er schafft es, ihn in die Mitte zu bekommen, genau auf eines der Phalanx-Geschütze, und drückt eine halbe Sekunde ab.

			Die große Kuppel verwandelt sich in eine Fontäne unregelmäßiger, scharfkantiger Trümmer. Darunter sind die Läufe des Geschützes noch zu erkennen, von mehreren roten Punkten überzogen; Hiro senkt das Fadenkreuz ein klein wenig und feuert noch eine Salve von fünfzig Schuß, die die Waffe aus ihrer Verankerung reißt. Dann gehen ihre Munitionsgurte nacheinander hoch, und Hiro muß den Blick abwenden.

			Er sieht zum nächsten Phalanx und blickt ihm direkt in den Lauf. Da erschrickt er so, daß er unwillkürlich abdrückt und eine gewaltige Salve feuert, die keinerlei Auswirkung zu haben scheint. Dann wird sein Blick durch etwas in der Nähe blockiert; der Rückstoß hat ihn hinter das Wrack einer Jacht geschoben, die an der Seite des Kanals vertäut ist.

			Er weiß, was als nächstes passieren wird – durch die Dampfwolke ist er leicht aufzuspüren -, daher rast er, so schnell er kann, weg. Eine Sekunde später wird die Jacht durch einen Schuß aus der monströsen Waffe einfach unter Wasser gedrückt.  Hiro fährt ein paar Sekunden, findet ein Ponton, wo er sich abstützen kann, und feuert eine weitere lange Salve ab; als er fertig ist, befindet sich ein unregelmäßiger, halbrunder Biß am Rand der Enterprise, wo das Phalanx-Geschütz gewesen ist.

			Er kehrt zum Hauptkanal zurück und folgt diesem einwärts, bis er an einem der Schiffe des Kerns endet, einem Containerschiff, das in einen Apartmentkomplex umgebaut wurde. Ein Frachtnetz dient als Rampe von einem zum anderen, Wahrscheinlich dient es auch als Zugbrücke, wenn Unerwünschte versuchen, aus dem Getto hinaufzuklettern. Hiro ist so unerwünscht, wie man es auf dem Floß nur sein kann, aber für ihn haben sie das Frachtnetz dagelassen.

			Das ist ganz in Ordnung. Vorläufig wird er in dem kleinen Boot bleiben. Er braust an der Seite des Containerschiffs entlang und umkreist den Bug.

			Das nächste Schiff ist ein großer Öltanker, fast leer und ohne Tiefgang. Als er an dem steilen Stahlcanyon hinaufschaut, der die beiden Schiffe trennt, sieht er keine bequemen Frachtnetze, die zwischen ihnen gespannt sind. Sie wollen nicht, daß Diebe oder Terroristen an Bord des Tankers gelangen und nach Öl bohren können.

			Das nächste Schiff ist die Enterprise.
			

			Die beiden gigantischen Schiffe, der Tanker und der Flugzeugträger, treiben parallel, zwischen drei und fünfzehn Metern auseinander, mit zahlreichen Stahlseilen verbunden und mit riesigen Airbags gepuffert, als hätten sie Luftballons dazwischen gequetscht, damit sie sich nicht aneinander reiben. Die dicken Taue sind nicht einfach nur von einem Schiff zum anderen geschlungen; sie haben etwas Schlaues mit Gewichten und Flaschenzügen konstruiert, damit genügend Spiel vorhanden ist, wenn rauher Seegang die beiden Schiffe in entgegengesetzte Richtungen zieht.

			Hiro fährt mit seinem eigenen kleinen Airbag zwischen ihnen durch. Verglichen mit dem Floß ist dieser schmale Stahltunnel ruhig und isoliert; außer ihm hat keiner einen Grund, hier zu sein. Er möchte nur eine Minute hier sitzen und sich entspannen. 
			

			Was unwahrscheinlich ist, wenn man darüber nachdenkt. »IHR STANDORT«, sagt er.

			Sein Blick auf den Rumpf der Enterprise - eine sanft gekrümmte Fläche aus grauem Stahl – weicht einer dreidimensionalen Rißzeichnung, die ihm das gesamte Innere des Schiffs auf der anderen Seite zeigt.

			Hier unten, auf Wasserebene, verfügt die Enterprise über einen dicken Torpedoabwehrpanzer. Nicht besonders vielversprechend. Weiter oben ist die Panzerung dünner, und es sieht besser dahinter aus, richtige Zimmer statt Treibstofftanks oder Munitionslager.

			Hiro entscheidet sich für ein Zimmer mit der Aufschrift OFFIZIERSMESSE und eröffnet das Feuer.

			Die Hülle der Enterprise ist überraschend hart. Reason bläst nicht einfach einen Krater hinein; es vergehen ein paar Sekunden, bis die Geschosse eindringen. Und es entsteht nur ein Loch, das etwa fünfzehn Zentimeter mißt. Der Rückstoß schiebt Hiro gegen die rostige Hülle des Öltankers.

			Er kann die Waffe sowieso nicht mitnehmen. Er hält den Abzug gedrückt und versucht, einfach immer in eine bestimmte Richtung zu zielen, bis die gesamte Munition verbraucht ist. Dann löst er den Gurt um seinen Körper und wirft das ganze Ding über Bord. Es wird auf den Grund sinken und seine Position durch eine Dampfsäule kundtun; später kann Mr. Lees Groß-Hongkong eines seiner fliegenden Umweltschutz-Einsatzkommandos herschicken und es entsorgen lassen. Und dann können sie Hiro vor das Umweltsündertribunal zerren, wenn sie wollen. Im Augenblick ist ihm das ziemlich egal.

			Er braucht ein halbes Dutzend Versuche, bis er den Enterhaken in das gezackte Loch sechs Meter oberhalb der Wasserlinie geworfen hat.

			Als er sich durch das Loch zwängt, zischt und poppt sein Overall, wenn heißes, scharfes Metall den Synthetikstoff schmilzt und zerreißt. Zuletzt bleiben ganze Stücke davon an der Hülle kleben. Er hat einige Verbrennungen ersten und zweiten Grades an den Stellen seiner Haut, die jetzt entblößt sind, aber  die tun noch nicht weh. So aufgekratzt ist er. Später werden sie wehtun. Seine Schuhsohlen schmelzen und zischeln, als er über glühende Schrapnelltrümmer läuft. Es ist ziemlich rauchig in dem Raum, aber Flugzeuträger sind unter Brandbekämpfungsgesichtspunkten konstruiert, daher ist nicht allzu vieles brennbar. Hiro geht einfach durch den Rauch zur Tür, die Reason in ein Sieb verwandelt hat. Er kickt sie aus dem Rahmen und betritt einen Raum, der in den Plänen einfach als DURCHGANG bezeichnet wird. Dann zieht er das Katana, weil der Zeitpunkt so geeignet zu sein scheint wie jeder andere auch.
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			Wenn ihr Partner etwas in der Realität tut, wird sein Avatar irgendwie schlaff. Sein Körper sitzt da wie eine aufblasbare Liebespuppe, und das Gesicht macht alle möglichen Dehnungs übungen. Sie hat keine Ahnung, was er macht, aber es muß irgendwie aufregend sein, weil er meistens entweder völlig überrascht ist oder eine Scheißangst hat.

			Kurz nachdem er sich mit diesem Bibliothekartyp über den Flugzeugträger unterhalten hat, hört sie ein tiefes Rumpeln – aus der Wirklichkeit – von draußen. Hört sich an wie eine Mischung zwischen einem Maschinengewehr und einer Kreissäge. Jedesmal, wenn sie das hört, nimmt Hiros Gesicht diesen überraschten Ausdruck an, will sagen: Gleich werde ich sterben.

			Jemand klopft ihr auf die Schulter. Ein feiner Pinkel, der eine wichtige Verabredung im Metaversum hat, denkt sich, was ein Kurier tut, kann nicht so wichtig sein. Sie achtet eine Weile nicht darauf.

			Dann verschwimmt Hiros Arbeitszimmer, schnellt in die Luft, als wäre es auf ein Rollo gemalt, und sie sieht einem Typen ins Gesicht. Einem Asiaten. Häßliche Kröte. Antennenkopf. Einer von den gruseligen Mackern mit Antennen.

			»Okay«, sagt sie, »was willst du?«

			Er packt sie an den Armen und zieht sie aus der Kabine. Es ist  noch einer bei ihm, der hält sie am anderen Arm. Sie gehen mit ihr weg.

			»Laßt meine Arme los«, sagt sie. »Ich komme mit. Schon gut.«

			Sie wird nicht zum erstenmal aus einem Gebäude voller feiner Pinkel hinausgeworfen. Aber diesmal ist es ein bißchen anders. Diesesmal sind die Rausschmeißer zwei lebensgroße Plastikspielfiguren von Toys R Us.

			Und es ist nicht so, daß diese Typen wahrscheinlich überhaupt kein Englisch sprechen. Sie verhalten sich einfach nicht normal. Es gelingt ihr tatsächlich, einen Arm loszureißen, und der Typ scheuert ihr keine oder so, sondern dreht sich einfach steif um und tatscht nach ihr, bis er ihren Arm wieder festhalten kann. Seine Miene verändert sich nicht. Seine Augen sehen sie wie kaputte Schweinwerfer an. Sein Mund steht so weit auf, daß er atmen kann, aber seine Lippen bewegen sich nicht, sein Ausdruck bleibt ungerührt.

			Sie befinden sich in einem Komplex mit Schiffskabinen und aufgeschlitzten Containern, die als Hotelhalle fungieren. Die Antennenköpfe schleppen sie zu den Türen hinaus, über das breite Fadenkreuz des Helikopterlandeplatzes. Gerade noch rechtzeitig, denn gerade setzt ein Hubschrauber zur Landung an. Die Sicherheitsmaßnahmen hier stinken zum Himmel; sie hätten die Köpfe abgesäbelt bekommen können. Es ist der schnieke Firmenhubschrauber mit dem RARE-Logo, den sie vorhin schon gesehen hat.

			Die Antennenköpfe schleppen sie über eine Gangwayplanke, die über das Wasser zum nächsten Schiff führt. Es gelingt ihr, sich verkehrt herum zu drehen, sie packt die Reling mit beiden Händen, hakt die Füße um die Streben und hält sich fest. Einer ergreift sie von hinten um die Taille und versucht, sie loszureißen, während der andere ihr die Finger einer nach dem anderen löst.

			Mehrere Typen drängen aus dem RARE-Hubschrauber. Sie tragen Overalls mit Ausrüstung in den Taschen, und sie sieht mindestens ein Stethoskop. Sie zerren große Glasfaserkisten aus dem Hubschrauber, auf deren Seiten rote Kreuze gemalt sind,  und laufen damit zum Containerschiff. Y. T. weiß, daß sie das nicht für einen fetten Geschäftsmann machen, der gerade das Handtuch geworfen hat. Sie sind gekommen, um ihren Stecher wiederzubeleben. Raven mit Speed vollgepumpt: genau das, was die Welt im Augenblick braucht.

			Sie schleppen sie über das Deck des nächsten Schiffs. Von da geht es eine Art Leiter hinauf zum nächsten Schiff in der Reihe, das sehr groß ist. Sie glaubt, es ist ein Öltanker. Sie kann über das breite Deck sehen, durch einen Wirrwarr von Leitungen, durch deren weiße Farbe Rost schimmert, und die Enterprise auf der anderen Seite erkennen. Dorthin sind sie unterwegs.

			Es gibt keine direkte Verbindung. Ein Kran an Bord der Enterprise ist herumgeschwenkt worden, ein Drahtkäfig baumelt wenige Zentimeter über dem Deck des Tankers; er hüpft auf und ab und schwankt über einem vergleichsweise großen Gebiet, wenn die beiden Schiffe in entgegengesetzte Richtungen driften, und er schwingt wie ein Pendel am Ende seines Kabels. An einer Seite befindet sich eine Tür, die offensteht.

			Sie werfen sie sozusagen mit dem Kopf voraus hinein, halten ihr die Arme an die Seiten gedrückt, damit sie sich nicht abstoßen kann, und dann verbringen sie ein paar Sekunden damit, ihre Beine hineinzufalten. Inzwischen ist deutlich geworden, daß Reden keinen Zweck hat, daher wehrt sie sich einfach stumm. Es gelingt ihr, einem einen festen Tritt auf die Nase zu verpassen, und sie hört und spürt den Knochen brechen, aber der Mann reagiert überhaupt nicht, davon abgesehen, daß die Wucht des Tritts ihm den Kopf zurückreißt. Sie ist so sehr damit beschäftigt, ihn im Auge zu behalten, zu sehen, wann er dahinterkommen wird, daß seine Nase gebrochen und sie dafür verantwortlich ist, daß sie vergißt, um sich zu schlagen und zu treten, bis sie sie ganz in den Käfig bugsiert haben. Dann wird die Tür zugeschlagen.

			Ein geschickter Waschbär könnte den Riegel öffnen. Der Käfig ist nicht dafür geschaffen, Menschen festzuhalten. Aber bis sie den Körper gedreht hat, daß sie ihn erreichen kann, befindet sie sich sechs Meter über dem Deck und sieht auf einen Kanal  schwarzen Wassers zwischen dem Tanker und der Enterprise  hinunter. Unten kann sie ein verlassenes Zodiac zwischen den Stahlwänden hin und her schaukeln sehen.

			Auf der Enterprise ist nicht alles so ganz in Ordnung. Irgendwo brennt etwas. Schüsse werden abgefeuert. Sie ist nicht ganz sicher, ob sie hier sein will. Solange sie sich hoch in der Luft befindet, studiert sie das Schiff und stellt fest, daß es keinen Ausweg gibt, keine praktischen Gangways oder Leitern.

			Sie wird auf die Enterprise hinuntergelassen. Der Käfig schwankt hin und her, schwingt an seinem Kabel unmittelbar über dem Deck, und als er endlich aufsetzt, rutschte er ein paar Meter, bis er zum Stillstand kommt. Sie schiebt den Riegel zurück und klettert hinaus. Was nun?

			Dort ist ein Kreis auf das Deck gemalt, ein paar Helikopter parken um diesen Kreis herum und sind festgezurrt. Und ein Helikopter, ein zweimotoriges Jet-Monstrum, eine Art fliegende Badewanne mit Gewehren und Raketenwerfern, steht mit laufendem Motor, eingeschalteten Scheinwerfern und Rotoren, die sich träge drehen, genau in der Mitte des Kreises. Eine kleine Gruppe von Männern steht direkt daneben.

			Y. T. geht darauf zu. Es stinkt ihr. Sie weiß, das ist genau das, was man von ihr erwartet. Aber sie hat echt keine andere Wahl. Sie wünscht sich von ganzem Herzen, sie hätte ihre Planke dabei. Das Deck des Flugzeugträgers wäre eine der besten Skatepisten, die sie jemals gesehen hat. Sie hat in Filmen gesehen, daß Flugzeugträger über gewaltige Dampfkatapulte verfügen, um Flugzeuge in die Luft zu katapultieren. Man stelle sich vor, wie es wäre, mit der Planke auf einem Dampfkatapult zu reiten!

			Während sie auf den Helikopter zugeht, löst sich ein Mann aus der Gruppe daneben und kommt ihr entgegen. Er ist groß, ein Oberkörper wie ein Zweihundert-Liter-Faß und ein Schnurrbart, der nach oben gezwirbelt ist. Und während er ihr entgegengeht, lacht er zufrieden, worüber sie stinksauer ist.

			»Aber siehst du nicht wie ein hilfloses kleines Spätzchen aus!« sagt er. »Scheiße, du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte, die wieder getrocknet worden ist.«

			
			»Danke«, sagt sie. »Sie sehen aus wie geschnitztes Dosenfleisch.«

			»Sehr witzig«, sagt er.

			»Wieso lachen Sie dann nicht? Haben Sie Angst, es könnte stimmen?«

			»Hör zu«, sagt er, »ich hab keine Zeit für dieses dumme pubertäre Geschwätz. Ich bin alt und erwachsen geworden, um damit nichts mehr zu tun zu haben.«

			»Es ist nicht so, daß Sie keine Zeit hätten«, sagt sie. »Sie sind einfach nicht besonders gut darin.«

			»Weißt du, wer ich bin?« fragt er.

			»Ja, ich weiß. Wissen Sie, wer ich bin?«

			»Y.T. Eine fünfzehnjährige Kurierin.«

			»Und persönliche Bekannte von Onkel Enzo«, sagt sie, reißt die Kette mit den Hundemarken herunter und wirft sie ihm zu. Er streckt verblüfft eine Hand aus, und die Kette wickelt sich um seine Finger. Er hält sie hoch und liest sie.

			»Ja, ja«, sagt er, »das ist wirklich beeindruckend.« Er wirft sie ihr zurück. »Ich weiß, daß du gut mit Onkel Enzo stehst. Sonst hätte ich dich einfach über Bord geworfen, statt dich hierher zu mir bringen zu lassen. Aber offen gesagt, es ist mir scheißegal«, sagt er, »denn wenn dieser Tag vorbei ist, ist Onkel Enzo entweder arbeitslos, oder ich bin, wie du so schön gesagt hast, geschnitztes Dosenfleisch. Aber ich denke mir, der Oberitaker wird nicht so bereitwillig eine Stinger durch die Turbine meines Hubschraubers hier feuern lassen, wenn er weiß, daß seine kleine Chiquita an Bord ist.«

			»So ist das nicht«, sagt sie. »Es ist keine Beziehung, bei der Ficken dazu gehört.« Aber sie ist verdrossen, weil die Hundemarken nach all der Zeit doch ihre Wirkung auf die bösen Buben verfehlt haben.

			Rife dreht sich um und geht zu dem Hubschrauber zurück. Nach einigen Schritten sieht er sie an, wie sie einfach nur dasteht und versucht, nicht zu weinen. »Kommst du?« sagt er.

			Sie sieht den Hubschrauber an. Eine Freikarte vom Floß herunter.

			
			»Kann ich Raven eine Nachricht hinterlassen?«

			»Was Raven betrifft, ich glaube, da hast du deine Meinung schon zum Ausdruck gebracht – har, har, har. Komm schon, Mädchen, wir vergeuden Treibstoff da drüben – das ist nicht gut für die Scheißumwelt.«

			Sie folgt ihm zu dem Hubschrauber, klettert an Bord. Drinnen ist es warm und hell, mit hübschen Sitzen. Als würde man nach hartem Trashen auf den beschisseneren Highways an einem kalten Februartag nach Hause kommen und sich in einen Polstersessel fallen lassen.

			»Hab das Innere umgestalten lassen«, sagt Rife. »Das ist ein großer alter sowjetischer Kampfhubschrauber, wo es nicht auf Bequemlichkeit ankam. Das ist eben der Preis, den man für die dicke Panzerung bezahlen muß.«

			Zwei weitere Typen sitzen hier drinnen. Einer ist etwa fünfzig, irgendwie schlaksig, große Poren, Nickelbrille, Laptop auf dem Schoß. Ein Techniker. Der andere ist ein bulliger Afroamerikaner mit einer Waffe. »Y.T.«, sagt L. Bob Rife, immer höflich, »das ist Frank Frost, mein Technischer Direktor, und Tony Michaels, mein Sicherheitschef.«

			»Ma’am«, sagt Tony.

			»Halloa«, sagt Frank.

			»Leckt mich«, sagt Y.T.

			»Tritt bitte nicht da drauf«, sagt Frank.

			Y. T. sieht nach unten. Als sie zum Sitz direkt neben der Tür wollte, ist sie auf ein Päckchen getreten, das auf dem Boden liegt. Es ist etwa so groß wie ein Telefonbuch, aber unregelmäßig, ziemlich schwer, in Luftpolster- und Klarsichtfolie eingepackt. Sie kann gerade noch erkennen, was sich darin befindet. Helle, rötlichbraune Farbe. Mit Krakeln bedeckt. Hart wie Stein.

			»Was ist das?« sagt Y. T. »Selbstgebackenes Brot von Mom?«

			»Das ist ein uralter Kunstgegenstand«, sagt Frank beleidigt. Rife kichert; er ist zufrieden und erleichtert, daß Y. T. jetzt einen anderen vor den Kopf stößt.

			Ein weiterer Mann kommt in gebückter Haltung über das Deck gelaufen, offenbar in Todesangst vor den kreisenden Rotoren, und steigt ein. Er ist etwa sechzig und hat weißes Haar, das vom Wind des Hubschraubers kein bißchen zerzaust worden ist.

			»Hallo zusammen«, sagt er fröhlich. »Ich glaube nicht, daß ich schon alle kennengelernt habe. Bin heute morgen erst angekommen und jetzt schon wieder auf dem Rückweg!«

			»Wer sind Sie?« sagt Tony.

			Der neue Macker schaut betroffen drein. »Greg Ritchie«, sagt er.

			Als niemand zu reagieren scheint, hilft er ihrem Gedächtnis auf die Sprünge. »Präsident der Vereinigten Staaten.«

			»Oh! Bitte um Entschuldigung. Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. President«, sagt Tony und streckt die Hand aus. »Tony Michaels.«

			»Frank Frost«, sagt Frank, der die Hand mit gelangweilter Miene ausstreckt.

			»Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagt Y. T., als Ritchie in ihre Richtung sieht. »Ich bin eine Geisel.«

			»Starten Sie das Baby«, sagt Rife zum Piloten. »Bringen Sie uns nach L. A. Wir müssen ein Unternehmen zu Ende bringen.«

			Der Pilot hat ein eckiges Gesicht, das Y. T. nach ihren Erlebnissen auf dem Floß als typisch russisch einstuft. Er fängt an, mit seinen Instrumenten herumzumachen. Die Motoren heulen lauter, das Hämmern der Rotoren schwillt an. Y.T. spürt einige kleinere Explosionen, hört sie aber nicht. Alle anderen spüren sie auch, aber nur Tony reagiert; er duckt sich auf dem Boden des Hubschraubers, zieht eine Waffe unter dem Jackett hervor und öffnet die Tür auf seiner Seite. Derweil säuseln die Motoren wieder leiser und das Hämmern der Rotoren wird gemächlicher.

			Y. T. kann ihn durch das Fenster sehen. Es ist Hiro. Er ist ganz von Rauch und Blut bedeckt und hält eine Pistole in der Hand. Er hat gerade ein paar Schuß in die Luft abgefeuert, um ihre Aufmerksamkeit zu erwecken, jetzt geht er hinter einem der abgestellten Hubschrauber in Deckung.

			»Du bist ein toter Mann!« brüllt Rife. »Du sitzt auf dem Floß fest, Arschloch. Ich habe eine Million Myrmidonen hier. Willst du die alle umbringen?«

			
			»Schwertern geht die Muniton nicht aus!« ruft Hiro zurück.

			»Na gut, was willst du?«

			»Ich will die Tafel. Wenn Sie mir die Tafel geben, können Sie abhauen und mich von Ihren Millionen Antennenköpfen umbringen lassen. Wenn Sie mir die Tafel nicht geben, werde ich das ganze Magazin in die Windschutzscheibe Ihres Hubschraubers leerschießen.«

			»Die ist kugelsicher! Har!« sagt Rife.

			»Nein, das ist sie nicht«, sagt Hiro, »wie die Rebellen in Afghanistan herausgefunden haben.«

			»Er hat recht«, sagt der Pilot.

			»Verfluchtes sowjetisches Scheißding! Sie haben soviel Stahl für den Rumpf verarbeitet und dann die Windschutzscheibe aus Glas gemacht?«

			»Geben Sie mir die Tafel«, sagt Hiro, »oder ich hole sie mir.«

			»Auf keinen Fall«, sagt Rife, »weil ich Tinkerbell bei mir habe.«

			Im letzten Augenblick versucht Y. T., sich zu ducken, damit er sie nicht sieht. Sie schämt sich. Aber Hiro sieht ihr einen Moment in die Augen, und sie kann sehen, wie sein Gesicht den niedergeschlagenen Ausdruck eines Besiegten annimmt.

			Sie schnellt zur Tür und schafft es unter dem Dröhnen der Rotoren halb hinaus. Tony packt sie am Kragen ihres Overalls und zieht sie wieder hinein. Er schubst sie auf den Rücken und stemmt ihr ein Knie auf den verlängerten Rücken, damit sie unten bleibt. Derweil legt der Motor wieder zu, und sie kann durch die offene Tür sehen, wie der stählerne Horizont des Flugzeugträgerdecks verschwindet.

			Nach allen Anstrengungen hat sie den Plan versaut. Sie schuldet Hiro einen Ausgleich.

			Oder vielleicht auch nicht.

			Sie legt die Handfläche an eine Kante der Tontafel und schubst, so fest sie kann. Die Tafel rutscht über den Boden, hängt einen Augenblick auf der Schwelle und fällt dann aus dem Helikopter.

			Wieder eine Lieferung zugestellt, wieder ein zufriedener Kunde.
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			Eine Minute oder so schwebt der Hubschrauber in sechs Meter Höhe. Alle Insassen starren auf die Tafel hinunter, die aus ihrer Verpackung mitten auf den Kreis gefallen ist. Das Plastik ist an den Ecken zerrissen, und Bruchstücke – große Bruchstücke – der Tafel sind ein paar Meter in sämtliche Richtungen gespritzt.

			Hiro starrt sie auch an, immer noch in der Deckung hinter dem Hubschrauber in Sicherheit. Er starrt sie so gebannt an, daß er vergißt, auf etwas anderes zu achten. Dann landen ein paar Antennenköpfe auf seinem Rücken und schlagen ihm das Gesicht gegen den Rumpf des Hubschraubers. Er rutscht daran hinunter und landet auf dem Bauch. Sein Arm mit der Waffe ist noch frei, aber zwei Antennenköpfe setzen sich darauf. Zwei weitere auf seine Beine. Er kann sich überhaupt nicht mehr bewegen. Er kann nichts anderes als die zerschmetterte Tafel sehen, die sechs Meter entfernt auf dem Flugdeck liegt. Lärm und Wind von Rifes Hubschrauber schwinden zu einem fernen Schnurren, das lange braucht, bis es endgültig verschwunden ist.

			Er spürt ein Kribbeln hinter dem Ohr und wartet auf das Skalpell und den Bohrer.

			Diese Antennenköpfe arbeiten von anderswo aus ferngesteuert. Ng schien zu glauben, daß es ein organisiertes Sicherheitssystem auf dem Floß gibt. Vielleicht gibt es einen aufsichtsführenden Hacker, einen En, der im Kontrollturm der Enterprise sitzt und diese Typen dirigiert wie ein Fluglotse.

			Jedenfalls ist Spontaneität nicht ihre starke Seite. Sie bleiben ein paar Minuten auf ihm sitzen, bis sie sich entscheiden, was sie als nächstes tun sollen. Dann greifen viele Hände herunter und halten ihn an Handgelenken und Knöcheln, Ellbogen und Knien. Sie schleppen ihn über das Flugdeck wie Sargträger, Gesicht nach oben. Hiro kann in den Kontrollturm sehen, wo ein paar Gesichter auf ihn herunterschauen. Einer von ihnen – der En – spricht in ein Mikrophon.

			Schließlich kommen sie zu einem großen, flachen Fahrstuhl, der in die Eingeweide des Schiffes hinunterfährt, wo der Kontrollturm nicht mehr zu sehen ist. Er hält auf einem der unteren Decks an, offenbar ein Hangardeck, wo Flugzeuge gewartet wurden.

			Hiro hört eine Frauenstimme, die leise, aber deutlich Worte spricht: »me lu lu mu al nu um me en ki me en me lu lu mu me al nu um me al nu ume me me mu lu e al nu um me dug ga mu me mu lu e al nu um me...«

			Es ist ein knapp ein Meter bis zum Deck, und er legt die Strecke im freien Fall zurück, landet auf dem Rücken und stößt sich den Kopf. Seine sämtlichen Gliedmaßen prallen lose auf Metall. Um sich herum hört er die Antennenköpfe zusammenbrechen wie nasse Handtücher, die vom Haken fallen.

			Er kann keinen Muskel seines Körpers bewegen. Selbst über die Augen hat er kaum Kontrolle. Ein Gesicht taucht auf, und er hat Mühe, es aufzulösen, erkennt aber etwas an der Körperhaltung, an der Art, wie das Haar über die Schulter zurückgeworfen wird, wenn es nach vorne fällt. Es ist Juanita. Juanita, aus deren Schädel eine Antenne ragt.

			Sie kniet sich neben ihn, bückt sich, hält eine Hand an sein Ohr und flüstert. Die warme Luft kitzelt ihn im Ohr. Sie flüstert eine weitere lange Kette von Silben. Dann richtet sie sich auf und stößt ihn in die Seite. Er weicht vor ihr zurück.

			»Steh auf, Faulpelz«, sagt sie.

			Er steht auf. Jetzt geht es ihm wieder gut. Aber alle Antennenköpfe liegen vollkommen reglos um ihn herum.

			»Nur eine kleine Nam-shub, die ich mir ausgedacht habe«, sagt sie. »Sie werden schon wieder.«

			»Hi«, sagt er.

			»Hi. Schön, dich zu sehen, Hiro. Ich werde dich jetzt umarmen – paß auf die Antenne auf.«

			Sie umarmt ihn. Er sie auch. Die Antenne stößt gegen seine Nase, aber das macht nichts.

			»Wenn wir dieses Ding entfernt haben, müßten die Haare und alles wieder nachwachsen«, flüstert sie. Schließlich läßt sie ihn los. »Die Umarmung war eigentlich mehr für mich als für dich. Es war einsam hier. Einsam und beängstigend.«

			
			Das ist das typisch paradoxe Verhalten von Juanita – in so einem Augenblick rührselig zu werden.

			»Versteh mich nicht falsch«, sagt Hiro, »aber bist du jetzt nicht eine von den Bösen?«

			»Oh, du meinst das hier?«

			»Ja. Arbeitest du nicht für sie?«

			»Wenn, dann mache ich es nicht besonders gut.« Sie lacht und deutet auf den Kreis regloser Antennenköpfe. »Nein. Bei mir funktioniert das nicht. Eine Zeitlang schon, aber es gibt Möglichkeiten, dagegen zu kämpfen.«

			»Warum? Warum funktioniert es bei dir nicht?«

			»Ich habe die letzten Jahre mit Jesuiten verbracht«, sagt sie. »Paß auf. Dein Gehirn verfügt über ein Immunsystem, genau wie dein Körper. Je mehr du es benutzt – je mehr Viren es ausgesetzt wird -, desto besser wird das Immunsystem. Und ich habe ein verdammt gutes Immunsystem. Vergiß nicht, ich war eine Zeitlang Atheistin, und dann bin ich auf die harte Tour zur Religion zurückgekommen.«

			»Warum haben Sie dich nicht versaut, so wie Da5id?«

			»Ich bin freiwillig hergekommen.«

			»Wie Inanna.«

			»Ja.«

			»Warum sollte jemand freiwillig hierherkommen?«

			»Hiro, begreifst du denn nicht? Das hier ist es. Das ist das Nervenzentrum einer Religion, die brandneu und uralt zugleich ist. Hier zu sein ist, als würde man Jesus Christus oder Mohammed folgen und die Geburt eines neuen Glaubens miterleben.«

			»Aber es ist schrecklich. Rife ist der Antichrist.«

			»Klar ist er das. Aber trotzdem ist es interessant. Und Rife hat noch etwas, das für ihn spricht: Eridu.«

			»Die Stadt von Enki.«

			»Genau. Er besitzt jede Tafel, die Enki je geschrieben hat. Für jemand, der sich für Religion und das Hacken interessiert, ist das hier ein Mekka. Wenn sich diese Tafeln in Arabien befinden würden, hätte ich einen Kaftan angezogen und meinen Führerschein verbrannt und wäre dorthin gereist. Aber die Tafeln sind  hier, und darum habe ich mich statt dessen von ihnen verkabeln lassen.«

			»Also war dein Ziel die ganze Zeit, Enkis Tafeln zu studieren.«

			»Um die Me zu bekommen, genau wie Inanna. Was sonst?«

			»Und hast du sie studiert?«

			»O ja.«

			»Und?«

			Sie deutet auf die gestürzten Antennenköpfe. »Und jetzt kann ich es. Ich bin eine Ba’al shem. Ich kann den Hirnstamm programmieren.«

			»Okay, hör zu. Das freut mich für dich, Juanita. Aber im Augenblick haben wir ein kleines Problem. Wir sind von einer Million Menschen umgeben, die uns töten wollen. Kannst du sie alle lähmen?«

			»Ja«, sagt sie, »aber dann würden sie sterben.«

			»Du weißt, was wir tun müssen, Juanita, oder nicht?«

			»Die Nam-shub von Enki anwenden«, sagt sie. »Die Babel-Nummer durchziehen.«

			»Dann laß sie uns holen gehen«, sagt Hiro.

			»Eins nach dem anderen«, sagt Juanita. »Der Kontrollturm.«

			»Okay, du gehst die Tafel holen, und ich bringe den Turm auf Vordermann.«

			»Wie willst du das machen? Indem du Leute mit Schwertern aufschlitzt?«

			»Klar. Nur dazu sind sie gut.«

			»Machen wir es andersrum«, sagt Juanita. Sie steht auf und geht über das Hangardeck.

			 

				

			

			Die Nam-shub von Enki ist eine Tafel, die in einen Tonumschlag mit dem Keilschriftäquivalent eines Warnschilds gesteckt wurde. Das ganze Ding ist in Dutzende Teile zerschellt. Die meisten sind in der Plastikhülle geblieben, aber einige sind auch auf dem Flugdeck verstreut. Hiro sammelt sie auf dem Hubschrauberlandeplatz auf und bringt sie ins Zentrum zurück.

			Als er die Plastikhülle weggeschnitten hat, winkt ihm Juanita von den Fenstern des Kontrollturms zu.

			
			Er nimmt alle Bruchstücke, die aussehen, als gehörten sie zu dem Umschlag, und legt sie auf einen separaten Stapel. Dann setzte er die Trümmer der Tafel selbst zu einem zusammenhängenden Ganzen zusammen. Noch ist nicht ersichtlich, wie sie richtig zusammengesetzt gehören, aber er hat auch keine Zeit für Puzzlespiele. Also brillt er sich in sein Büro ein, macht mit dem Computer einen elektronischen Schnappschuß der Trümmer und ruft den Bibliothekar.

			»Ja, Sir?«

			»Diese Hypercard enthält das Bild einer zerschellten Tontafel. Kennen Sie eine Software, mit der man sie wieder zusammensetzen könnte?«

			»Einen Augenblick, Sir«, sagt der Bibliothekar. Dann bringt er eine Hypercard zum Vorschein. Er gibt sie Hiro. Sie enthält das Bild einer zusammengesetzten Tafel. »So sieht sie aus, Sir.«

			»Können Sie sumerisch lesen?«

			»Ja, Sir.«

			»Können Sie diese Tafel laut vorlesen?«

			»Ja, Sir.«

			»Dann machen Sie sich bereit. Aber warten Sie noch einen Moment.«

			Hiro geht zur Basis des Kontrollturms. Von dort gelangt er durch eine Tür in ein Treppenhaus. Er steigt in den Kontrollraum hinauf, eine seltsame Mischung aus Eisenzeit und High Tech. Dort wartet Juanita, umgeben von friedlich schlummernden Antennenköpfen. Sie zeigt auf ein Mikrofon, das am Ende einer flexiblen Halterung aus einer Kommunikationskonsole ragt – dasselbe, durch das der En gesprochen hat.

			»Live zum Floß«, sagt sie. »Schieß los.«

			Hiro schaltet den Computer in Lautsprechermodus und stellt sich neben das Mikrophon. »Bibliothekar, lesen Sie vor«, sagt er. Worauf sich eine Kette von Silben aus dem Lautsprecher ergießt.

			Mittendrin schaut Hiro zu Juanita auf. Sie steht in der gegenüberliegenden Ecke und hat die Finger in die Ohren gesteckt.

			Unten an der Treppe fängt ein Antennenkopf an zu sprechen.  Tief im Inneren der Enterprise wird ebenfalls gesprochen. Und nichts davon ergibt einen Sinn. Es ist alles nur Gebabbel.

			Es gibt einen externen Steg um den Kontrollturm. Hiro geht hinaus. Von überallher ertönt ein dumpfes Murmeln, aber nicht von Wellen oder Wind, sondern von einer Million entfesselter Stimmen, die in einer verwirrenden Vielfalt von Zungen sprechen.

			Juanita kommt heraus und lauscht ebenfalls. Hiro sieht ein rotes Rinnsal unter ihrem Ohr.

			»Du blutest«, sagt er.

			»Ich weiß. Ein bißchen primitive Chirurgie«, sagt sie. Ihre Stimme klingt gepreßt und nervös. »Ich trage für solche Fälle ein Skalpell bei mir.«

			»Was hast du getan?«

			»Unter den Ansatz der Antenne gefahren und den Draht durchgetrennt, der in meinen Schädel führt«, sagt sie.

			»Wann hast du das gemacht?«

			»Als du unten auf dem Flugdeck warst.«

			»Warum?«

			»Was meinst du?« sagt sie. »Damit ich der Nam-shub von Enki nicht ausgesetzt werde. Ich bin jetzt ein neurolinguistischer Hacker, Hiro. Ich bin durch die Hölle gegangen, um dieses Wissen zu erlangen. Es gehört mir. Erwarte nicht, daß ich mich einer Lobotomie unterziehe.«

			»Wenn wir hier rauskommen, wirst du dann mein Mädchen?«

			»Na klar«, sagt sie. »Und jetzt laß uns verschwinden.«
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»Ich hab nur meinen Job erledigt, Mann«, sagt sie. »Dieser Typ Enki wollte Hiro eine Nachricht zukommen lassen, und ich habe sie zugestellt.«

»Halt den Mund«, sagt Rife. Er sagt es nicht, als wäre er sauer. Er möchte nur, daß sie still ist. Denn was sie getan hat, spielt  keine Rolle mehr, nachdem sich die ganzen Antennenköpfe auf Hiro gestürzt haben.

Y. T. sieht zum Fenster hinaus. Sie fliegen über den Pazifik, bleiben aber ziemlich niedrig, wodurch das Wasser schnell unter ihnen dahinzieht. Sie weiß nicht, wie schnell sie fliegen, aber es sieht verdammt schnell aus. Sie hat immer gedacht, das Meer müßte blau sein, aber in Wirklichkeit hat es die langweiligste graue Farbe, die sie je gesehen hat. Und es erstreckt sich meilenweit.

Nach einer Weile holt ein anderer Hubschrauber auf und fliegt ziemlich dicht in Formation neben ihnen her. Es ist der Hubschrauber von RARE, der mit den Ärzten.

Durch das Kabinenfenster kann sie Raven sehen, der auf einem der Sitze hockt. Zuerst glaubt sie, er wäre noch bewußtlos, weil er irgendwie zusammengekauert ist und sich nicht bewegt.

Dann hebt er den Kopf, und sie sieht, daß er ins Metaversum eingebrillt ist. Er hebt eine Hand und schiebt sich die Brille einen Moment auf die Stirn, sieht blinzelnd zum Fenster hinaus und stellt fest, daß sie ihn beobachtet. Ihre Blicke begegnen einander, und ihr Herz fängt kläglich an zu hüpfen wie ein Kaninchen in einer Plastiktüte. Er grinst und winkt.

Y. T. lehnt sich zurück und läßt die Jalousie des Fensters herunter.
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			Von Hiros Vorgarten aus gesehen befindet sich der schwarze Würfel von L. Bob Rife bei Port 127 halb auf der anderen Seite des Metaversums, 32.768 Kilometer entfernt. Das schwierigste dabei ist, aus der Innenstadt herauszukommen. Er kann mit dem Motorrad wie gehabt durch die Avatars hindurchfahren, aber auf der Straße wimmelt es außerdem von Fahrzeugen, Animonstern, Werbedisplays, öffentlichen Plazas und anderer solide aussehender Software, die im Weg stehen.

			
			Ganz zu schweigen von einigen Ablenkungen. Rechts von ihm, etwa einen Kilometer von The Black Sun entfernt, klafft ein tiefes Loch in der Hypermanhattan-Silhouette. Das ist eine offene Plaza, etwa eine Meile im Durchmesser, eine Art Park, wo sich Avatars zu Konzerten und Versammlungen und Festivals treffen können. Den größten Raum nimmt ein tiefes Amphitheater ein, in dem knapp eine Million Avatars gleichzeitig Platz finden. Unten, in der Mitte, befindet sich eine große, kreisrunde Bühne.

			Normalerweise wird diese Bühne von berühmten Rockgruppen benützt. Heute abend findet dort die größte und brillanteste Computersimulation statt, die die menschliche Phantasie sich ausmalen kann. Ein dreidimensionales Schirmdach hängt darüber und verkündet den Anlaß: eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten von Da5id Meier, der immer noch mit einer unerklärlichen Infektion im Krankenhaus liegt. Das Amphitheater ist zur Hälfte mit Hackern besetzt.

			Nachdem er die Innenstadt hinter sich gelassen hat, dreht Hiro den Gashebel voll auf und legt die restlichen zweiunddreißigtausend und ein paar zerquetschte Kilometer innerhalb von rund zehn Minuten zurück. Über seinem Kopf rauschen die Einschienenbahnen mit der metaphorischen Geschwindigkeit von zehntausend Meilen pro Stunde auf dem Gleis dahin; er überholt sie, als würden sie stillstehen. Das funktioniert deshalb, weil er auf einer schnurgeraden Linie fährt. Er hat ein Programm in die Software seines Motorrads eingespeichert, die automatisch der Einschiene folgt, so daß er sich keine Gedanken um das Lenken machen muß.

			Derweil steht Juanita in der Wirklichkeit neben ihm. Sie hat auch eine Brille auf und kann alles sehen, was Hiro sieht.

			»Rife besitzt eine mobile Verbindung an Bord seines Firmenhelikopters, wie die in Passagierflugzeugen, damit er sich ins Metaversum einklinken kann, wenn er in der Luft ist. Solange er sich in der Luft befindet, ist das seine einzige Verbindung zum Metaversum. Vielleicht können wir uns in diese Verbindung hineinhacken und sie blockieren oder so was...«

			
			»Diese niederen Kommunikationslevel sind so abgesichert, daß wir in diesem Jahrzehnt nicht mehr daran herummachen können«, sagt Hiro und bringt das Motorrad zum Stehen. »Ach du Scheiße. Es ist genau, wie Y. T. es beschrieben hat.« Er steht vor dem Port 127. Rifes schwarzer Würfel liegt dort genauso, wie Y. T. ihn beschrieben hat. Es gibt keine Tür.

			Hiro geht von der Straße weg auf den Würfel zu. Der Würfel reflektiert überhaupt kein Licht, daher kann er nicht sagen, ob er zehn Schritte oder zehn Meilen davon entfernt ist, bis Sicherheitsdaemonen aus dem Nichts erscheinen. Sie sind ein halbes Dutzend, allesamt große, massive Avatars in blauen Overalls, die irgendwie quasi-militärisch aussehen, aber ohne Rangabzeichen. Sie brauchen keine Abzeichen, weil sie alle demselben Programm folgen. Sie materialisieren sich in einem Halbkreis mit einem Radius von drei Metern um ihn herum und versperren Hiro den Weg zu dem Würfel.

			Hiro murmelt ein Wort und verschwindet – er schlüpft in sein unsichtbares Avatar. Es wäre sehr interessant zu bleiben und zu sehen, wie diese Sicherheitsdaemonen damit fertigwerden, aber er muß in Bewegung bleiben, bevor sie eine Möglichkeit haben, sich anzupassen.

			Das können sie nicht, jedenfalls nicht besonders gut. Hiro läuft zwischen zwei Sicherheitsdaemonen durch zur Außenwand des Würfels. Schließlich prallt er dagegen und steht da wie angewurzelt. Die Sicherheitsdaemonen haben alle kehrtgemacht. Sie können feststellen, wo er ist – soviel verrät ihnen der Computer -, aber sie können ihm nichts anhaben. Sie schieben die Leute herum, genau wie die Rausschmeißerdaemonen im The Black Sun, die Hiro mit geschrieben hat, indem sie einige grundlegende Gesetze der Avatarphysik anwenden. Wenn Hiro unsichtbar ist, haben sie so gut wie nichts zu schieben. Aber wenn sie gut geschrieben sind, verfügen sie möglicherweise über subtilere Möglichkeiten, ihn aufzumischen, daher vergeudet er keine Zeit. Er bohrt das Katana durch die Außenseite des Würfels und folgt ihm durch die Wand und auf der anderen Seite heraus.

			Das ist ein Hack. Es basiert auf einem echt uralten Hack,  einem Schlupfloch, das er vor Jahren entdeckt hat, als er versuchte, die Schwertkampfregeln auf die existierende Software des Metaversums aufzupfropfen. Seine Klinge hat nicht die Macht, Löcher in eine Wand zu schneiden – das würde bedeuten, die Form aller Gebäude könnten permanent verändert werden -, aber sie verfügt über die Fähigkeit, in andere Dinge einzudringen. Avatars haben diese Macht nicht. Genau das ist Sinn und Zweck einer Mauer im Metaversum; sie ist ein Gebilde, das Avatars nicht ermöglicht, sie zu passieren. Aber wie alle anderen im Metaversum ist auch diese Regel nichts anderes als eine Art Protokoll, eine Konvention, an die sich verschiedene Computer halten. In der Theorie kann man sich nicht darüber hinwegsetzen. Aber in der Praxis hängt es von der Fähigkeit verschiedener Computer ab, Informationen sehr präzise, mit hoher Geschwindigkeit und genau zum richtigen Zeitpunkt auszutauschen. Und wenn man via Satellitenverbindung mit dem System Kontakt hat, wie Hiro hier draußen auf dem Floß, kommt es zu einer Verzögerung, da die Signale zum Satelliten hinauf und wieder herunter müssen. Diese Verzögerung kann man ausnutzen, wenn man schnell ist und nicht zurückschaut. Hiro passiert die Mauer im Windschatten seines alles durchdringenden Katana.

			Rifeland ist ein gewaltiger, hell erleuchteter Raum, der von einfachen Formen in Primärfarben angefüllt ist. Es ist, als befände man sich im Inneren eines Spielzeugs, das einem Dreijährigen Grundkenntnisse der elementaren Geometrie beibringen soll: Würfel, Kugeln, Tetraeder und Polyeder, alle mit einem Netz von Zylindern und Linien und Spiralen verbunden. Aber in diesem Fall ist alles vollkommen außer Kontrolle geraten, als wäre jedes Playmobilteil und jeder Legostein, der jemals hergestellt wurde, nach einem längst vergessenen Plan aneinandergeklatscht worden.

			Hiro ist schon lange genug im Metaversum zu Hause, um zu wissen, dieses Ding ist trotz seines bunten, fröhlichen Aussehens so einfach und zweckdienlich wie ein Armeelager. Dies ist das Modell eines Systems. Eines großen, komplizierten Systems. Die Formen repräsentieren wahrscheinlich Computer oder zentrale  Schnittstellen in Rifes weltweitem Netzwerk, oder Pearly Gates-Franchises oder irgendwelche anderen lokalen und regionalen Büros, die Rife rund um die Welt laufen hat. Wenn er über diese Konstruktion klettern und in diese bunten Formen eindringen würde, könnte er möglicherweise einige der Programme entschlüsseln, die Rifes Netz bedienen. Er könnte möglicherweise versuchen, sie zu stören, wie Juanita vorgeschlagen hat.

			Aber es hat keinen Zweck, mit etwas herumzuspielen, von dem er nichts versteht. Er könnte stundenlang mit einem bestimmten Programm herumspielen, um dann festzustellen, daß es sich um eine Software handelt, die die Toilettenspülungen im Rife Bible College steuert. Daher bleibt Hiro in Bewegung, sieht sich das Durcheinander von Formen an und versucht, ein Muster zu erkennen. Er weiß, es ist ihm gelungen, in den Betriebsraum des gesamten Metaversums einzudringen. Aber er hat keine Ahnung, wonach er sucht.

			Das System, wird ihm klar, besteht in Wirklichkeit aus mehreren verschiedenen Netzwerken, die sich alle miteinander im selben Raum drängen. Er sieht ein überaus kompliziertes Durcheinander von dünnen roten Linien, Millionen, die zwischen Tausenden kleinen roten Kugeln verlaufen. Hiro nimmt an, daß es sich hierbei um Rifes Glasfasernetz mit seinen zahlreichen Büros und Schaltstellen überall auf der Welt handelt. Es gibt auch eine Anzahl nicht so komplizierter Netze in anderen Farben, die möglicherweise Koaxialkabel darstellen, wie sie fürs Kabelfernsehen verwendet werden, oder für Stimmtelefonleitungen.

			Und da ist ein grobes, massives, klobiges Netzwerk in Blau. Es besteht aus einer kleinen Anzahl – weniger als ein Dutzend – großer blauer Würfel. Sie sind miteinander, aber sonst mit nichts, durch massive blaue Röhren verbunden; die Röhren sind transparent, und in ihrem Inneren kann Hiro Bündel kleinerer Verbindungen in verschiedenen Farben sehen. Hiro hat eine ganze Weile gebraucht, bis er sie gesehen hat, denn die blauen Würfel sind fast verdeckt; sie sind alle von kleinen roten Kugeln und anderen winzigen Schaltstellen umgeben, wie Bäume, die von Efeu überwuchert sind. Das scheint ein älteres, bereits existierendes Netz zu sein, das über eigene interne Kanäle verfügt, meist primitiver Natur wie Stimmtelefone. Rife hat sich massiv mit seinen eigenen High-Tech-Systemen darin eingenistet.

			Hiro bewegt sich hin und her, bis er einen der blauen Würfel deutlicher sehen und durch den Wirrwarr der Linien blicken kann, die um ihn herum gewachsen sind. Auf jeder der sechs Seiten des blauen Würfels befindet sich ein weißer Stern.

			»Das ist die Regierung der Vereinigten Staaten«, sagt Juanita.

			»Wo Hacker zum Sterben hingehen«, sagt Hiro. Der größte und zugleich ineffizienteste Produzent von Computersoftware auf der Welt.

			Hiro und Y. T. haben eine Menge Billigfraß in verschiedenen Kneipen überall im L. A. gegessen – Doughnuts, Burritos, Pizza, Sushi, was man will -, und dabei hat Y. T. immer nur von ihrer Mutter und ihrem gräßlichen Job beim FBI gesprochen. Die Vorschriften. Die Lügendetektortests. Die Tatsache, daß sie trotz ihrer intensiven Arbeit keine Ahnung hat, woran die Regierung wirklich arbeitet.

			Das ist auch für Hiro immer ein Geheimnis gewesen, aber so ist die Regierung nun mal. Sie wurde erfunden, um die Sachen zu machen, mit denen sich Privatunternehmen gar nicht erst abgeben, was bedeutet, daß es wahrscheinlich auch keinen Grund dafür gibt. Hacker haben die Programmierschmieden der Regierung schon immer voller Grauen betrachtet und zu vergessen versucht, daß diese Scheiße überhaupt existiert.

			Aber sie beschäftigen Tausende von Programmierern. Diese Programmierer arbeiten zwölf Stunden täglich wegen eines verdrehten Gefühls persönlicher Loyalität. Ihre Techniken des Softwareengineering sind zwar grausam und häßlich, aber ausgesprochen hochentwickelt. Sie müssen etwas im Schilde führen.

			»Juanita?«

			»Ja?«

			»Frag mich nicht, wie ich darauf komme. Aber ich glaube, die Regierung hat ein großes Softwareentwicklungsprojekt für L. Bob Rife übernommen.«

			»Könnte sein«, sagt sie. »Er empfindet eine Haßliebe zu seinen  Programmierern – er braucht sie, aber er traut ihnen nicht. Er würde der Regierung als einziger Organisation anvertrauen, etwas Wichtiges zu schreiben. Ich frage mich, was es sein könnte.«

			»Bleib dran«, sagt Hiro. »Bleib dran.«

			Er ist jetzt einen Steinwurf von einem großen blauen Würfel auf dem Boden entfernt. Alle anderen blauen Würfel münden irgendwie in ihn ein. Neben dem Würfel parkt ein Motorrad, farbig, aber nur eine Schattierung über Schwarzweiß: große, eckige Pixel und eine begrenzte Farbpalette. Es hat einen Seitenwagen. Raven steht daneben.

			Er trägt etwas auf den Armen. Ebenfalls eine einfache geometrische Konstruktion, ein langer, glatter blauer Ellipsoid, etwas über sechzig Zentimeter lang. An der Art, wie er sich bewegt, kann Hiro erkennen, daß Raven ihn gerade aus dem blauen Würfel herausgeholt hat; er trägt ihn zum Motorrad und verstaut ihn in dem Seitenwagen.

			»Der Knüller«, sagt Hiro.

			»Genau das, was wir befürchtet hatten«, sagt Juanita. »Rifes Rache.«

			»Auf dem Weg zum Amphitheater. Wo alle Hacker auf einer Stelle versammelt sind. Rife hat vor, sie alle auf einmal anzustecken. Er wird ihre Gehirne ausbrennen.«
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Raven sitzt schon auf seinem Motorrad. Wenn Hiro ihn zu Fuß verfolgt, erreicht er ihn vielleicht, bevor er zur Straße gelangen kann.

Aber vielleicht auch nicht. In dem Fall wäre Raven mit einer Geschwindigkeit von Zehntausenden Meilen pro Stunde Richtung Innenstadt unterwegs, während Hiro immer noch versuchen würde, zu seinem eigenen Motorrad zu gelangen. Bei diesen Geschwindigkeiten hätte Hiro Raven für immer verloren, wenn er ihn aus den Augen verlieren würde.

Raven startet das Motorrad und manövriert vorsichtig zwischen dem Wirrwarr hindurch auf dem Weg zum Ausgang. Hiro läuft los, so schnell ihn seine unsichtbaren Beine tragen, direkt auf die Mauer zu.

Einige Sekunden später stößt er hindurch und läuft zur Straße zurück. Sein winziges unsichtbares Avatar kann das Motorrad nicht bedienen, daher nimmt er seine normale Gestalt wieder an, hüpft auf das Motorrad und wendet es. Als er zurückschaut, kann er Raven sehen, der mit seinem Motorrad zur Straße fährt, während die Softwarebombe sanft strahlt wie schweres Wasser in einem Reaktor. Er hat Hiro noch nicht einmal gesehen.

Das ist seine Chance. Er zieht das Katana, steuert das Motorrad auf Raven zu und beschleunigt auf sechzig Meilen pro Stunde. Es hat keinen Zweck, wenn er sich zu schnell nähert; er kann Ravens Avatar nur töten, indem er ihm den Kopf abschlägt. Es mit dem Motorrad zu überfahren, hätte keinen Zweck.

Ein Sicherheitsdaemon läuft auf Raven zu und rudert mit den Armen. Raven schaut auf, sieht Hiro, der auf ihn zugerast kommt, und gibt Gas. Das Schwert schneidet hinter Ravens Kopf durch die Luft.

Es ist zu spät. Raven muß längst fort sein – aber als Hiro sich umdreht, kann er ihn mitten auf der Straße sehen. Er ist gegen einen der Pfeiler der Einschienenbahn gerast – immer wieder Anlaß zu Verdruß unter Motorradrasern.

»Scheiße!« sagen beide gleichzeitig.

Raven wendet Richtung Innenstadt und gibt Gas, als Hiro gerade hinter ihm auf die Straße fährt und seinem Beispiel folgt. Innerhalb weniger Sekunden rasen beide mit rund fünfzigtausend Meilen pro Stunde Richtung Innenstadt. Hiro liegt eine halbe Meile hinter Raven zurück, kann ihn aber deutlich sehen: Die Straßenlaternen sind zu einer doppelten, ununterbrochenen gelben Reihe verschmolzen, und Raven saust inmitten eines Sturms billiger Farben und großer Pixel dahin.

»Wenn ich ihm den Kopf abschlagen kann, sind sie am Ende«, sagt Hiro.

»Kapiert«, sagt Juanita. »Wenn du Raven tötest, wird er aus dem System hinausgeworfen. Und er kann sich erst wieder einklinken, wenn die Friedhofsdaemonen sein Avatar entsorgt haben.«

»Und ich kontrolliere die Friedhofsdaemonen. Ich muß den Dreckskerl also nur auf der Stelle töten.«

»Wenn sie mit ihren Hubschraubern an Land sind, haben sie besseren Zugang zum Netz – sie können an seiner Stelle jemand anderen ins Metaversum schicken«, warnt ihn Juanita.

»Falsch. Weil Onkel Enzo und Mr. Lee an Land auf sie warten. Sie müssen es im Verlauf der nächsten Stunde machen, oder nie.«
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			Y. T. wacht plötzlich auf. Sie hatte nicht gemerkt, daß sie eingeschlafen war. Das Brausen der Rotoren muß sie eingelullt haben. Sie muß offenbar wirklich scheißmüde sein.

			»Was, zum Teufel, ist mit meinem KomNetz los?« keift L. Bob Rife.

			»Niemand antwortet«, sagt der russische Pilot. »Weder das Floß noch L. A. noch Khyostoon.«

			»Dann verbinden Sie mich mit LAX«, sagt Rife. »Ich möchte mit dem Jet nach Houston. Wir schaffen unsere Ärsche auf den Campus und sehen nach, was da los ist.«

			Der Pilot hantiert an seinem Armaturenbrett herum. »Problem«, sagt er.

			»Was?«

			Der Pilot schüttelt hilflos den Kopf. »Jemand macht sich am Skyphone zu schaffen. Wir werden blockiert.«

			»Ich bekomme vielleicht eine Verbindung«, sagt der Präsident. Rife wirft ihm nur einen Blick zu, der besagt: Aber sicher, Arschloch.
			

			»Hat jemand einen Vierteldollar?« bellt Rife. Frank und Tony sind einen Moment fassungslos. »Wir landen bei der ersten Telefonzelle, die wir sehen, und telefonieren.« Er lacht. »Kann man sich das vorstellen? Ich benutze ein Telefon?«
			

			Eine Sekunde später sieht Y. T. zum Fenster hinaus und ist von den Socken, weil sie tatsächlich Land da unten sehen kann, und einen zweispurigen Highway, der an einem warmen Sandstrand entlang verläuft. Es ist Kalifornien.

			Der Hubschrauber wird langsamer, nähert sich dem Land, folgt dem Highway. Der ist weitgehend frei von Plastik und Neonreklamen, aber wenig später nähern sie sich einem kurzen Franchisegetto, das auf beiden Seiten der Straße an einer Stelle errichtet wurde, wo sie etwas weiter vom Strand entfernt verläuft.

			Der Hubschrauber setzt auf dem Parkplatz eines Buy ’n’ Fly auf. Glücklicherweise ist der Parkplatz weitgehend unbenutzt, sie säbeln keine Köpfe ab. Ein paar Jugendliche stehen an Videospielen im Inneren, aber sie sehen trotz des erstaunlichen Anblicks eines landenden Hubschraubers kaum auf. Sie ist froh darüber; Y. T. findet es sterbenspeinlich, daß sie sich in Gesellschaft dieser langweiligen Truppe alter Fürze befindet. Der Hubschrauber bleibt im Leerlauf dort stehen, während L. Bob Rife hinausspringt und zum Münzfernsprecher an der Wand läuft.

			Diese Typen waren dumm genug, sie auf den Sitz direkt neben dem Feuerlöscher zu setzen. Sie sieht keinen Grund, sich diese Tatsache nicht zunutze zu machen. Sie reißt den Feuerlöscher aus seiner Halterung, zieht praktisch mit derselben Bewegung die Sicherung heraus, drückt auf den Knopf und zielt direkt in Tonys Gesicht.

			Nichts passiert.

			»Scheiße!« schreit sie und wirft, oder besser: stößt mit dem Feuerlöscher nach ihm. Er beugt sich gerade nach vorne, um sie am Handgelenk zu packen, daher trifft der Feuerlöscher ihn mit solcher Wucht, daß er eine tiefe Delle in sein dummes Grinsen drückt. Damit bekommt sie Zeit genug, daß sie die Beine aus dem Hubschrauber schwingen kann.

			Alles hat sich gegen sie verschworen. Eine ihrer Taschen ist offen, und als sie halb aus dem Hubschrauber fällt und halb hinausrollt, verfängt sich diese Tatsache in der Halteklammer des Feuerlöschers und hält sie fest. Als sie sich endlich befreit hat, ist Tony wieder auf Händen und Knien und greift nach ihrem Arm.

			Dem kann sie entgehen. Sie läuft frei auf den Parkplatz. Hinter ihr befindet sich das Buy ’n’ Fly, auf beiden Seiten ein hoher Grenzzaun, der diesen Platz von einem NeoAquarischen Tempel auf einer Seite und der Franchiseverwaltung von Mr. Lee Groß-Hongkong auf der anderen trennt. Der einzige Fluchtweg wäre auf die Straße hinaus – auf der anderen Seite des Hubschraubers. Aber der Pilot und Tony und Frank sind bereits herausgesprungen und versperren ihr den Fluchtweg zur Straße.

			Der NeoAquarische Tempel wird ihr nicht helfen. Wenn sie bettelt und fleht, werden sie sie wahrscheinlich nächste Woche in ihre Mantras mit einschließen. Aber bei Mr. Lees Groß-Hongkong sieht es anders aus. Sie läuft zum Zaun und versucht, darüber zu klettern. Zweieinhalb Meter Maschendraht mit Stacheldraht obendrauf. Aber ihre Kleidung würde dem Stacheldraht trotzen. Überwiegend.

			Sie schafft es bis etwa zur Hälfte hinauf. Dann legen sich kräftige, feiste Arme um ihre Taille. Sie hat kein Glück. L. Bob Rife pflückt sie einfach vom Zaun, während sie vergeblich mit Armen und Beinen um sich schlägt und tritt. Er weicht ein paar Schritte zurück und trägt sie in Richtung des Hubschraubers.

			Sie sieht zu dem Hongkong Franchise. Verdammt knapp.

			Jemand kommt auf den Parkplatz. Ein Kurier, der vom Highway hereinkreuzt und es dabei langsam und gemächlich angehen läßt.

			»He!« schreit sie. Sie drückt auf den Knopf am Aufschlag des Overalls, so daß dieser wieder die hellblaue und orangene Farbe annimmt. »He! Ich bin ein Kurier! Mein Name ist Y. T.! Diese niederträchtigen Dreckskerle hier haben mich entführt!«

			»Mann«, sagt der Kurier. »Echt Scheiße.« Dann fragt er sie etwas. Aber weil die Rotoren beschleunigen, kann sie es nicht verstehen.

			»Sie bringen mich zum LAX!« kreischt sie, so laut sie kann. Dann wirft Rife sie mit dem Gesicht voraus in den Hubschrauber. Der Hubschrauber startet, während eine Reihe Antennen auf Mr. Lees Groß-Hongkong präzise seiner Spur folgt.

			Auf dem Parkplatz beobachtet der Kurier, wie der Hubschrauber startet. Es ist echt cool, ihn anzusehen, besonders mit den vielen irren Waffen.

			Aber die Macker in dem Hubschrauber haben die Tussi echt herb angefaßt.

			Der Kurier holt das Personal Phone aus dem Halfter, wählt die Zentrale von RadiKS an und drückt einen großen roten Knopf. Er setzt einen Notruf ab.

			 

				

			

			 

				

			

			Zweieinhalbtausend Kuriere drängen sich auf den betonierten Ufern des L. A. River. Unten auf dem Grund des Flußbetts hämmern Vitaly Tschernobyl und die Meltdowns gerade den besten Teil ihres nächsten Singlehits »Control Rod Jam«. Eine Anzahl Kuriere nutzen den Soundtrack und rasen die Ufermauern hinauf und hinunter; nur Vitaly, live, kann ihr Adrenalin dermaßen in Strömen fließen lassen, daß sie mit über achtzig Meilen pro Stunde auf den steilen Ufermauern sausen können, ohne Purzelbäume gegen den Beton zu schlagen.

			Und dann verwandelt sich die dunkle Masse der Meltdowns in eine kreisende, orangerote Galaxie, als zweieinhalbtausend neue Sterne aufgehen. Ein atemberaubender Anblick, und zuerst denken sie, es handelt sich um einen neuen optischen Effekt, den sich Vitaly und seine Bildgestalter ausgedacht haben. Wie ein Massenanzünden von Bics, nur heller und ordentlicher; jeder Kurier sieht zu seinem oder ihrem Gürtel, wo das Rotlicht des Personal Phone leuchtet. Sieht so aus, als hätte ein unglücklicher Skater einen Notruf durchgegeben.

			 

				

			

			In Mr. Lees Groß-Hongkong Franchise am Stadtrand von Phoenix, erwacht Rattending Nummer B-782.

			Fido erwacht, weil die Hunde heute nacht bellen.

			Es wird immer gebellt. Meistens weit entfernt. Fido weiß, daß weit entferntes Bellen nicht so wichtig ist wie welches in der Nähe, daher schläft er nicht selten einfach weiter.

			
			Aber manchmal übermittelt ein fernes Bellen einen speziellen Klang, der Fido in Aufregung versetzt, und dann kann er nicht anders, dann muß er aufwachen.

			So ein Bellen hört er jetzt gerade. Es kommt aus weiter Ferne, ist aber dringend. Irgendwo ist ein nettes Hundchen völlig außer sich. So außer sich, daß alle anderen Hunde des Rudels sein Bellen aufgenommen haben.

			Fido lauscht dem Bellen. Er wird auch aufgeregt. Ein paar böse Fremde sind gerade in unmittelbare Nähe einer Hundehütte gekommen. Sie kamen mit einem fliegenden Ding. Sie hatten viele Waffen.

			Fido kann Waffen nicht leiden. Ein Fremder mit einer Waffe hat einmal auf ihn geschossen, und das hat weh getan. Dann kam das nette Mädchen und hat ihm geholfen.

			Dies sind außerordentlich böse Fremde. Jedes nette Hundchen bei klarem Verstand würde ihnen weh tun und sie wegjagen wollen. Während Fido ihrem Bellen lauscht, kann er sehen, wie sie aussehen, und hören, wie sie sprechen. Sollte einer dieser sehr bösen Fremden jemals in seinen Hof kommen, wird er extrem außer sich sein.

			Dann bemerkte Fido, daß die bösen Fremden jemanden verfolgen. An der Art, wie ihre Stimme klingt und wie sie sich bewegt, kann er erkennen, daß sie ihr weh tun.

			Die bösen Fremden tun dem netten Mädchen weh, das ihn liebhat!

			Fido wird wütender, als er jemals gewesen ist, sogar noch wütender als damals, als der böse Mann auf ihn geschossen hat.

			Seine Aufgabe besteht darin, böse Fremde aus seinem Hof fernzuhalten. Sonst tut er nichts.

			Aber es ist noch wichtiger, das nette Mädchen zu beschützen, das ihn liebhat. Das ist wichtiger als alles andere. Und nichts kann ihn aufhalten. Nicht einmal der Zaun.

			Der Zaun ist sehr hoch. Aber er kann sich an eine längst vergangene Zeit erinnern, als er über Hindernisse gesprungen ist, die höher als sein Kopf waren.

			Fido kommt aus seiner Hundehütte, spannt die langen Beine  unter sich und springt über den Zaun um seinen Hof, bevor ihm einfällt, daß er gar nicht darüber springen kann. Aber dieser Widerspruch in sich entgeht ihm; als Hund gehört logisches Denken nicht unbedingt zu seinen starken Seiten.

			Das Bellen breitet sich zu einem anderen, weit entfernten Ort aus. Alle netten Hundchen, die an diesem fernen Ort leben, werden aufgefordert, nach den sehr bösen Fremden und dem Mädchen Ausschau zu halten, das Fido liebhat, weil sie zu diesem Ort unterwegs sind. Fido sieht den Ort im Geiste. Er ist groß und flach und offen wie ein schönes Feld, um Frisbees zu jagen. Eine Menge Fliegdinger sind dort. An den Grenzen befinden sich einige Gärten, wo nette Hundchen leben.

			Fido kann diese netten Hundchen als Antwort bellen hören. Er weiß, wo sie sind. Weit entfernt. Aber man kann auf Straßen dorthin gelangen. Fido kennt eine Menge unterschiedlicher Straßen. Er läuft die Straßen einfach entlang und weiß, wo er sich befindet und wohin er will.

			Zuerst hinterläßt B-782 als einzige Spur seines Durchkommens eine Funkenspur in der Mitte des Franchisegettos. Aber als er sich erst einmal auf dem langen, geraden Highway befindet, bleiben weitere Spuren zurück: eine Schneise blauen, zerschellten Sicherheitsglases, das in parallelen Mustern auf allen vier Spuren des Highway liegt, als die Windschutzscheiben von Autos aus den Rahmen bersten und wie das Kielwasser hinter einem Schnellboot in die Luft wirbeln.

			Es gehört zu Mr. Lees gutnachbarschaftlicher Politik, daß alle Rattendinger darauf programmiert sind, in einer Wohngegend niemals die Schallmauer zu durchbrechen. Aber Fido hat es so eilig, daß er keine Rücksicht mehr auf die gutnachbarschaftliche Politik nehmen kann. Durchbrich die Schallmauer. Laß knacken.
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»Raven«, sagt Hiro, »ich will dir eine Geschichte erzählen, bevor ich dich töte.«

»Ich höre zu«, sagt Raven. »Es ist eine lange Fahrt.«

Alle Fahrzeuge im Metaversum sind mit Stimmtelefonen ausgerüstet. Hiro hat einfach den Bibliothekar angerufen und ihn gebeten, Ravens Nummer nachzuschlagen. Sie rasen jetzt dicht hintereinander über die schwarze Oberfläche des imaginären Planeten, aber Hiro holt Meter für Meter zu Raven auf.

»Mein Dad war im Zweiten Weltkrieg in der Armee. Hat ein falsches Alter angegeben, damit sie ihn genommen haben. Sie haben ihn als Aufklärer in den Pazifik geschickt. Wie dem auch sei, er wurde von den Japanern geschnappt.«

»Und?«

»Und sie haben ihn nach Japan gebracht. In ein Kriegsgefangenenlager. Es waren eine Menge Amerikaner dort, dazu ein paar Briten und Chinesen. Und einige Typen, die sie nicht einordnen konnten. Sie sahen wie Indianer aus. Sprachen ein wenig Englisch. Aber Russisch sprachen sie besser.«

»Das waren Aleuten«, sagt Raven. »Amerikanische Staatsbürger. Aber niemand hatte je von ihnen gehört. Die meisten Menschen wissen gar nicht, daß die Japaner während des Krieges amerikanisches Territorium erobert hatten – mehrere Inseln am Ende der Aleutenkette. Bewohnt. Von meinem Volk. Sie haben die beiden wichtigsten Aleuten genommen und in japanische Kriegsgefangenenlager gesteckt. Einer war der Bürgermeister von Attu. Der andere war für uns sogar noch wichtiger. Er war der Chefharpunist der Nation der Aleuten.«

Hiro sagt: »Der Bürgermeister wurde krank und starb. Er hatte keine Abwehrkräfte. Aber der Harpunist war ein zäher Hurensohn. Er wurde ein paarmal krank, aber er hat überlebt. Hat wie die anderen Gefangenen auf den Feldern gearbeitet, wo er den Fraß für die Gefangenen und Wachen zubereitete. Blieb meistens für sich. Alle gingen ihm aus dem Weg, weil er schrecklich stank. Sein Bett verstänkerte die gesamte Baracke.«

»Er kochte ein tödliches Walgift aus Pilzen und anderen Substanzen, die er auf den Feldern fand und in seiner Kleidung trocknete«, sagt Raven.

»Außerdem«, fährt Hiro fort, »waren sie sauer auf ihn, weil er einmal eine Fensterscheibe in der Baracke eingeschlagen hat und den Rest des Winters die Kälte eindringen konnte. Wie auch immer, eines Tages wurden alle Wachen nach dem Mittagessen schrecklich krank.«

»Walgift in der Fischsuppe«, sagt Raven.

»Die Gefangenen waren schon zur Arbeit auf die Felder gegangen, und als allen schlecht wurde, trieben die Wachen sie zu den Baracken zurück, weil sie sie nicht beaufsichtigen konnten, da sie von Magenkrämpfen geschüttelt wurden. Und in diesem fortgeschrittenen Stadium des Krieges war es nicht leicht, Ersatz zu finden. Mein Vater war der letzte in der Reihe. Und dieser Aleut ging direkt vor ihm.«

Raven sagt: »Und als die Gefangenen über einen Bewässerungsgraben marschierten, sprang der Aleut ins Wasser und verschwand.«

»Mein Vater wußte nicht, was er tun sollte«, sagt Hiro, »bis er den Wachsoldaten grunzen hörte, der die Nachhut bildete. Er drehte sich um und sah, daß diesem Soldaten ein Bambusspeer durch den ganzen Körper gedrungen war. Kam einfach aus dem Nichts. Und er konnte den Aleuten immer noch nicht sehen. Dann fiel ein weiterer Wachsoldat mit durchschnittener Kehle zu Boden, und da war der Aleut, holte aus und warf einen zweiten Speer, der eine weitere Wache niederstreckte.«

»Er hatte Harpunen gemacht und in dem Bewässerungsgraben versteckt«, sagt Raven.

»Da wurde meinem Vater klar«, sagt Hiro, »daß er dem Tod geweiht war. Denn was er den Wachen auch immer erzählen würde, sie würden davon ausgehen, daß er an dem Fluchtversuch mitgewirkt hätte, und sie würden ihm mit einem Schwert den Kopf abschlagen. Also überlegte er sich, daß er ebensogut auch einige Feinde erledigen konnte, bevor sie ihn erwischten, nahm dem ersten Soldaten, der getroffen worden war, die Waffe  ab, suchte in dem Wassergraben Deckung und erschoß zwei weitere Wachsoldaten, die nachsehen kamen.«

Raven sagt: »Der Aleut lief zum Grenzzaun, ein baufälliges Bambusding. Angeblich sollte sich ein Minenfeld dort befinden, aber er lief ohne Schwierigkeiten durch. Entweder hatte er Glück, oder die Minen – wenn es überhaupt welche gab -, waren wenige und weit auseinander.«

»Sie haben sich keine große Mühe mit den Befestigungen gegeben«, sagt Hiro, »weil Japan eine Insel ist – selbst wenn jemand entkommen wäre, wohin hätte er gehen sollen?«

»Aber ein Aleut konnte es schaffen«, sagt Raven. »Er konnte zur nächsten Küste gehen und sich ein Kajak bauen. Er konnte ins offene Meer und dann an der Küste Japans entlangpaddeln, dann von einer Insel zur nächsten bis hinauf zu den Aleuten.«

»Richtig«, sagt Hiro, »und das ist der Teil der Geschichte, den ich nie begriffen habe – bis ich dich im Meer gesehen habe, wie du mit deinem Kajak ein Schnellboot überholt hast. Dann hab’ ich mir alles zusammengereimt. Dein Vater war nicht verrückt. Er hatte einen sorgfältig ausgetüftelten Plan.«

»Ja. Aber dein Vater hat ihn nicht verstanden.«

»Mein Vater lief in den Fußstapfen deines Vaters durch das Minenfeld. Sie waren frei – in Japan. Dein Vater ging bergab, Richtung Ozean. Mein Vater wollte in die Berge, weil er dachte, sie könnten an einem abgelegenen Ort überleben, bis der Krieg zu Ende war.«

»Das war eine dumme Idee«, sagt Raven. »Japan ist dicht besiedelt. Sie hätten nirgendwo ungesehen hingehen können.«

»Mein Vater wußte nicht einmal, was ein Kajak war.«

»Unwissenheit ist keine Entschuldigung«, sagt Raven.

»Ihr Streit – derselbe Streit, den wir jetzt führen – besiegelte ihren Untergang. Die Japaner holten sie auf einer Straße außerhalb von Nagasaki ein. Sie hatten nicht einmal Handschellen, daher haben sie ihnen die Hände mit Schnürsenkeln auf den Rücken gefesselt und ließen sie mit den Gesichtern zueinander auf der Straße knien. Dann holte der Leutnant das Schwert aus der Scheide. Es war ein altes Schwert; der Leutnant entstammte  einer stolzen Samuraifamilie, und er diente nur deshalb an der Heimatfront, weil er zu Beginn des Kriegs fast ein Bein verloren hätte. Er hob das Schwert über den Kopf meines Vaters.«

»Es machte ein hohes, surrendes Geräusch, das meinem Vater in den Ohren wehtat«, sagt Raven.

»Aber es wurde nie zugeschlagen.«

»Mein Vater sah das Skelett deines Vaters vor sich knien. Das war das letzte, was er jemals sah.«

»Mein Vater war von Nagasaki abgewandt«, sagt Hiro. »Das Licht blendete ihn vorübergehend; er ließ sich nach vorne fallen und drückte das Gesicht auf den Boden, um dem schrecklichen Licht zu entkommen. Dann wurde alles wieder normal.«

»Aber mein Vater war blind«, sagt Raven. »Er konnte nur zuhören, wie dein Vater mit dem Leutnant kämpfte.«

»Ein halb blinder, einbeiniger Samurai mit einem Katana gegen einen gesunden Mann, dessen Arme auf den Rücken gefesselt waren«, sagt Hiro. »Ziemlich interessant. Und ziemlich fair. Mein Vater hat gewonnen. Und das war das Ende des Kriegs. Ein paar Wochen später trafen die Besatzungstruppen ein. Mein Vater ging nach Hause und bekam schließlich in den siebziger Jahren einen Sohn. Deiner auch.«

Raven sagt: »Amchitka 1972. Mein Vater wurde zweimal von euch Drecksäcken Atomwaffen ausgesetzt.«

»Ich verstehe das Ausmaß deiner Gefühle«, sagt Hiro. »Aber glaubst du nicht, daß du dich genug gerächt hast?«

»So etwas wie genug gibt es nicht«, sagt Raven.

Hiro peitscht das Motorrad voran und holt zu Raven auf, während er das Katana schwenkt. Aber Raven greift hinter sich – er beobachtet ihn im Rückspiegel – und wehrt den Schlag ab; er hält ein großes, langes Messer in der Hand. Dann verringert Raven seine Geschwindigkeit fast auf Null und fährt zwischen zwei Pfeilern durch. Hiro schießt an ihm vorbei, bremst zu stark ab und kann Raven gerade noch sehen, wie er auf der anderen Seite der Einschienenbahn an ihm vorbeidüst; als er beschleunigt hat und zwischen zwei anderen Pfeilern durchgefahren ist, befindet sich Raven schon wieder auf dieser Seite.

Und so geht es weiter. Sie fahren im gegenläufigen Zickzack die Straße entlang, unter der Einschienenbahn hin und her. Das Spiel ist einfach. Raven muß Hiro nur dazu bringen, daß er gegen einen Pfeiler fährt. Dann würde Hiro einen Moment zum Stillstand kommen. Inzwischen könnte Raven außer Sichtweite sein, und Hiro hätte keine Möglichkeit, ihn aufzuspüren.

Für Raven ist das Spiel einfacher als für Hiro. Aber Hiro kann so etwas besser als Raven. Damit ist das Verhältnis ausgeglichen. Sie fahren mit Geschwindigkeiten zwischen sechzig und sechzigtausend Meilen slalomförmig zwischen den Pfeilern der Bahn hindurch; rings um sie herum erstrecken sich billige Siedlungen und High-Tech-Labors und Freizeitparks bis in die Dunkelheit. Die Innenstadt ragt so hoch und grell vor ihnen auf wie das Nordlicht über den schwarzen Gewässern der Beringsee.
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			Die erste Pune haftet sich an den Bauch des Helikopters, als sie sich gerade im Tiefflug über dem Tal befinden. Y. T. spürt es mehr, als sie es hört; sie kennt dieses süße Geräusch des Aufpralls so gut, daß sie es spüren kann wie eines dieser hypersensitiven seismischen Dingelchen, die Erdbeben auf der anderen Seite des Planeten wahrnehmen können. Dann landen ein halbes Dutzend weitere Harpunen in rascher Folge, und sie muß sich zusammenreißen, um sich nicht nach vorne zu beugen und zum Fenster hinauszusehen. Logisch. Der Bauch des Hubschraubers ist aus solidem russischem Stahl. Punen müßten wie angeklebt daran haften. Wenn sie nur weiter tief genug fliegen, daß man sie punen kann – und das müssen sie, um dem Radar der Mafia zu entgehen.

			Sie kann das Funkgerät vorne knistern hören. »Zieh ihn höher, Sascha, du hast ein paar Parasiten an dir.«

			Sie sieht zum Fenster hinaus. Der andere Hubschrauber, ein kleines Firmending aus Aluminium, fliegt neben ihnen, ein Stück höher, und sämtliche Insassen sehen zu den Fenstern hinaus und  beobachten den Boden unter ihnen. Außer Raven. Raven ist immer noch ins Metaversum eingebrillt.

			Scheiße. Der Pilot zieht den Hubschrauber höher.

			»Okay, Sascha. Du hast sie abgehängt«, sagt das Funkgerät. »Aber du hast immer noch ein paar von den Punen an der Unterseite hängen, also sieh zu, daß du nicht hängenbleibst oder so. Die Kabel sind fester als Stahl.«

			Mehr braucht Y. T. nicht. Sie reißt die Tür auf und springt aus dem Hubschrauber hinaus.

			Jedenfalls haben die Leute im Inneren diesen Eindruck. Tatsächlich packt sie einen Griff und hängt schließlich an der schwingenden, offenen Tür, wo sie zum Bauch des Hubschraubers sehen kann. Ein paar Punen haften daran; zehn Meter tiefer kann sie Griffe an den Enden der Leinen baumeln sehen, die im Luftzug flattern. Sie sieht zur offenen Tür hinein und kann Rife nicht hören, aber sie sieht ihn; er sitzt neben dem Piloten und deutet nach unten: Bring ihn runter!

			Genau das hat sie sich gedacht. Diese Geiselkiste funktioniert in zweierlei Richtungen. Sie nutzt Rife nur etwas, wenn er sie hat und sie in einem Stück ist. Der Hubschrauber geht wieder tiefer und nähert sich dem doppelten Streifen Loglo, der die Straße unter ihnen kennzeichnet. Y. T. schwingt ein bißchen mit der Tür hin und her, bis sie eines der Punenkabel mit dem Fuß zu fassen bekommt.

			Was als nächstes kommt, wird höllisch wehtun. Aber der feste Stoff des Overalls müßte verhindern, daß sie allzuviel Haut verliert. Und der Anblick von Tony, der nach ihr greift und versucht, ihren Ärmel zu fassen zu bekommen, verstärkt ihre Neigung, nicht zu gründlich darüber nachzudenken. Sie läßt die Hubschraubertür mit einer Hand los, ergreift das Punenkabel, wickelt es mehrmals um ihren Handschuh und läßt mit der anderen Hand los.

			Sie hat recht gehabt, es tut höllisch weh. Als sie unter den Bauch des Hubschraubers schwingt, außerhalb der Reichweite von Tonys Hand, knackst etwas in ihrer Hand – wahrscheinlich einer dieser winzigkleinen Knochen. Aber sie kann das Punenkabel so um den Körper schlingen wie Raven, als er mit ihr von dem Schiff gesprungen ist, und sie bewerkstelligt ein kontrolliertes, brennendes Abrutschen bis zum Ende.

			Das heißt, bis nach unten zum Griff. Den hakt sie in ihren Gürtel, damit sie nicht abstürzen kann, dann schlägt sie schätzungsweise eine volle Minute um sich, bis sie nicht mehr in das Kabel gewickelt ist, nur noch an der Taille hängt und sich unkontrolliert zwischen Hubschrauber und Straße um die eigene Achse dreht. Dann nimmt sie den Griff mit beiden Händen und enthakt ihn von ihrem Gürtel, so daß sie wieder an beiden Händen hängt, was der ganze Zweck der Übung war. Beim Drehen kann sie den anderen Hubschrauber über sich und auf der Seite sehen, erhascht Blicke auf die Gesichter, die sie beobachten, und weiß, daß dies alles über Funk Rife mitgeteilt wird.

			Eindeutig. Der Hubschrauber bremst etwa auf halbe Geschwindigkeit und geht etwas tiefer.

			Sie legt einen anderen Schalter um und spult das Seil bis ganz zum Ende ab, worauf sie in einem Augenblick des Nervenkitzels sechs Meter tiefer sackt. Jetzt schwebt sie drei bis fünf Meter über dem Highway, bei einer Geschwindigkeit von rund fünfundvierzig Meilen pro Stunde. Die Logoschilder sausen auf beiden Seiten wie Meteore an ihr vorbei. Abgesehen von einem Schwarm von Kurieren herrscht kaum Verkehr.

			Der RARE-Hubschrauber kommt angetuckert, gefährlich nahe, und sie schaut nur einen Moment zu ihm auf und sieht Raven, der sie durch das Fenster betrachtet. Er hat die Brille einen Moment auf die Stirn geschoben. Sein Gesicht zeigt einen gewissen Ausdruck, und sie stellt fest, daß er überhaupt nicht sauer auf sie ist. Er liebt sie.

			Sie läßt den Griff los und geht in den freien Fall. Gleichzeitig zieht sie an der manuellen Bedienung ihres Kragens und geht in vollen Michelinmannmodus; winzige Gaskartuschen explodieren an mehreren strategischen Stellen ihres Overalls. Die größte geht wie eine M-80 an ihrem Halsansatz los und bläst den Kragen zu einem zylindrischen Airbag auf, der in die Höhe schnellt und ihren ganzen Kopf einhüllt. Andere Airbags dehnen sich um den Oberkörper und das Becken aus, wobei besonders die Wirbelsäule geschützt wird. Ihre Gelenke werden schon von dem Panzergel geschützt.

			Was nicht heißen soll, daß es nicht wehtut, als sie landet. Wegen des Airbags um den Kopf herum kann sie selbstverständlich nichts sehen. Aber sie spürt, wie sie mindestens zehnmal abprallt. Sie schlittert eine Viertelmeile und stößt offenbar gegen mehrere Autos; sie kann ihre Reifen quietschen hören. Schließlich schießt sie, Hintern zuerst, durch eine Windschutzscheibe und kommt auf dem Vordersitz zum Stillstand; sie prallen gegen eine Jersey- Barriere. Der Airbag fällt in sich zusammen, sobald alles zum Stillstand kommt, und sie kratzt ihn sich vom Gesicht.

			Ihre Ohren klingeln, oder so etwas. Sie kann nichts hören. Vielleicht sind ihre Trommelfelle geplatzt, als sich die Airbags aufgeblasen haben.

			Bleibt die Frage des großen Hubschraubers, der durchaus gewaltigen Lärm machen kann. Sie zieht sich auf die Haube des Autos hinaus und spürt, wie winzige Splitter des Sicherheitsglases unter ihr parallele Furchen in den Lack kratzen.

			Rifes großer sowjetischer Hubschrauber ist da, er schwebt etwa sechs Meter über der Straße, und als sie ihn sieht, haben sich schon ein Dutzend oder mehr weitere Punen daran festgesetzt. Ihr Blick folgt den Seilen bis zur Straße hinunter, und sie sieht Kuriere, die an den Tauen ziehen; diesmal lassen sie nicht los.

			Rife schöpft Verdacht, der Hubschrauber steigt höher und zieht die Kuriere von ihren Planken. Aber von einem vorbeifahrenden zweigeschossigen Transporter klinkt sich eine kleine Armee von Kurieren ab – hundert müssen an dem armen Ding festgepunt sein -, und binnen weniger Sekunden sind sämtliche MagnaPunen in der Luft, und mindestens die Hälfte bleibt schon beim ersten Versuch an der Panzerung haften. Der Hubschrauber sinkt tiefer, bis alle Kuriere wieder festen Boden unter den Füßen haben. Zwanzig weitere Kuriere kommen angebraust und punen sich daran fest; wer es nicht schafft, hält sich am Griff eines anderes fest und verleiht ihm zusätzliches Gewicht. Der  Hubschrauber versucht mehrmals zu steigen, aber mittlerweile könnte er ebensogut am Asphalt festgebunden sein.

			Er sinkt langsam tiefer. Die Kuriere weichen ihm aus, so daß sich der Hubschrauber in der Mitte eines radialen Schwarms von Punenkabeln befindet.

			Tony, der Sicherheitstyp, klettert zu der offenen Tür heraus, langsam, schlängelt sich durch das Netz und schafft es irgendwie, das Gleichgewicht und seine Würde zu bewahren. Er entfernt sich von dem Hubschrauber, bis er unter den Rotoren hervor ist, dann zieht er eine Uzi unter der Windjacke hervor und feuert eine kurze Salve in die Luft.

			»Verschwindet von unserem Hubschrauber!« brüllt er.

			Die Kuriere gehorchen im großen und ganzen. Sie sind nicht dumm. Und Y. T. spaziert wieder sicher auf dem Asphalt herum, der Notruf wurde erhört, die Mission ist beendet, es besteht kein Grund mehr, diese Hubschraubertypen weiter zu nerven. Sie lösen die Punen vom Bauch des Hubschraubers und ziehen die Kabel ein.

			Tony dreht sich um und sieht Y. T. Sie geht direkt auf den Hubschrauber zu. Ihr geschundener Körper bewegt sich linkisch.

			»Steig wieder in den Hubschrauber ein, du kleines Biest!« sagt er.

			Y. T. hebt einen losen Punengriff auf, den bisher noch niemand eingerollt hat. Sie drückt auf den Knopf, der den Elektromagneten abschaltet, und er fällt von der Panzerung des Hubschraubers herunter. Sie zieht ihn ein, bis noch etwa eineinhalb Meter durchhängendes Seil zwischen dem Magnetkopf und der Spule sind.

			»Ich hab’ mal von einem Macker namens Ahab gelesen«, sagt sie und wirbelt die Pune um den Kopf. »Dessen Punenkabel wickelte sich völlig um das Ding herum, das er punieren wollte. Das war ein großer Fehler.«

			Sie läßt die Pune fliegen. Die passiert die Ebene der Rotoren ziemlich in der Mitte, und Y. T. kann sehen, wie sich das reißfeste Kabel um die feinen Teile der Rotorachse wickelt wie eine  Garotte um den Hals einer Ballerina. Durch die Windschutzscheibe des Hubschraubers sieht sie Sascha reagieren; er drückt hektisch auf Schalter und zieht an Hebeln, während eine unaufhörliche Folge russischer Flüche über seine Lippen kommt. Der Griff der Pune wird ihr aus der Hand gerissen, und sie sieht, wie er ins Zentrum gezogen wird, als wäre es ein schwarzes Loch.

			»Ich schätze, er wußte einfach nicht, wann man loslassen muß, im Gegensatz zu anderen«, sagt sie. Dann dreht sie sich um und geht von dem Hubschrauber weg. Hinter sich kann sie hören, wie große Metallteile sich mit hoher Geschwindigkeit festfressen.

			Rife ist schon lange vorher ein Licht aufgegangen. Er läuft bereits mit einer Maschinenpistole in der Hand den Highway entlang und hält nach einem Auto Ausschau, das er beschlagnahmen kann. Über allem schwebt der RARE-Hubschrauber und beobachtet; Rife sieht hinauf, winkt mit einer Hand vorwärts und ruft: »Fliegt zum LAX! Fliegt zum LAX!«

			Der Hubschrauber kreist ein letztesmal über dem Schauplatz, sie verfolgen, wie Sascha die ruinierte Maschine abwürgt, wie wütende Kuriere Tony und Frank und den Präsidenten überwältigen und entwaffnen, wie Rife mitten auf der Straße steht, ein Pizzafahrzeug der Cosa Nostra anhält und den Fahrer hinausscheucht. Aber Raven beachtet das alles gar nicht. Er sieht Y. T. durch das Fenster an. Und als der Hubschrauber schließlich nach vorne kippt und in die Nacht hinein beschleunigt, grinst er ihr zu und zeigt ihr den aufwärts gerichteten Daumen. Y. T. beißt sich auf die Unterlippe und gibt ihm den Finger. Damit ist die Beziehung hoffentlich ein für allemal beendet.

			Y. T. leiht sich von einem staunenden Skater die Planke, stößt sich auf der Straße zum nächsten Buy ’n’ Fly ab und ruft Mom an, damit sie sie nach Hause mitnimmt.
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			Hiro verliert Raven ein paar Meilen vor der Innenstadt aus den Augen, aber da spielt es schon keine Rolle mehr; er fährt direkt zu der Plaza und kreist dann mit hoher Geschwindigkeit um den Rand des Amphitheaters, ein Ein-Mann-Zaun. Raven kommt nach wenigen Sekunden angefahren. Hiro verläßt seinen Orbit und rast genau auf ihn zu, und sie prallen aufeinander wie zwei mittelalterliche Turnierkämpfer. Hiro verliert den linken Arm und Raven ein Bein. Die Gliedmaßen fallen zu Boden. Hiro läßt das Katana fallen und zieht das einhändige Schwert – das gegen Ravens langes Messer sowieso besser geeignet ist. Er schneidet Raven den Weg ab, als dieser gerade über den Rand des Amphitheaters fahren will, und drängt ihn zur Seite ab; Ravens Schwung trägt ihn binnen einer halben Sekunden eine halbe Meile weiter. Hiro bekommt ihn wieder ins Blickfeld, indem er ein paar vernünftige Kalkulationen anstellt – er kennt dieses Gebiet wie Raven die Strömungen der Aleuten kennt -, und dann donnern sie durch die engen Straßen des Finanzdistrikts des Metaversums, winken einander mit langen Messern zu und zerschnippeln und zerteilen Hunderte Avatars in Nadelstreifenanzügen, die ihnen in den Weg geraten.

			Aber sie scheinen einander nie zu treffen. Die Geschwindigkeiten sind einfach zu groß, die Ziele zu klein. Hiro hat bis jetzt Glück gehabt – er hat die Kampfeslust in Raven geweckt, so daß dieser scharf auf das Kräftemessen ist. Aber Raven ist nicht darauf angewiesen. Er kann jederzeit zum Amphitheater zurückkehren, ohne sich vorher die Mühe zu machen und Hiro zu töten.

			Und schließlich wird ihm das klar. Er steckt das Messer weg und rast in eine Allee zwischen zwei Wolkenkratzern. Hiro folgt ihm, aber als er ebenfalls in die Allee fährt, ist Raven verschwunden.

			 

				

			

			 

				

			

			Hiro rast mit mehreren hundert Meilen pro Stunden über den Rand des Amphitheaters und fliegt im freien Fall über die Köpfe  von einer Viertelmillion frenetisch applaudierenden Hackern hinweg.

			Sie kennen Hiro alle. Er ist der Typ mit den Schwertern. Er ist ein Freund von Da5id. Und als seinen eigenen Beitrag zu der Benefizveranstaltung hat er offenbar beschlossen, einen Schwertkampf mit einer Art hünenhaftem, furchteinflößend aussehendem Daemon auf einem Motorrad zu veranstalten. Nicht ausklinken, das wird eine höllische Show werden.

			Er landet auf der Bühne und kommt hüpfend neben seinem Motorrad zum Stillstand. Das Motorrad funktioniert noch, aber hier unten ist es wertlos. Raven steht zehn Meter entfernt und grinst ihn an.

			»Bombe marsch«, sagt Raven. Er zieht mit einer Hand den leuchtend blauen Rhombus aus dem Seitenwagen und läßt ihn in der Mitte der Bühne fallen. Dort bricht er auf wie eine Eierschale, Licht strahlt heraus. Das Licht verändert sich und nimmt langsam Gestalt an.

			Die Menge tobt.

			Hiro läuft auf das Ei zu. Raven schneidet ihm den Weg ab. Raven kann sich nicht mehr auf den Füßen halten, weil er ein Bein verloren hat. Aber das Motorrad kann er noch bedienen. Er hat jetzt sein langes Messer gezückt, und die beiden Klingen kreuzen sich über dem Ei, das zum Strudel eines grellen, ohrenbetäubenden Tornados aus Licht und Lärm geworden ist. Bunte Formen, aufgrund ihrer immensen Geschwindigkeit räumlich verkürzt, schießen aus seiner Mitte heraus, beziehen über den Köpfen der beiden Kontrahenten Position und fügen sich zu einem dreidimensionalen Bild zusammen.

			Die Hacker drehen durch. Hiro weiß, daß sich der Hackerquadrant in The Black Sun derzeit leert. Alle drängen zur Tür hinaus und laufen die Straße entlang Richtung Plaza, um sich Hiros phantastische Show mit Licht, Sound, Schwertern und Magie anzusehen.

			Raven versucht, Hiro wegzuschubsen. In der Wirklichkeit würde das wegen Ravens übermächtiger Kraft funktionieren. Aber Avatars sind alle gleich stark, wenn man sie nicht entsprechend programmiert. Darum schubst Raven gewaltig und zieht das Messer zurück, damit er nach Hiros Hals schlagen kann, wenn Hiro von ihm wegfliegt. Aber Hiro fliegt nicht weg. Er wartet auf den Augenblick ohne Deckung und schlägt Ravens Schwerthand ab. Und dann noch die andere Hand, für alle Fälle. Die Menge schreit vor Entzücken auf.

			»Wie kann ich dieses Ding aufhalten?« sagt Hiro.

			»Da bin ich überfragt. Ich liefere sie nur aus«, sagt Raven.

			»Hast du eine Vorstellung davon, was du gerade getan hast?«

			»Ja. Den Wunsch meines Lebens verwirklicht«, sagt Raven, auf dessen Gesicht sich ein breites, entspanntes Grinsen abzeichnet. »Ich habe Amerika atomar verseucht.«

			Hiro schlägt ihm den Kopf ab. Die Menge der todgeweihten Hacker springt auf die Füße und tobt.

			Dann verstummen sie, als Hiro plötzlich verschwindet. Er ist in sein kleines, unsichtbares Avatar geschlüpft. Nun schwebt er über dem zerschellten Ei in der Luft; die Schwerkraft zieht ihn genau in dessen Zentrum hinunter. Im Fallen murmelt er vor sich hin: »SnowScan.« Das ist die Software, die er geschrieben hat, als er auf dem Floß Zeit totschlagen mußte. Diejenige, die nach Snow Crash sucht.

			 

				

			

			 

				

			

			Nachdem Hiro Protagonist scheinbar von der Bühne verschwunden ist, richten die Hacker ihre Aufmerksamkeit auf die gigantische Konstruktion, die aus dem Ei emporsteigt. Der ganze Unsinn mit dem Schwertkampf muß nur eine verschrobene Eröffnung gewesen sein – Hiros typisch abgefahrene Art, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Diese Licht- und Soundshow ist die Hauptattraktion. Das Amphitheater füllt sich rapide, Tausende Hacker strömen von überall her: Sie kommen vom The Black Sun die Straße entlanggelaufen, kommen aus den großen Bürohochhäusern, wo die bedeutenden Softwarefirmen ihren Sitz haben, und brillen sich von allen möglichen Punkten in der Wirklichkeit ins Metaversum ein, als sich die Nachricht des extravaganten Spektakels mit Lichtgeschwindigkeit durch die Glasfasergerüchteküche ausbreitet.

			
			Die Lightshow ist so angelegt, als hätte man mit Nachzüglern gerechnet. Sie strebt einem falschen Höhepunkt nach dem anderen entgegen, wie ein teures Feuerwerk, und jeder ist besser als der vorhergehende. Es ist alles so riesig und kompliziert, daß niemand mehr als zehn Prozent davon sieht; man könnte es sich ein Jahr lang immer wieder ansehen und würde jedesmal etwas Neues entdecken.

			Es handelt sich um ein meilenhohes Gebilde aus beweglichen zwei- und dreidimensionalen Bildern, die in Raum und Zeit miteinander verzahnt sind. Alles ist darin enthalten. Filme von Leni Riefenstahl. Die Skulpturen von Michelangelo und die in Realität umgesetzten Erfindungen von Da Vinci. Luftkämpfe von Flugzeugen aus dem Zweiten Weltkrieg, die aus der Mitte hervorbrechen, über die Menge dahinrasen, schießen, brennen und explodieren. Szenen aus tausend Filmklassikern, die zu einer einzigen gewaltigen, komplizierten Geschichte verschmelzen.

			Aber im Lauf der Zeit vereinfacht sich alles und wird zu einer einzigen hellen Lichtsäule. An dem Punkt wird die Show von der Musik getragen: ein hämmernder Baßbeat und ein tiefer, bedrohlicher Basso profundo sagen allen, daß sie aufpassen sollen, das Beste kommt noch. Und alle warten gespannt. Von religiöser Ehrfurcht erfüllt.

			Die Lichtsäule fängt an, auf und ab zu wallen und löst sich in eine menschliche Gestalt auf. Eigentlich sind es vier menschliche Gestalten, nackte Frauen, die Schulter an Schulter stehen, nach außen gerichtet, wie Karyatiden. Jede hält etwas Langes und Schlankes in den Händen; ein Paar Röhren.

			Mehr als dreihunderttausend Hacker sehen die Frauen an, als diese die Arme über die Köpfe heben und die vier Schriftrollen ausbreiten, die sich in flache Fernsehmonitore so groß wie Fußballfelder verwandeln. Von den Sitzen im Amphitheater aus gesehen, versperren die Schirme den Blick auf den Himmel; niemand kann mehr etwas anderes sehen.

			Anfangs sind die Bildschirme alle leer, aber schließlich zeigen sie alle ein und dasselbe Bild. Das Bild besteht aus Worten, der Text lautet: 
				
					Wenn dies ein Virus wäre 

						
dann wären Sie jetzt alle tot 

						
glücklicherweise ist es keiner 

						
das Metaversum ist ein gefährlicher Ort; 

						
Wie ist es um Ihre Sicherheit bestellt? 

						
Rufen Sie Hiro Protagonists Security Service 

					
erste Beratung gratis
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			»Das ist genau die Art von High-Tech-Unsinn, der nie funktionierte, wenn wir ihn in Vietnam ausprobiert haben«, sagt Onkel Enzo.

			»Ihre Meinung in allen Ehren. Aber seither hat sich die Technologie weiterentwickelt«, sagt Ky, der Observierungsmann von Ng Securitiy Industries. Ky spricht über Funk mit Onkel Enzo; sein Lastwagen, vollgestopft mit elektronischer Ausrüstung, steht eine Viertelmeile entfernt im Schatten neben einer Lagerhalle des LAX. »Ich überwache den gesamten Flughafen und sämtliche Zufahrtsstraßen mit einem dreidimensionalen Metaversumdisplay. Ich weiß zum Beispiel, daß Ihre Hundemarken fehlen, die sie für gewöhnlich immer um den Hals tragen. Ich weiß, daß Sie einen Kongdollar und fünfundachtzig Kongcents in der linken Tasche haben. Ich weiß, daß Sie ein Rasiermesser in der anderen Tasche herumschleppen. Sieht ziemlich hübsch aus.«

			»Man sollte nie die Wirkung eines ordentlichen Äußeren unterschätzen«, sagt Onkel Enzo.

			»Aber ich verstehe nicht, warum Sie ein Skateboard bei sich haben.«

			»Das ist ein Ersatz für das, das Y. T. vor dem ETKOA-Gebäude verloren hat«, sagt Onkel Enzo. »Es ist eine lange Geschichte.«

			»Sir, wir haben eine Meldung von einer der Franchiseverwaltungen«, sagt ein junger Leutnant in Mafia-Windjacke, der mit  einem schwarzen Walkie-talkie in der Hand über den Asphalt gejoggt kommt. Eigentlich ist er kein Leutnant; die Mafia ist nicht besonders erpicht darauf, militärische Ränge zu verwenden. Aber aus irgendeinem Grund betrachtet Onkel Enzo ihn als Leutnant. »Der zweite Hubschrauber ist auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums etwa zehn Meilen von hier gelandet, hat das Pizzaauto getroffen und Rife an Bord genommen und ist wieder gestartet. Sie sind auf dem Weg.«

			»Schicken Sie jemand das verlassene Pizzaauto abholen. Und geben Sie dem Fahrer einen freien Tag«, sagt Onkel Enzo.

			Der Leutnant sieht etwas verdattert aus, weil sich Onkel Enzo um derartige Kleinigkeiten kümmert. Es ist, als würde der Don den Highway entlangspazieren und Abfall aufsammeln. Aber er nickt respektvoll, weil er gerade etwas gelernt hat: Einzelheiten sind wichtig. Er wendet sich ab und spricht in sein Funkgerät.

			Onkel Enzo hegt ernste Zweifel, was diesen Mann betrifft. Er ist ein Blazer-Typ, der die kleine Bürokratie eines Neu-Sizilien-Franchise verwalten kann, aber ihm fehlt die Flexibilität, die zum Beispiel Y. T besitzt. Ein klassisches Beispiel dafür, was heute mit der Mafia nicht stimmt. Der einzige Grund, weshalb der Leutnant überhaupt hier ist, ist der, daß sich die Situation so rapide verändert hat, und natürlich weil sie die ausgezeichneten Männer auf der Kowloon verloren haben.

			Ky meldet sich wieder über Funk. »Y. T. hat sich gerade mit ihrer Mutter in Verbindung gesetzt und gebeten, daß sie sie abholt«, sagt er. »Möchten Sie ihre Unterhaltung gerne hören?«

			»Nur wenn sie taktische Bedeutung hat«, sagt Onkel Enzo brüsk. Auch das ist ein Punkt auf seiner Liste, den er noch erledigen muß; er macht sich Sorgen wegen Y. T.s Beziehung zu ihrer Mutter und will mit ihr darüber reden.

			Rifes Jet steht auf dem Asphalt, Maschinen im Leerlauf, und wartet darauf, daß er zur Startbahn rollen kann. Im Cockpit sitzen Pilot und Kopilot. Bis vor einer halben Stunde waren sie loyale Angestellte von L. Bob Rife. Dann konnten sie durch die Windschutzscheibe verfolgen, wie das Dutzend Wachleute von Rife, die um den Hangar herum stationiert waren, die Köpfe  weggeputzt oder die Kehlen aufgeschlitzt bekamen oder sich einfach auf die Knie warfen und sich ergaben. Jetzt haben Pilot und Kopilot Onkel Enzos Organisation Treue ein Leben lang geschworen. Onkel Enzo hätte sie einfach wegbringen und durch seine eigenen Piloten ersetzen lassen können, aber so ist es besser. Sollte es Rife tatsächlich irgendwie gelingen, an Bord des Flugzeugs zu kommen, wird er seine Piloten erkennen und denken, daß alles in Ordnung ist. Und die Tatsache, daß sich die Piloten allein in ihrem Cockpit befinden, ohne direkte Aufsicht der Mafia, unterstreicht nur das große Vertrauen, das Onkel Enzo in sie und den Eid setzt, den sie geleistet haben. Es wird ihr Pflichtgefühl steigern. Es wird Onkel Enzos Mißfallen vervielfachen, sollten sie ihren Schwüren untreu werden. Onkel Enzo hegt keinerlei Zweifel, was die Piloten betrifft.

			Mit den Vorkehrungen hier ist er weniger glücklich, weil sie allzu hastig getroffen wurden. Das Problem ist, wie immer, die unberechenbare Y. T. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sie aus einem fliegenden Helikopter springen und L. Bob Rife entkommen würde. Mit anderen Worten, er hatte für später mit einer Geiselverhandlung gerechnet, wenn Rife mit Y. T. in sein Hauptquartier in Houston geflogen wäre.

			Aber die Geiselsituation gilt nicht mehr, daher hält Onkel Enzo es für wichtig, Rife jetzt aufzuhalten, bevor er sich wieder auf seinem heimischen Grund und Boden in Houston befindet. Er hat um eine Zusammenziehung aller Kräfte der Mafia gebeten, daher sind im Augenblick Dutzende Helikopter und taktische Einheiten emsig dabei, ihre Kurse zu ändern und so schnell sie können zum LAX zu kommen. Bis dahin aber ist Enzo hier mit einer kleinen Gruppe seiner Leibwächter und einem technischen Observierungsteam von Ngs Organisation.

			Sie haben den Flughafen geschlossen. Das war leicht: Als erstes haben sie einfach Lincoln Town Cars auf sämtliche Startbahnen gefahren, dann haben sie den Tower gestürmt und verkündet, daß sie in ein paar Minuten einen Krieg anfangen würden. Jetzt ist es auf dem LAX wahrscheinlich ruhiger als jemals seit seiner Inbetriebnahme. Onkel Enzo kann sogar das leise  Tosen der Brandung am Strand hören, der eine halbe Meile entfernt liegt. Es ist fast angenehm hier. Ein Wetter zum Würstchengrillen.

			Onkel Enzo arbeitet mit Mr. Lee zusammen, was bedeutet, er muß auch mit Ng zusammenarbeiten, und Ng ist zwar ein höchst kompetenter Mann, hat aber einen Hang zur Technologie, dem Onkel Enzo mißtraut. Er würde einem einzigen guten Soldaten mit polierten Stiefeln und einer Neuner bewaffnet den Vorzug vor hundert von Ngs Apparaten und tragbaren Radars geben.

			Als sie hierhergekommen sind, hatte er mit einer weiten, offenen Fläche gerechnet, auf der er Rife gegenübertreten könnte. Statt dessen ist die Umgebung zugebaut. Mehrere Dutzend Firmenjets und Helikopter parken auf dem Vorfeld. In der Nähe befindet sich ein Komplex von Privathangars, jeder mit einem zugehörigen eingezäunten Gelände, auf dem eine Anzahl Autos und Dienstfahrzeuge stehen. Und sie sind ziemlich nahe am Tanklager, wo der Treibstoff des Flughafens aufbewahrt wird.

			Das heißt jede Menge Rohre und Pumpstationen und hydraulische Tankstutzen, die aus dem Boden ragen. Taktisch gesehen hat das Gelände mehr Ähnlichkeit mit einem Dschungel als mit einer Wüste. Vorfeld und Startbahnen selbst sind natürlich wüstenähnlicher, aber sie sind von Entwässerungsgräben durchzogen, wo sich jede beliebige Anzahl von Männern verstecken könnte. Ein besserer Vergleich wäre daher die Kriegführung in Vietnam: ein breites, offenes Gelände, das unvermittelt in einen Dschungel übergeht. Nicht gerade Enzos Lieblingsgelände.

			»Der Hubschrauber nähert sich der Grenze des Flughafens«, sagt Ky.

			Onkel Enzo wendet sich an seinen Leutnant. »Ist jeder auf seinem Posten?«

			»Ja, Sir.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Sie haben sich alle vor ein paar Minuten gemeldet.«

			»Das hat fast nichts zu sagen. Und was ist mit dem Pizzawagen?«

			»Nun, ich dachte, das erledige ich später, Sir...«

			
			»Sie müssen mehr als eine Sache gleichzeitig erledigen können.«

			Der junge Leutnant wendet sich beschämt ab. »Ky«, sagt Onkel Enzo, »gibt es irgendwas Interessantes im näheren Umkreis?«

			»Nicht das Geringste, Sir«, sagt Ky.

			»Irgendwas Uninteressantes?«

			»Ein paar Wartungsarbeiter, wie üblich.«

			»Woher wissen Sie, daß es Wartungsarbeiter und nicht verkleidete Soldaten von Rife sind? Haben Sie Ihre Ausweise überprüft?«

			»Soldaten haben Gewehre. Oder zumindest Messer. Das Radar zeigt, daß diese Männer keine haben. Q. E. D.«

			»Versuche immer noch, Meldung von unseren Männern zu bekommen«, sagt der Leutnant. »Sieht so aus, als hätten wir ein kleines Funkproblem.«

			Onkel Enzo legt dem Leutnant einen Arm um die Schultern. »Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, mein Sohn. Vom ersten Augenblick, als ich Sie sah, sind Sie mir bekannt vorgekommen. Schließlich wurde mir klar, daß Sie mich an jemanden erinnern, den ich einmal kannte: einen Leutnant, der in Vietnam eine Zeitlang mein befehlshabender Offizier war.«

			Der Leutnant ist aufgeregt. »Wirklich, Sir?«

			»Ja. Er war jung, klug, gebildet, ehrgeizig. Und meinte es gut. Aber er hatte gewisse Macken. Er besaß ein verbohrtes Unvermögen, unsere Situation da drüben zu begreifen. Eine Art geistige Blockade, wenn Sie so wollen, die bei uns, die unter ihm dienten, zur schlimmsten Frustration führte. Eine Zeitlang stand es auf Messers Schneide, mein Junge, das will ich Ihnen nicht verheimlichen.«

			»Wie ist es ausgegangen, Onkel Enzo?«

			»Es ist prima ausgegangen. Sehen Sie, eines Tages habe ich selbst es übernommen, ihm eine Kugel in den Hinterkopf zu schießen.«

			Die Augen des Leutnants werden sehr groß, sein Gesicht wirkt wie gelähmt. Onkel Enzo verspürt nicht das geringste Mitleid  mit ihm: Wenn er dies hier versaut, könnten Menschen deswegen sterben.

			Neues Murmeln dringt aus dem Kopfteil des Leutnants. »Oh, Onkel Enzo«, sagt er leise und widerwillig.

			»Ja?«

			»Sie haben nach dem Pizzaauto gefragt?«

			»Ja?«

			»Es ist nicht da.«

			»Nicht da?«

			»Als sie landeten, um Rife aufzunehmen, ist anscheinend ein Mann aus dem Helikopter ausgestiegen und mit dem Pizzawagen weggefahren.«

			»Wohin ist er gefahren?«

			»Das wissen wir nicht, Sir, wir hatten nur einen Beobachter in dem Gebiet, und der hat Rife beobachtet.«

			»Nehmen Sie das Kopfteil ab«, sagt Onkel Enzo. »Und schalten Sie das Walkie-talkie ab. Sie werden Ihre Ohren brauchen.«

			»Meine Ohren?«

			Onkel Enzo nimmt eine geduckte Haltung ein und geht raschen Schrittes über den Asphalt, bis er zwischen zwei kleinen Jets steht. Er stellt das Skateboard lautlos ab. Dann öffnet er die Schnürsenkel und zieht die Schuhe aus. Die Socken zieht er auch aus und steckt sie in die Schuhe. Er holt das Rasiermesser aus der Tasche, klappt es auf und schneidet beide Hosenbeine vom Saum bis zum Schritt auf, dann zieht er den Stoff hoch und schneidet ihn ab. Sonst würde der Stoff beim Gehen über seine haarigen Beine streichen und ein Geräusch von sich geben.

			»Mein Gott!« sagt der Leutnant ein paar Flugzeuge weiter entfernt. »Al liegt hier! Mein Gott, er ist tot!«
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Onkel Enzo läßt die Jacke vorläufig an, weil es dunkel und sie satingefüttert und damit relativ leise ist. Dann klettert er auf die Tragfläche eines der Flugzeuge, damit jemand, der am Boden  kauert, seine Füße nicht sehen kann. Er bückt sich am Ende der Tragfläche nieder, macht den Mund auf, damit er besser hören kann, und horcht.

Zuerst kann er lediglich ein ungleichmäßiges Tropfen hören, das vorher nicht da war, als würde Wasser aus einem halb aufgedrehten Hahn auf den Asphalt tröpfeln. Das Geräusch scheint von einem Flugzeug in der Nähe zu kommen. Onkel Enzo befürchtet, es könnte Flugzeugtreibstoff sein, der auf den Boden tropft, Teil eines Plans, diesen Teil des Flughafens in die Luft zu sprengen und sich sämtlicher Gegner auf einen Streich zu entledigen. Er springt lautlos zu Boden, schleicht vorsichtig um ein paar Flugzeuge herum, bleibt alle paar Schritte stehen, um zu lauschen, und schließlich sieht er es: einer seiner Soldaten ist mit einem langen Speer aus Holz an den Rumpf eines Learjet genagelt worden. Blut fließt aus der Wunde, an seinem Hosenbein hinunter, tropft von seinem Schuh und plitscht auf den Asphalt.

Hinter sich kann Onkel Enzo einen Schrei hören, der plötzlich in ein keuchendes Aufatmen übergeht. Das Geräusch hat er schon zur Genüge gehört. Einem Mann wird ein scharfes Messer durch die Kehle gezogen. Zweifellos dem Leutnant.

Jetzt hat er ein paar Sekunden, in denen er sich frei bewegen kann. Er weiß nicht einmal, womit er es zu tun hat, aber das muß er wissen. Daher läuft er rasch in die Richtung, aus der der Schrei gekommen ist, wobei er in geduckter Haltung bleibt und von einem Jet zum nächsten sprintet.

Er sieht zwei Beine, die sich auf der anderen Seite des Jets bewegen. Onkel Enzo befindet sich fast an der Spitze der Tragfläche. Er stemmt beide Hände darauf, drückt mit seinem ganzen Gewicht und läßt los.

Es funktioniert: Der Jet neigt sich in seiner Aufhängung zu ihm. Der Killer denkt, daß Onkel Enzo gerade auf die Tragfläche gesprungen ist, daher klettert er auf die andere Tragfläche und wartet, um Onkel Enzo aus dem Hinterhalt anzugreifen, sobald dieser über den Rumpf geklettert kommt.

Aber Enzo ist noch auf dem Boden. Er läuft lautlos und barfuß zum Rumpf, duckt sich darunter durch und kommt mit dem  Rasiermesser in der Hand wieder hoch. Der Killer – Raven – ist genau dort, wo Enzo es erwartet hat.

Aber Raven wird schon argwöhnisch; er steht auf und schaut über den Kamm des Rumpfs, und damit ist seine Kehle außer Reichweite. Statt dessen sieht Enzo seine Beine vor sich.

Es ist besser, konservativ zu sein und zu nehmen, was man bekommen kann, statt alles auf eine Karte zu setzen und es zu vermasseln, daher hebt Enzo die Hand, während Raven schon auf ihn hinuntersieht, und schneidet ihm die linke Achillessehne durch.

Als er sich abwendet, um in Deckung zu gehen, trifft ihn etwas ungeheuer fest an der Brust. Onkel Enzo sieht an sich hinab und stellt erstaunt fest, daß ein durchsichtiger Gegenstand aus der rechten Seite seines Brustkorbs ragt. Dann sieht er Ravens Gesicht zehn Zentimeter von seinem eigenen entfernt.

Onkel Enzo tritt von der Tragfläche zurück. Raven hat gehofft, sich auf ihn stürzen zu können, aber statt dessen fällt er zu Boden. Enzo macht wieder einen Schritt nach vorn und stößt mit dem Rasiermesser zu, aber Raven, der auf dem Asphalt sitzt, hat schon ein zweites Messer gezückt. Er zielt auf die Innenseite von Onkel Enzos Oberschenkel und kann etwas Schaden anrichten; Enzo weicht der Klinge aus, wodurch sein eigener Angriff abgefälscht wird, so daß er Raven nur einen kurzen, aber tiefen Schnitt an der Schulter zufügt. Raven schlägt seinen Arm weg, bevor Enzo wieder nach seiner Kehle zielen kann.

Onkel Enzo ist verletzt, und Raven ist verletzt. Aber Raven kann ihm nicht mehr weglaufen; es wird Zeit für eine kleine Bestandsaufnahme. Enzo läuft weg, aber bei jedem Schritt verspürt er schreckliche Schmerzen in der rechten Seite seines Körpers. Dann prallt etwas gegen seinen Rücken; er spürt einen stechenden Schmerz über einer Niere, aber nur einen Augenblick. Er dreht sich um und sieht ein blutiges Stück Glas auf dem Asphalt zerschellen. Raven muß es in seinen Rücken geworfen haben. Aber ohne die Kraft von Ravens Arm hatte es nicht genügend Wucht, durch den kugelsicheren Stoff zu dringen, und ist hinuntergefallen.

Glasdolche. Kein Wunder, daß Ky ihn nicht mit dem Radar entdecken konnte.

Als er hinter einem anderen Flugzeug Deckung sucht, beeinträchtigt ein anfliegender Hubschrauber sein Gehör.

Es ist Rifes Helikopter, der wenige Meter von dem Jet entfernt auf dem Asphalt landet. Das Dröhnen der Rotoren scheint direkt in Onkel Enzos Gehirn einzudringen. Er schließt die Augen wegen des Winds und verliert völlig das Gleichgewicht; er hat keine Ahnung, wo er ist, bis er der Länge nach auf dem Boden aufschlägt. Der Asphalt unter ihm ist glitschig und warm, und Onkel Enzo wird klar, daß er eine Menge Blut verliert.

Er sieht über das Feld und kann Raven erkennen, der sich gräßlich hinkend dem Flugzeug nähert, da ein Bein praktisch nutzlos ist. Schließlich gibt er auf und hüpft einfach auf seinem guten Bein.

Rife ist aus dem Hubschrauber ausgestiegen. Raven und Rife unterhalten sich, Raven deutet in Enzos Richtung. Dann nickt Rife anerkennend, und Raven dreht sich mit weißen, strahlenden Zähnen um. Er verzieht nicht das Gesicht, sondern grinst vor Erwartung. Er hüpft auf Onkel Enzo zu, während er einen neuen Glasdolch aus der Jacke holt. Der Dreckskerl scheint eine Million von diesen Dingern zu haben.

Er hat es auf Enzo abgesehen, und Enzo kann nicht einmal aufstehen, ohne das Bewußtsein zu verlieren.

Er schaut sich um, sieht aber nur ein Skateboard und ein Paar teure Schuhe und Socken sechs Meter entfernt. Er kann nicht aufstehen, aber er kann robben wie ein GI, und daher zieht er sich auf den Ellbogen vorwärts, während Raven auf einem Bein auf ihn zugehüpft kommt.

Sie treffen sich auf einer freien Fläche zwischen zwei benachbarten Jets. Enzo liegt auf dem Bauch über dem Skateboard. Raven steht und stützt sich mit einer Hand an der Tragfläche des Jets ab; der Glasdolch funkelt in seiner anderen Hand. Enzo sieht die Welt jetzt schwarzweiß, wie von einem billigen Terminal des Metaversums; so haben seine Kumpel in Vietnam es beschrieben, bevor sie verblutet sind.

»Ich hoffe, Sie haben Ihre letzte Ölung bekommen«, sagt Raven, »es ist nämlich keine Zeit mehr, einen Priester zu rufen.«

»Es ist auch keiner erforderlich«, sagt Onkel Enzo und drückt den Knopf auf dem Skateboard mit der Aufschrift »RadikS Schockwellenprojektor.«

Die Erschütterung fegt ihm beinahe den Kopf weg. Onkel Enzo wird nie wieder richtig hören, sollte er überleben. Aber er wird ein wenig aufgerüttelt. Er hebt den Kopf von dem Skateboard und sieht Raven fassungslos und mit leeren Händen dastehen, während tausend winzige Splitter zerbrochenen Glases an seiner Jacke hinabrieseln.

Onkel Enzo wälzt sich auf den Rücken und fuchtelt mit dem Rasiermesser in der Luft. »Ich persönlich bevorzuge Stahl«, sagt er. »Rasur gefällig?«
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			Rife sieht alles und versteht es deutlich genug. Er würde gerne sehen, welchen Ausgang das alles nimmt, aber er ist ein vielbeschäftigter Mann; er möchte gerne von hier verschwinden, bevor der Rest der Mafia und Ng und Mr. Lee und alle anderen Arschlöcher mit ihren Infrarotmissiles hinter ihm her sind. Und er hat keine Zeit zu warten, bis der Tölpel Raven auf einem Bein hierhergehüpft ist. Er zeigt dem Piloten den nach oben gerichteten Daumen und steigt in seinen Privatjet.

			Es wird Tag. Eine orangefarbene Flammenmauer schießt stumm von dem eine Meile entfernt gelegenen Tanklager herüber, wie eine in Zeitraffer erblühende Chrysantheme. Ihr Erblühen ist so gewaltig, kompliziert und unkontrolliert, daß Rife auf halbem Weg stehenbleibt und zusieht.

			Eine gigantische Störung läuft durch die Flammen und hinterläßt eine lineare Spur in dem Licht wie ein kosmischer Strahl, der durch eine Nebelkammer jagt. Durch die Wucht ihres Vordringens zieht sie eine Druckwelle hinter sich her, die in den Flammen deutlich zu sehen ist, ein greller, sich ausdehnender  Kegel, der hundertmal größer als der dunkle Umriß an seiner Spitze ist: ein schwarzes, kugelähnliches Ding auf vier Beinen, die sich so schnell bewegen, daß man sie kaum erkennen kann. Es ist so klein und schnell, daß L. Bob Rife es überhaupt nicht sehen würde, wenn es nicht direkt in seine Richtung käme.

			Es bahnt sich seinen Weg durch ein Dickicht oberirdischer Leitungen und Rohre, die den Treibstoff zu den Flugzeugen befördern, springt über ein paar Hindernisse, gräbt die Metallkrallen in andere, reißt sie durch den explosionsartigen Druck seiner Beine auf und entzündet ihren Inhalt durch die Funken, die fliegen, wenn seine Füße den Boden berühren. Es spannt die vier Beine unter sich, springt dreißig Meter auf einen Tank, benutzt diesen als Sprungbrett für einen weiteren Sprung über den Maschendrahtzaun, der die Treibstoffanlagen vom eigentlichen Flughafengelände trennt, und dann setzt es zu einem langen, mächtigen, konstanten Endspurt an, beschleunigt auf der perfekt geometrischen Fläche der Startbahn, wird von einer langen Flammenzunge verfolgt, die sich träge aus der Mitte der Feuersbrunst entfaltet und in sich zusammensinkt, während sie den Strömungen der Schockwelle des Rattendings folgt.

			Etwas sagt L. Bob Rife, daß er sich von dem Jet entfernen sollte, der vollgetankt ist. Er dreht sich um und springt halb die Treppe hinunter, halb stürzt er, und bewegt sich unbeholfen, weil er zu dem Rattending sieht, und nicht zum Boden.

			Das Rattending ist ein winziges dunkles Ding dicht am Boden, das man nur anhand seines Schattens vor den Flammen und der weißen Funkenspur seiner Krallen auf dem Boden erkennen kann, wenn es eine geringfügige Kurskorrektur vornimmt.

			Es rast nicht auf den Jet zu, es will ihn. Rife ändert seine Meinung und läuft die Treppe hinauf, drei Stufen auf einmal. Die Treppe schwankt unter seinen Schritten, was ihn daran erinnert, wie zerbrechlich der Jet ist.

			Der Pilot hat es ebenfalls kommen gesehen, zieht nicht erst die Treppe ein, bevor er die Bremsen löst, und steuert den Jet über den Asphalt, weg von dem Rattending. Er gibt Gas und setzt den Jet beinahe auf einer Tragfläche auf, als er eine enge Kurve fährt,  und dann jagt er sämtliche Anzeigen in den roten Bereich. Jetzt können sie nur noch vorwärts und zur Seite sehen. Sie können nicht sehen, was sie verfolgt.

			Y. T. ist die einzige, die sieht, wie es passiert. Sie hat mit ihrem Kurierausweis mühelos die Kontrollen des Flughafens passiert und kreuzt auf dem Vorfeld in der Nähe der Frachtschalterhalle. Von hier aus hat sie einen ausgezeichneten Ausblick auf eine halbe Meile Startbahn, und sie kann alles mitverfolgen: Das Flugzeug rast die Startbahn entlang, im Fahren wird die Tür geschlossen, blaue Flammen züngeln aus den Maschinen, während sie versuchen, Startgeschwindigkeit zu erreichen, und Fido verfolgt es wie ein Hund einen fetten Postboten, er macht einen letzten gewaltigen Sprung in die Luft, verwandelt sich in eine Sidewinder-Rakete und fliegt Schnauze voraus ins Auspuffrohr der linken Turbine.

			Der Jet explodiert etwa drei Meter über dem Boden und löscht Fido und L. Bob Rife und seinen Virus alle zusammen in seinen läuternden, sterilisierenden Flammen aus.

			
				Wie hübsch!
			

			Sie bleibt noch eine Weile und beobachtet die Auswirkungen: Hubschrauber der Mafia landen, Ärzte springen mit Medikamententaschen und Blutkonserven und Bahren heraus, Mafiasoldaten laufen zwischen den Privatflugzeugen herum und suchen offensichtlich nach jemandem. Ein Pizzawagen fährt mit quietschenden Reifen vom Parkplatz, und ein Auto der Mafia bleibt ihm dicht auf den Fersen.

			Aber nach einer Weile wird es langweilig, daher skatet sie zum Hauptterminal zurück, weitgehend aus eigener Kraft, aber eine Weile kann sie sich auch an einen Treibstofftanker anpunen.

			Mom wartet in ihrem Auto am Gepäckschalter von United, wie sie es am Telefon vereinbart haben. Y. T. macht die Tür auf, wirft die Planke auf den Rücksitz und steigt ein.

			»Nach Hause?« sagt Mom.

			»Ja, nach Hause klingt nicht schlecht.«


			

			
				
			

			
				Dank
			

			Dieses Buch entstand aus einer Zusammenarbeit zwischen mir und dem Künstler Tony Sheeder, deren ursprüngliches Ziel es war, eine computererzeugte »graphic novel«, einen Comic-Roman, zu veröffentlichen. Im großen und ganzen war ich für die Worte und er für die Bilder zuständig; obwohl das vorliegende Werk fast ausschließlich aus Worten besteht, gehen bestimmte Aspekte auf meine Unterhaltungen mit Tony zurück.

			Dieser Roman war ausgesprochen schwierig zu schreiben, und ich erhielt eine Menge guter Ratschläge von meinen Agenten Liz Darhansoff, Chuck Verrill und Denise Stewart, die die frühen Fassungen gelesen haben. Andere, die sich um die ersten Fassungen kümmerten, waren Tony Sheeder; Dr. Steve Horst von der Wesleyan University, der ausführliche und überaus einleuchtende Anmerkungen zu allem machte, was mit dem Gehirn und Computern zu tun hat (und der eine Stunde nach der Lektüre plötzlich mit einem Virus niederkam); und mein Schwager Steve Wiggins, derzeit an der University of Edinburgh, der mich als erster auf Aschera aufmerksam machte und mir nützliche Artikel und Zitate zukommen ließ, während ich hilflos in der Kongreßbibliothek herumirrte.

			Marco Kaltofen fungierte wie gewohnt in derselben schnellen, enzyklopädischen Weise wie der Bibliothekar, wenn ich Fragen zu bestimmten Wies und Warums der Giftmüllbeseitigung hatte. Richard Green, mein Agent in L. A., war mir eine große Hilfe bei der Geographie dieser Stadt.

			Bruck Pollock las die Fahnen aufmerksam, aber mit atemberaubender Geschwindigkeit und machte mehrere nützliche Vorschläge. Er war der erste und sicher nicht der letzte, der mich darauf hinwies, daß BIOS eigentlich das Kürzel für »Basic Input/ Output System« ist, nicht »Built-In Operating System«, wie ich hier geschrieben habe (und wie es heißen sollte); ich bin jedoch  der Meinung, daß ich alle vernünftigen Überlegungen mit Füßen treten kann, um ein zufriedenstellendes Wortspiel zu finden, daher ist dieser Teil des Buches unverändert geblieben.

			Die Vorstellung einer »virtuellen Realität« wie das Metaversum ist inzwischen in der Computergraphikgemeinde weit verbreitet und wird in vielfältiger Weise angewendet. Die spezielle Version des Metaversums, die in diesem Roman geschildert wird, entstammt müßigen Diskussionen zwischen mir und James (Captain Bandwidth) Taaffe – was nicht heißen soll, daß die Schuld für unrealistische oder abgedroschene Aspekte des Metaversums einem anderen als mir zugeschoben werden sollte. Die Worte »Avatar« (in dem Sinne, wie es hier gebraucht wird) und »Metaversum« sind meine Erfindungen, die ich mir ausgedacht habe, als ich mir dachte, daß existierende Worte (zum Beispiel »virtuelle Realität«) einfach zu unhandlich sind.

			Bei der Überlegung, wie das Metaversum konstruiert sein könnte, wurde ich von den Human Interface Guidelines von Apple beeinflußt, einem Buch, das die Philosophie hinter dem Mackintosh erklärt. Wieder erwähne ich das nur, um den positiven Einfluß der Leute zu würdigen, die besagtes Buch geschrieben haben, und nicht, um diese armen Unschuldigen mit dem Resultat in Verbindung zu bringen.

			Eine hübsche Nebenwirkung, die ich nur erwähne, weil sie eine erfreuliche Selbstreferenz darstellt, ist die, daß ich in der Anfangsphase des todgeweihten und größenwahnsinnigen Comic-Projekts, als klar wurde, daß die einzige Möglichkeit, den Mac dazu zu bringen, zu tun, was wir wollten, darin bestand, eine Menge bildverarbeitende Software zu schreiben, überaus vertraut mit dem inneren Wirken des Mackintosh wurde. Während der Produktion dieses Werks habe ich wahrscheinlich mehr Zeit mit Programmieren verbracht als damit, tatsächlich zu schreiben, obwohl ich dem ursprünglichen graphischen Konzept schließlich den Rücken kehrte und der größte Teil dieser Arbeit praktisch überflüssig wurde.

			Zuletzt möchte ich darauf hinweisen, daß ich auf den Schultern vieler Historiker und Archäologen stand, die die eigentliche  Arbeit getan haben, als ich das Babel-Material schrieb; die meisten Erklärungen des Bibliothekars stammen von diesen Leuten, und ich habe versucht, den Bibliothekar, falls erforderlich, seine Quellen nennen zu lassen, womit er seine Kommentare verbal mit Fußnoten versah wie ein guter Gelehrter, was ich nicht bin.
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